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    Für meinen Mann, mit all meiner Liebe

  


  
    
  


  
    1962 entgleiste der Zug, in dem der Musiklehrer Frano Selak aus Kroatien saß, und stürzte in einen Fluss. Dabei kamen siebzehn Menschen ums Leben.


    1963 wurde Frano Selak beim ersten Flug seines Lebens aus der Tür des Flugzeugs gerissen und landete in einem Heuhaufen. Bei dem Unglück starben neunzehn Menschen.


    1966 kippte ein Bus, mit dem er reiste, in einen Fluss. Vier Menschen wurden getötet.


    1970 geriet Frano Selaks Wagen auf der Autobahn in Brand. Er konnte gerade noch rechtzeitig aus dem Fahrzeug flüchten, bevor es explodierte.


    1973 fing sein Auto bei einem abstrusen Unfall wieder Feuer, wobei ihm der größte Teil seines Haars weggesengt wurde.


    1995 wurde Frano Selak von einem Bus angefahren.


    1996 wurde er in den Bergen von einem entgegenkommenden Laster von der Straße gedrängt, sein Wagen stürzte hundert Meter in die Tiefe.


    Doch als Frano Selak über siebzig war, gewann er im Lotto sechs Millionen Kuna– über 750000Euro.

  


  
    
  


  
    Als das Kind am Sonntagmorgen aufwachte, war das Ding einfach da, neben dem Fenster, als wäre es schon immer da gewesen. Es war über Nacht gekommen, geräuschlos, ohne Vorwarnung. Leise war es hereingekrochen, zwischen dem Schaukelpferd mit dem roten Sattel, das Granddad aus Hickoryholz geschnitzt hatte, und dem Haufen der Kleider von gestern, an denen der nasse Lehm aus den waldigen Hügeln vor dem Haus nun in harten Krusten festgebacken war.


    Das Ding glitt, schartig und bedrohlich, an dem kleinen Regal mit den Bücherreihen vorbei, wo auch die Schneekugel mit dem Gebirge stand, dann an der Kuckucksuhr, die Tante Nelly aus Österreich mitgebracht hatte.


    Das Kind kniff ein paarmal die Augen fest zusammen.


    Vielleicht war es nur ein Schatten, den das fahle, unter dem Vorhang hereinsickernde Licht warf?


    Ein Pulloverärmel, ein Hosenbein, komisch verdreht?


    Zweimal blinzeln, dreimal blinzeln– und die Augen auf…


    Nein. Es war wirklich da. Größer als letztes Mal. Grimmiger auch, das Maul klaffte auf. Ein Lichtspalt, der zwischen den Vorhängen durch auf die Bettdecke fiel, zielte darauf wie ein Speer. Die Luft im Zimmer fühlte sich eisig an.


    Das Kind zog die Daunendecke enger um die Schultern und sah sich um. Der Wecker zeigte 6:34Uhr. Da war noch niemand auf. Wenigstens war Zeit zum Nachdenken.


    Langsam schlüpfte das Kind unter der warmen Decke hervor, rutschte zu Boden und duckte sich wie in Erwartung eines Angriffs.


    Das Ding schien zu wachsen, während das Kind sich langsam näher schob, bis sie direkt gegenüberkauerten, Auge in Auge. Das Ding spie ihm sein kühles Gift entgegen.


    Das Kind atmete schwer. Das Ding war so viel größer als letztes Mal. Es riss den Rachen auf, dass in den Tiefen seines Schlunds ein winziger weißer Punkt sichtbar wurde. Aus dem das Gift heraussprühte.


    Das war neu. Der winzige weiße Punkt.


    Unwillkürlich hörte das Kind zu atmen auf. Luftanhalten schien einen Moment zu helfen, als ließe sich so auch die Zeit anhalten. Wenn es kein Ein- und Ausatmen mehr gab, keine Sekunden zum Runterzählen, dann würde die Zeit doch aufhören, oder?


    Dann würde nichts passieren.


    Mutter würde das Ding nicht sehen.


    Die Uhr tickte in die Stille hinein. Sonst war hier auf dem Hügel, eine Meile von der nächsten Straße entfernt, kein Laut zu hören.


    Zehn, elf, zwölf, dreiz…


    Es hatte keinen Sinn. Die Lungen protestierten.


    Panisch ließ das Kind den Atem wieder ausströmen, lief zu der halboffenen Tür und schielte mit einem Auge um die Ecke.


    Im Flur war alles still. Das Licht wurde nach hinten hin immer schwächer, die Küchentür ganz am Ende war im Dämmer nur noch zu erahnen. Mutters Tür, drei Türen weiter, war fest geschlossen. Vater schlief nicht drinnen bei ihr, das erkannte das Kind an dem leisen Schnarchen, das aus dem kleinen Zimmer nebenan kam.


    Das Kind sah verzweifelt aus dem Panoramafenster, das die ganze Breitseite der langgestreckten, eingeschossigen Berghütte einnahm. Vater hatte gesagt, dass die Hütte ein solches Fenster habe, weil die Leute die Aussicht auf die Gipfel so hübsch fänden. Und dass die Leute sie um diese unglaubliche Lage beneideten.


    Die mussten ja nicht hier leben.


    Der Drang, aus der Haustür hinauszurennen und sich im Wald in Sicherheit zu bringen, wurde nur von der Angst gebremst, die das Kind vor den Wäldern hier hatte. Vor den dunklen Mulden und dem Geflecht der Äste, die einen so gern in ihre Umarmung saugten und im Kreis herumdrehten, bis man nicht mehr wusste, wo man war.


    Das Kind zog sich wieder in sein Zimmer zurück und schloss leise die Tür.


    Man musste doch etwas dagegen machen können. Irgendwas.


    Auf dem Boden lag der Bademantel, den es gestern Abend hatte fallen lassen.


    Da hatte das Kind plötzlich eine Idee. Es bückte sich und schleuderte den Bademantel, als wäre er glühend heiß, über das Schaukelpferd. Wenn man die Zipfel zurechtzupfte, ließ sich das meiste dahinter verbergen. Das eisige Gift mit einem Flanellvorhang abfangen.


    Was gab es sonst schon für Möglichkeiten?


    Abgesehen davon würde dieser Tag werden wie gestern, nur viel schlimmer.

  


  
    
  


  1


  Es war einer jener Tage, an denen man nicht wusste, was eigentlich los war. Fest stand nur, dass etwas passiert sein musste. Das sah man an der einsamen dunkelgrauen Rauchwolke, die an dem sonst blauen Himmel über der Autobahn hing. An der zäh fließenden, kaleidoskopbunten Blechlawine, wo unzählige Autodächer in der Sonne glänzten. Und daran, dass alle die Hälse reckten, um nach vorn zu sehen.


  Jack saß auf dem Rücksitz und schlug die Fußballschuhe zusammen. Ihm war vom Autofahren schlecht.


  »Wo sind wir?«


  »Fast da. Verdammt– bleib bloß auf Abstand da hinten! Haben diese LKW-Fahrer überhaupt nichts im Kopf?«


  Jack blickte kurz hoch und sah seine Mutter wütend in den Rückspiegel starren. Hinter ihnen, auf der langsamen Spur, fuhr ein Laster mit dröhnendem Motor dicht auf sie auf.


  »Der da?«


  Kate schüttelte verärgert den Kopf. »Der klebt schon an meiner Stoßstange«, zischte sie, blinkte und suchte in der Mittelspur nach einer Lücke.


  Jack rieb sich das Gesicht, das vom Herumrennen auf dem Fußballplatz noch rot war und sich anfühlte wie Gummi. Zum Fenster wehten mit der Luft des warmen Mainachmittags die Auspuffgase dreier Autoschlangen herein, die im Schritttempo auf Oxford zurollten.


  »Ich kann nicht mal mehr seine Scheinwerfer sehen…«


  Jack bekam einen Magenkrampf, so dass ihm noch übler wurde. Er senkte den Blick wieder auf sein Computerspiel. »Bleib locker, Mum. Die haben wahrscheinlich solche Sensoren, die piepen, wenn’s eng wird.«


  »So?« Sie winkte dem Fahrer eines Kleinwagens auf der mittleren Fahrspur zu, der sie einscheren ließ. »Auch die älteren?«


  »Hmm?« Er drückte auf die Tasten.


  »Jack? Auch so ein alter Kasten wie der da?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Die nehmen sich doch nicht extra vor, dich anzufahren, Mum. Die wollen doch nicht ins Gefängnis.«


  Selbst ohne aufzublicken, wusste er, dass sie wieder den Kopf schüttelte.


  »Aber manche denken einfach überhaupt nicht, und die machen mir eben Angst, Jack. Letztes Jahr ist ein Ehepaar so ums Leben gekommen: Der Fahrer eines französischen Lasters hat im Stau eine SMS geschrieben und die beiden einfach überrollt. Die waren so platt, dass er gar nichts gemerkt hat.«


  »Das hast du mir schon mal erzählt«, brummte Jack. Er ließ das Männchen vor und zurück hüpfen und versuchte, in die nächste Ebene zu kommen, sich von seinem Bauchweh abzulenken.


  »O Gott– ich komme zu spät«, murmelte seine Mutter mit einem Blick auf die Uhr unter dem Tacho.


  »Zu spät wofür?«


  Sie zögerte. »Zu diesem Termin um sechs.«


  »Musst du zum Arzt?«


  »Nein. Es hat mit der Arbeit zu tun.«


  Er sah sie kurz im Spiegel an. Ihre Stimme war wieder so komisch wie letzte Woche, als sie ihm erklärt hatte, warum sie mit dem Zug nach London fuhr. Ganz ausdruckslos und gedämpft, eintönig und ohne Auf und Ab, als zwänge sie sich, ruhig zu bleiben. Ihre Augen ruckten ein winziges bisschen zur Seite, als sähe sie ihn an und doch wieder nicht.


  Im Seitenspiegel begann es hell zu flackern; Jack sah den Laster mit dem aggressiven Fahrstil blinken, um hinter sie auf die Mittelspur zu wechseln.


  Jack beobachtete seine Mutter und wartete darauf, dass auch sie es bemerkte. Sein Magen zog sich noch mehr zusammen.


  Vielleicht war es der Krampf, der ihm die Worte aus dem Mund presste.


  »Mum…«


  »Was denn?«


  Er sah, wie sie im Spiegel das Blinken des Lasters verfolgte, wie sie verärgert den Mund öffnete.


  »Du lieber Himmel– nicht schon wieder! Was zum Kuckuck…«


  Jack schlug seine Fußballschuhe wieder zusammen und sah zu, wie die getrockneten Dreckstückchen auf die Zeitung bröselten, mit der Mum hinten den Boden ausgelegt hatte.


  »Mum?«


  »WAS DENN?«


  Seine Stimme wurde so leise, dass er sie bei dem Verkehrslärm selbst kaum hörte.


  »Ich hätte mit dem Minibus zurückfahren können. Dann hättest du mich in der Stadt von der Schule abholen können wie alle anderen Mütter auch.«


  Ihre Schultern wurden steif.


  »Das Fahren macht mir nichts aus. Ich wollte dich gern spielen sehen, das war schließlich das Endspiel des Turniers!« Ihre Stimme wurde wieder schrill. »Wieso? Bin ich dir peinlich?«


  »Das hab ich nicht gesagt«, murmelte er in sein Computerspiel.


  »Na warte! Nächstes Mal komme ich mit der Unterhose auf dem Kopf.«


  Sie schnitt im Spiegel ein lustiges Gesicht. Er lächelte, obwohl er wusste, dass dieses lustige Gesicht nur künstlich aufgesetzt war. Sie hatte es von Gabes Mum abgekupfert– er hatte genau gesehen, wie sie Gabes Mum beobachtet hatte. Die schnitt oft lustige Grimassen und brachte die Jungs zum Lachen. Wenn seine eigene Mum auf lustig machte, war es, als klemmte sie ihre Mundwinkel mit Wäscheklammern nach oben. Aber spätestens nach zwei Minuten rutschten sie wieder nach unten, wo sie sonst immer waren, die Unterlippe halb unter der Oberlippe, weil seine Mum gedankenverloren darauf herumkaute, als sei sie tief in persönliche Dinge versunken, die keinen etwas angingen.


  »Es war nett, Gabe heute zu sehen«, sagte sie. »Lad ihn doch mal wieder ein.«


  Jack hob den Blick nicht von seinem Spiel. Nach allem, was sie diese Woche mit dem Haus angestellt hatte, könnte er nie wieder jemanden einladen.


  »Vielleicht«, brummte er.


  »Oh– da haben wir’s. Siehst du was?«


  Er beugte sich zur Beifahrerseite hinüber und sah aus dem Fenster. Ein blinkendes Blaulicht näherte sich in der Linkskurve.


  »Polizei«, murmelte er und lehnte sich noch weiter vor. »Und … die Feuerwehr.«


  »Wirklich?«


  Ihre Stimme klang wie splitterndes Glas. Er seufzte leise und legte sein Spiel beiseite.


  »Mum … ich muss dir was richtig Tolles erzählen.«


  »Ja?«


  »Im nächsten Halbjahr möchte Mr.Dixon mich als Reservespieler für die Juniormannschaft, die er nach der Schule trainiert.«


  »Echt?« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Das ist ja super, Jack…«


  »Aber dann muss ich auch noch mittwochs nach der Schule trainieren, und vielleicht kann ich da mit dem…«


  Im Spiegel sah er ihre Augen wild zwischen dem Blaulicht und dem Laster hin und her flitzen, der jetzt die Spur wechselte und sich wieder dicht an sie heranschob.


  Jacks Magen fühlte sich allmählich an wie zum Zerreißen gespannt. Wie wenn er seine E-Gitarre, ein Weihnachtsgeschenk von Tante Sass, zu hoch stimmte, um zu sehen, wie viel die Saiten aushielten.


  »MUM?«


  Ihr Blick flackerte verwirrt zu ihm hinüber.


  »WAS IST?«


  »Warum biegst du nicht auf die Überholspur ganz außen? Da dürfen keine Laster fahren.«


  Und sie wäre weiter von dem ausgebrannten Auto am Randstreifen weg, das jetzt nach der Kurve in Sicht kam.


  Seine Mutter starrte ihn eine Sekunde an. Schließlich richtete sie den Blick wieder nach vorn. Dann kehrte das Wäscheklammerlächeln zurück.


  »Gute Idee, Captain«, sagte sie munter. »Aber diese Spur ist ganz in Ordnung. Mach dir keine Gedanken, Jack.«


  Er sah, wie sie bewusst so zwinkerte, dass sie Fältchen um die Augenwinkel bekam wie Gabes Mum. Nur waren deren Augen warm und blau, eingefasst von Lachfältchen und freundlichen Sommersprossen. Die Augen seiner eigenen Mum waren starr wie Bernstein, umgeben von einer Haut so weiß und glatt wie Nanas Porzellan, auf der sich die dunklen Augenringe wie Schmutzschmierer abhoben.


  Er wusste, dass seine Mutter ihn mit diesem übertriebenen Lächeln beruhigen wollte, ihm versichern wollte, es gebe keinen Grund zur Sorge. Er war doch erst zehndreiviertel Jahre alt, las er darin. Sie war die Erwachsene. Sie hatte die Dinge im Griff, alles war gut.


  Jack rieb sich den Bauch und behielt den Laster im Seitenspiegel wachsam im Blick.


  


  O Gott. Sie war zu spät dran. Sie durfte diesen Termin nicht verpassen. Die Schlangen hatten sich nach der Autobahnabfahrt noch weiter verdichtet, bis in die Stadt hinein war alles verstopft.


  Kate bog von der Hauptstraße, auf der nichts mehr voranging, ab und raste im östlichen Oxford durch die Seitenstraßen, die kein Tourist kannte. Sie holperte über Bremsschwellen, kurvte um Radlertrupps und schlecht geparkte Leihtransporter, gemietet von Studenten, die ihre heruntergekommenen Häuser für den Sommer räumten. In schmalen Straßen, wo man nur einspurig fahren konnte und auf dem Gehweg parken musste, erzwang sie sich die Vorfahrt, winkte entgegenkommenden Fahrern lächelnd zu und schaute einfach weg, wenn die auf sie einschimpften.


  »Sie sind schon da!«, rief Jack, als sie schließlich in die einladend breite Hubert Street bogen, in der sie wohnten.


  Mist. So war es.


  Richard hatte, ganz der Gentleman, seinen schwarzen Offroader wie üblich vor ihrem Haus geparkt und die gekieste Einfahrt für sie frei gelassen. Eine Schachtel rosa Kosmetiktücher auf dem Armaturenbrett signalisierte, dass Helen mitgekommen war. Natürlich waren sie hier. Seit Punkt fünf. Konnten es kaum erwarten, sich auf ihren Enkel zu stürzen.


  »Allerdings«, murmelte sie, fuhr in die Einfahrt und bremste abrupt vor dem Tor an der Seite des Hauses. Sie zog die Handbremse mit einem stärkeren Ruck an als beabsichtigt. »Gut. Dann lauf schon mal! Wir haben uns verspätet.«


  Sie stiegen aus, alle Hände voll mit Plastiktüten, in denen Jacks Schuluniform verstaut war, mit leeren Hüllen sämtlicher nach dem Match verschlungenen Schokoriegel, mit der Mappe mit Jacks Hausaufgaben für das Wochenende.


  »Hi!«, rief Jack und winkte. Helen stand zwischen den Vorhängen in Kates Wohnzimmer und öffnete den Mund zu einem lautlosen »Hallo!«. Mit ihren nach innen abgewinkelten Schneidezähnen bekam ihr Lächeln für eine Frau in den Sechzigern etwas merkwürdig Mädchenhaftes.


  Kate grollte innerlich. Warum hatten sie nicht im Auto gewartet? Der Hausschlüssel war für die Tage da, an denen sie auf Jack aufpassten. Nicht, damit sie sich schon mal Zutritt zum Haus verschafften, wenn Kate zu spät kam. Sie spulte zu dem Moment zurück, als sie heute früh aus dem Haus gegangen war. In welchem Zustand hatte sie es verlassen? Wie sah es im Bad aus? Hatte sie ihre BHs von den Heizkörpern genommen?


  Dann fiel ihr ein, was oben war.


  Ach du Schreck.


  Sie senkte den Blick, knallte die Autotür zu und schloss den Wagen ab. Sie sollte ihre Schwiegereltern vorwarnen, bevor sie es entdeckten. Sollte es ihnen erklären.


  Kate folgte Jack mit gesenktem Kopf zur Veranda.


  Helen riss bereits die Tür auf. »Hallo! Schon wieder gewachsen, junger Mann?«, rief sie.


  »Ich glaube nicht, Helen– nicht seit letzter Woche«, sagte Kate. Was sollte der Blödsinn? Sie wussten doch alle, dass Jack klein für sein Alter war. Wenn Helen ihn unbedingt größer machen wollte, tat sie ihm damit keinen Gefallen.


  Helen ignorierte Kate völlig. »Donnerwetter, du wirst mal genauso groß wie dein Dad.« Sie lachte, legte den Arm um Jack und führte ihn den Gang entlang in die Küche.


  »Alles in Ordnung, Kate?«, rief sie nach hinten. »Viel Verkehr?«


  »Ja. Tut mir leid.«


  Als Kate sich umdrehte und die Tür hinter sich schloss, konnte sie sich nicht beherrschen– sie knirschte mit den Zähnen.


  »Lass dir die Tüten abnehmen«, dröhnte ein Männerbass.


  Rasch fasste sie sich wieder. Richard eilte mit ausgestreckten Armen auf sie zu, anscheinend nicht im Geringsten verlegen, weil er einfach in das Haus seiner Schwiegertochter eingedrungen war. Mit seiner massigen Statur füllte er die ganze Breite des Flurs. »Wie bist du durchgekommen? Gab’s Stau?«


  »Mhm, entschuldige«, murmelte sie und händigte ihm Jacks Hausaufgaben aus. Richards charakteristischer Geruch wehte sie an, Pfeifenrauch mit einer Beinote von Arztseife.


  Einen Moment standen sie da, ihre Finger verhedderten sich bei der Übergabe der Plastiktüte. Kate sah in Richards braune Augen und wartete darauf, dass er sich umdrehen würde, ob Jack auch außer Hörweite war, dann vielsagend die Treppe hochblicken und die Augen wieder fest auf sie richten würde, ernst und fragend. Aber das tat er nicht. Stattdessen lief er mit federnden Schritten hinter Helen und Jack her in die Küche, die in der hinteren Haushälfte lag. Beim Anblick seines Enkels grinste er durch den graumelierten Bart.


  »Habt ihr denen auch ordentlich die Socken ausgezogen?«, dröhnte er in Richtung Jack, der sich einen Muffin in den Mund stopfte.


  Kate blickte nervös nach oben.


  Es war immer noch da.


  Richard hatte es nur nicht bemerkt. Interessant.


  Sie sah auf die Uhr. Zwanzig nach fünf. Sie wurde Punkt sechs im Norden Oxfords erwartet. Der Verkehr war so schlimm, dass sie nur eine Chance hätte, wenn sie mit dem Rad fuhr. Mit halbgeschlossenen Augen versuchte sie sich an ein paar Zahlen zu erinnern. Vierunddreißig … einundachtzig … oder waren es zweiundachtzig? Mist, sie brauchte dringend diesen neuen Laptop. Jedenfalls war es ein hoher Prozentsatz.


  Sie schüttelte den Kopf und schlug die Augen wieder auf. Es musste eben sein, Punkt.


  Sie folgte Richard in die Küche, öffnete eine Schranktür und bückte sich nach ihrem Helm.


  »Helen, macht es dir etwas aus, wenn ich ganz schnell davonsause?«


  »Überhaupt kein Problem.« Helen stand an der Spüle und füllte einen Krug mit Wasser. »Interessanter Auftrag?«


  »Hm … nur eine Frau, die an Renovierungsarbeiten denkt.« Kate wich Helens Blick aus.


  »Wo musst du hin?«


  »Nach Summertown.«


  »Aha. Dann drück ich dir die Daumen.«


  »Danke.«


  Kate drehte sich zu Jack, der zwinkernd und mit vollen Backen kaute; vor lauter Muffin konnte er seinem Großvater die Frage, wie seine Mannschaft im Turnierfinale gespielt hatte, nicht beantworten. Er grinste nur und streckte zwei Finger in die Höhe wie Winston Churchill.


  »Peace, man?«, röhrte Richard. »Ach nein, das waren ja die sechziger Jahre. Also zwei beide? Auch nicht? Was dann? Ein Kaninchen ist auf den Platz gehoppelt?« Richard schlang die Arme um seinen Rugbyspielerbrustkasten und wieherte, während sein Enkel bei seinen Witzen den Kopf schüttelte. »Doch nicht etwa zwei zu null?«


  Jack nickte lachend, dass ihm ein paar Krümel aus dem Mund fielen.


  »He– super!« Helen klatschte in die Hände, die Wangen so rosa wie Zuckerguss auf Petits Fours.


  »Toll!«, rief Richard. »Hat er gut gespielt?«


  Kate zerrte ihren Helm hinten aus dem Schrank heraus und richtete sich wieder auf. »Hat er. Er war super im Tor, hat einmal einen richtig scharfen Ball gehalten, was, Jack?«


  Als sie sich umdrehte, blieb ihr beim Anblick von Jack und Helen, die sich zu ihrem Enkel gesetzt hatte, kurz die Luft weg.


  Vor Enttäuschung machte sich bei ihr ein flaues Gefühl in der Magengegend breit.


  Jack war ganz die Großmutter. Unbestreitbar.


  Kate klipste den Helmgurt zu und betrachtete die beiden. Es sollte einfach nicht sein. So verzweifelt sie sich auch wünschte, dass das Haar ihres Sohnes dunkler und kräftiger wurde wie Hugos Haar, dass seine grünen Augen sich braun färbten– Jack kam nach Helen und Sass. Wie er so dicht neben Helen saß, dass ihre Arme sich berührten, trat die Ähnlichkeit schmerzhaft deutlich hervor. Dasselbe feine blonde Haar, ein wenig zu dünn für den langen Skaterhaarschnitt, auf den er so versessen war; dieselben fein geschnittenen Gesichtszüge, sicher auch in Zukunft unbehelligt von Nasenhöckern oder einem markant in die Breite gehenden Kinn, die die kindliche Schönheit auslöschen würden; derselbe makellose Teint, der so leicht bräunte. Jack hatte weder Kates Leberflecken noch Richards und Hugos widerborstige Augenbrauen geerbt.


  Nein, er war fast elf. Jetzt würde sich nichts mehr ändern. Jack würde sich wie seine Großmutter und Tante zu einem Erwachsenen ohne die hervorstechenden Eigenheiten entwickeln, die sein Vater besessen hatte.


  Kate versuchte, an etwas anderes zu denken. Sie ging zum Kühlschrank hinüber und machte ihn auf.


  »Ach übrigens, Helen, ich habe für euch was zum Abendessen gekocht«, sagte sie, zog einen Topf heraus und hob den Deckel. »Gemüse mit Linsen. Und ein paar Kartoffeln…«


  Kate hielt inne.


  Sie starrte auf die dunkelbraune, sämige Masse, die drei, vier Fingerbreit niedriger im Topf stand als am Vormittag, als sie das Essen zubereitet hatte.


  »Jack, hast du schon was davon gegessen?« Kate sah ihn beunruhigt an. Er schüttelte den Kopf.


  Kates Blick flog zur Verriegelung am Küchenfenster und an der Hintertür. Alles war geschlossen. Sie wirbelte herum, um das Seitenfenster zu kontrollieren– und stand direkt vor Helen, die von hinten an sie herangetreten war.


  Und sie scharf beobachtete.


  Helen lächelte knapp, nahm Kate den Topf aus den Händen und stellte ihn in den Kühlschrank zurück.


  »Mach dir wegen uns keine Sorgen, Kate. Wir sind auf dem Weg hierher bei Marks & Spencer vorbeigefahren. Ich habe Lachs und neue Kartoffeln gekauft und ein bisschen Salat dazu.«


  Kate sah den Lachs in ihrem Kühlschrank in dem Fach über dem Eintopf liegen und spürte Helens Entschlossenheit. »Aber das habe ich extra für heute Abend gekocht. Wirklich. Das reicht locker für euch drei. Ich bin nur verwirrt, dass schon so viel verschwunden ist. Als ob…«


  »Ach, das ist einfach beim Abkühlen zusammengesunken«, unterbrach sie Helen und lächelte Jack beruhigend zu. »Nein, Kate. Das heben wir dir für morgen auf.«


  Kate spähte in den Kühlschrank. Hatte Helen recht? Sie hob noch einmal den Deckel vom Topf, um zu sehen, ob vielleicht eine schwache, angetrocknete Linie noch von der ursprünglichen Höhe zeugte.


  Es war nichts zu sehen.


  »Genau«, dröhnte Richard. »Dann hast du schon eine Arbeit weniger.«


  Richard und Helen, wieder einmal verbündet. Zwei gegen einen, wie immer.


  »Okay«, hörte sie sich lahm sagen. Sie legte den Deckel auf den Topf und schloss den Kühlschrank. Sollten sie doch ihren blöden Lachs essen. Jack mochte ihn nicht einmal, aß ihn nur aus Höflichkeit.


  »Wahrscheinlich bist du schon am Verhungern, Darling?«, sagte Helen zu Jack, nahm Kates Küchenschürze vom Haken und band sie sich um. Kate bemerkte, dass daran noch ein Spritzer von den Dosentomaten klebte, die sie heute in den Eintopf gekippt hatte; gleich würde er gegen Helens weiße Sommerjacke reiben.


  Sie wollte sie schon warnen, tat es dann aber doch nicht.


  »Also gut…« Kate zögerte nach einem kurzen Blick auf die Uhr. »Übrigens…«


  Beide Großeltern sahen auf.


  Jack senkte den Blick zum Tisch.


  »Ich habe … seid ihr schon oben gewesen…?« Sie deutete zur Decke.


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Nein, Kate«, sagte Helen. »Warum?«


  Kate sah Jack an. Der blickte stur auf die Tischplatte und verzehrte langsam die Reste seines Muffins.


  »Ich habe keine Zeit, euch alles zu erklären, aber macht euch keine Gedanken. Das ist nur…«


  Sie sahen Kate erwartungsvoll an. Jack hörte auf zu kauen.


  »Das war einfach nötig. Und jetzt ist es eben da. Dann– bis später.«


  Damit ging sie zur Tür hinaus– zur Tür ihres Hauses. Es wurmte sie, dass sie sich überhaupt zu irgendwelchen Erklärungen gezwungen fühlte.
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  An diesem warmen Maiabend badete Oxford in blassem Zitronenlicht. Kate schob ihr Fahrrad über die Donnington Bridge und rollte dann auf der anderen Seite den steilen Weg hinunter, um am Flussufer weiterzufahren.


  Hier war einiges los. Erst musste Kate einer Frau mit zwei großen nassen Hunden ausweichen, dann einem Studenten, der das Radfahren noch nicht richtig beherrschte und es nicht schaffte, am Rand zu bleiben. Kate ließ ihre Beinmuskeln ordentlich arbeiten. Sie wandte den Blick vom Wasser ab und versuchte, nicht daran zu denken, was ihr bevorstand, sondern trat kräftig in die Pedale. Wenn die Fahrt im flachen Gelände zu mühelos wurde, schaltete sie höher, bis sie im Sommerwind leise ihren eigenen Atem hörte.


  Ein Zahlenschwarm kam auf sie zugeflogen, umschwirrte sie wie winzige Fliegen.


  Unfallwahrscheinlichkeit: Um die zwanzig Prozent, dachte sie und versuchte gleichzeitig, diese Gedanken zu ignorieren.


  In gleichmäßigem Tempo umrundete sie die weite Grünfläche der Christ Church Meadow. Das prachtvolle alte College hinter dem Fluss sah heute besonders schön aus in dem tiefstehenden Abendlicht, das die Steinfassade sanft umfloss und ihr etwas Liebliches gab. Das Gras davor leuchtete im üppigen, satten Oxford-Grün und beschwor Bilder von Picknicks und herrschaftlichen Landhäusern herauf. Auf der Wiese lagerten Grüppchen fröhlicher, hart arbeitender Studenten, die ihr Bestes gaben und die Oxforder Luft mit ihrem Optimismus erfüllten. Ihr freundlicher Eifer perlte in den Straßen, Parks und Gassen wie die prickelnde Süße von Limonade. Diesen Studenten war es zu verdanken, dass man sich in Oxford sicher fühlte.


  Nein, an solchen Abenden vermisste Kate London kaum.


  Nach der Folly Bridge ließ Kate das lebhafte Treiben hinter sich und fuhr wieder schneller. Sie segelte an den Uferhäusern von Botley vorbei, an den zirkusbunten Kanalbooten, die um Osney Lock herum vertäut lagen. Hinter Jericho zog sie unter einer mit Graffiti besprühten Brücke den Kopf ein und fuhr auf dem Kanalweg weiter, bis sie den Kanal überqueren und nach Oxford Nord abbiegen konnte.


  Na also. Sie hatte es geschafft. Sie stieg ab, lief über die Brücke und sah auf die Uhr. Fünfundzwanzig Minuten. Sie konnte immer noch pünktlich um sechs dort sein.


  Als sie ihr Rad auf dem Gehweg in Richtung Summertown weiterschob, wurde ihr mit einem Schlag die Ungeheuerlichkeit ihres nächsten Schritts bewusst.


  Endlich war sie hier. Und diesmal würde sie es wirklich tun.


  Bevor Kate es sich zum zehnten Mal anders überlegen konnte, marschierte sie stur weiter wie aufgezogen, ruhige Seitenstraßen entlang bis zur Woodstock Road und Banbury Road, auf denen der Stoßverkehr tobte. Nachdem sie diese großen Straßen hinter sich gelassen hatte, gelangte sie schließlich in Summertowns schattige Alleen.


  Ein Gefühl von Frieden senkte sich über sie herab, als sie dieses exklusive Oxforder Viertel betrat. Die Häuser waren grandios, freistehende viktorianische Villen mit breiten Erkern, in denen oft ein Flügel stand, und ummauerten Gärten. Inspektor-Morse-Straßen würde Helen sie nennen. So fern wie nur möglich vom Lärm und fröhlichen Chaos des Oxforder Ostens. Helen und Richard hatten angenommen, dass Kate, als sie mit Jack aus London herzog, ein Haus in einer solchen grünen Straße kaufen würde– und Kate hatte diese Erwartung enttäuscht. Das war schon einmal das Erste, womit Kate ihre Schwiegereltern verstimmt hatte.


  Um nicht an ihr Ziel zu denken, studierte Kate jedes Haus, an dem sie vorbeikam, suchte nach Besonderheiten, die Hugo gefallen hätten. Der neugotische Stil dieser Häuser war nicht ganz Hugos Fall, aber er hätte sicher den korrekten Fachbegriff für jedes architektonische Detail an den prunkvollen Fassaden zu nennen gewusst.


  Schneller als erwartet stand sie vor dem Straßenschild: Hemingway Avenue.


  Kate blieb stehen. Ihre Wangen waren mit einem dünnen Schweißfilm überzogen, ihre Lippen fühlten sich nach dem raschen Anradeln gegen den Wind immer noch leicht taub an.


  Ihre Uhr zeigte fünf vor sechs. Sie hatte es geschafft.


  Sie war fast da.


  Es war fast so weit.


  Urplötzlich wurde sie von dem Drang gepackt, einfach davonzurennen, doch da streckte sie die Hand aus und legte sie an die Mauer an der Seite.


  Sie stand vor der Hausnummer1. Wenn sie jetzt bis zur Nummer15 weiterginge, gäbe es kein Zurück mehr.


  Sie schloss die Augen und zwang sich, die Zeit eine Stunde zurückzudrehen, bis sie wieder Jacks Gesicht im Rückspiegel vor sich sah. Starr wie eine Maske, die Lippen vorgestülpt, weil er sich in die Wangen biss.


  »Du machst das jetzt«, flüsterte sie und drückte sich von der Mauer ab.


  Und sie ging weiter, mit immer kleineren Schritten.


  Das Haus war noch imposanter als die umliegenden. Giebel um Giebel ragten übereinander in die Höhe. Efeu umwucherte die Steinornamente im mittelalterlichen Stil, die die Fenster umrahmten. Das Fenster neben dem Eingang gab vom Inneren nichts weiter preis als eine Stehlampe mit roten Seidenfransen; dahinter war alles dunkel.


  Kate schob ihr Fahrrad in die Auffahrt und kettete es ans Geländer. Sie nahm den Helm ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Dick und von einem keltischen Schwarz, das sie laut ihrer Mutter von einer irischen Tante geerbt hatte, fiel es nach vorn, dass sie einen Moment lang nichts mehr von der Abendsonne sah. Sie warf den Kopf zurück und strich sich über die Haare, damit sie wieder glatt über die Schultern herabhingen, dann stieg sie unter großer Selbstüberwindung die Stufen zu dem weißen, reichverzierten Säulenvorbau hoch. Die Tür war eine Pracht. Hugo wäre hingerissen gewesen von dem zweieinhalb Meter hohen Torbogen mit den Türflügeln aus massivem Holz, den grobgeschmiedeten schwarzen Scharnieren und dem schweren Türklopfer.


  Kate blieb stehen.


  Bevor sie davonlaufen konnte, hob sie die Hand und schlug mit dem Türklopfer gegen die Tür.


  Das knallte so laut, dass sie zusammenzuckte. Es war, als hallte ein Schuss durch den Vorgarten. Die Riesentür schwang auf, und zum Vorschein kam eine blonde Dame in den Sechzigern. Sie war so groß wie Richard und füllig, mit einem matronenhaften Busen. Ihr Haar war zu einem komplizierten Sechziger-Jahre-Knoten hochgesteckt. Sie trug ein Kleid aus grünem gemusterten Stoff und um den Hals eine auffällige Kette aus Türkisen.


  »Kate?«


  Ihre Stimme war weich und angenehm, wie eine reife Frucht.


  Kate nickte. Sie kam sich vor wie ein Kind.


  »Ich bin Sylvia. Kommen Sie doch herein.«


  »Danke.«


  Kate trat in eine elegante Vorhalle, geometrisch gefliest mit viktorianischen Fliesen in Blau und Goldgelb. »Möchten Sie Ihren Helm hier lassen?« Sylvia deutete auf einen Mahagonitisch, auf dem eine riesige Vase mit Lilien stand.


  Kate nickte wieder und hoffte inständig, dass die Plastikschnallen keine Kratzer hinterlassen würden.


  »Ich bin sehr froh, dass Sie es schließlich hierher geschafft haben«, sagte Sylvia.


  Kate sah zu Boden.


  »Ich weiß. Tut mir leid. Es kam immer wieder etwas dazwischen.«


  »Dann konnten Sie also jemanden finden, der auf Ihren Sohn aufpasst?«, fragte Sylvia, öffnete eine Seitentür und bat Kate in den Raum. Rosenduft wehte ihr entgegen.


  »Ja. Seine Großeltern. Meine Schwiegereltern.«


  Der Salon war noch beeindruckender als die Vorhalle, möbliert mit Antiquitäten, Bücherregalen und dick gepolsterten Sesseln und Sofas. Es roch nach Möbelpolitur. Auch die Tapete sah nach viktorianischem Original aus, oder zumindest nach einer der teuren Reproduktionen, wie Hugo sie über Spezialfirmen bezogen hatte. Salbeigrün mit rubinroten Rosen, deren Stiele kompliziert ineinander verflochten waren.


  Sylvia deutete auf einen Sessel.


  »Nehmen Sie doch bitte Platz, Kate.«


  Aber Kate konnte nicht.


  Sie stand vor dem Sessel. Sie war endlich hier. Sie musste jetzt anfangen.


  Sie sah Sylvia in die Augen und zwang sich zu sprechen. Vielleicht lag es daran, dass sich ihre Lippen nach der Fahrt immer noch taub anfühlten– die Stimme klang jedenfalls nicht wie die ihre. Die Worte kamen undeutlich und unsicher heraus, als hätte Kate die harten Ecken und Kanten weggelassen und nur das Weiche in der Mitte ausgesprochen.


  »Ich habe behauptet, ich hätte einen Termin mit einer Frau, die über die Renovierung ihres Hauses sprechen möchte.«


  Sylvia nickte und ging zum Sofa.


  »Aha. Nun ja, auch darüber lässt sich reden, Kate.«
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  Da war er ja wieder. Dieser komische Kerl.


  Im Tesco-Markt auf der Cowley Road stand Saskia als Zweite in der Schlange an der Kasse und verfolgte, wie der Student vor ihr zwei mikrowellentaugliche Hamburger, drei Vakuumpackungen Hotdogs und eine Jumbotüte Schokoriegel durchschleuste.


  Na lecker, dachte sie und tippte mit ihrem französisch manikürten Zeigefingernagel auf den gekühlten pinken Champagner, den sie aufs Band gelegt hatte. Da konnte sich eine Glückliche schon darauf freuen, heute Abend fürstlich bewirtet zu werden.


  Vorsichtig schielte sie nach oben, um zu sehen, ob er sich von ihr beobachtet fühlte. Heute sah sie ihn zum ersten Mal aus der Nähe. Vor ein paar Wochen war sie auf der Straße auf ihn aufmerksam geworden, wegen seiner Größe. Eigentlich war er gar nicht größer als andere große Männer, die sie kannte, Dad zum Beispiel. Doch seine Beine schienen überproportional lang, was aber auch an seiner ausgebeulten schwarzen Hose liegen könnte. Schwarz war auch sein T-Shirt und etwas zu kurz, so dass bei jeder Bewegung ein paar Fingerbreit weißer Bauchspeck vorblitzten. Im Supermarkt fiel der Student sogar noch mehr aus dem Rahmen. Mit seinen dunkelblonden, zu Stacheln gegelten Haaren, wie sie heute keiner mehr trug, und seiner hässlichen Brille stach er von den coolen indie kids der FH ab– oder der Oxford Brookes University, wie sie heute hieß. Hugo allerdings hatte damals seiner Schwester gern hingerieben, dass sie nur an der Fachhochschule und nicht an einem der renommierten alten Universitäts-Colleges studierte: FH– Freizeitheim, hähä, tönte er gern, wenn er sie aufziehen wollte.


  Fünf Minuten später verließ sie mit ihrer Flasche den Tesco und hatte den Studenten wieder vor sich, der wie sie durch die Seitenstraßen im östlichen Oxford lief. Wieder fiel ihr sein komischer Gang auf. Er federte auf seinen seltsam überlangen Beinen und ließ den Oberkörper mitwippen, was den Eindruck von körperlicher Unbeholfenheit und gleichzeitig von Arroganz erweckte. Aber da er viel längere Schritte machte als Saskia, war er schon aus ihrem Blickfeld verschwunden, als sie die Ecke der Albert Street erreichte.


  Saskia blieb vor dem Schaufenster eines Immobilienbüros stehen und prüfte kurz ihr Spiegelbild. Die frühabendliche Sonne hinter ihr setzte ihr eine Art Heiligenschein auf, ihre weißblonden Haarspitzen verschmolzen mit dem Licht. Sie strich sich über ihr zartblaues Sommerkleid und fragte sich, ob Jonathan sie wohl vermisste.


  Seufzend sah sie sich die Immobilienangebote an; die Hubert Street konnte ein stattliches Preisniveau vorweisen. Gut. Wenigstens etwas– vor allem für Jack.


  Du liebe Zeit, Jack!


  Er wartete bestimmt unter Hochspannung, wie sie sich denn nun entschieden hatte.


  Saskia lief schnell in den Zeitungsladen nebenan und suchte unter den Jungs-Zeitschriften nach einem Heft, das sie ihm noch nicht gekauft hatte. Das würde ihn so lange ablenken, bis sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen hätte. Wenn sie ihm seinen Wunsch erfüllte, würde Kate sie umbringen. Wenn nicht– nun ja, das Leben war für ihren kleinen Neffen schon hart genug.


  Sie griff noch hastig nach einer Tüte Hustenbonbons für ihre Präsentation am Montagvormittag, zahlte und lief wieder hinaus.


  Kaum hatte sie sich, ein Bonbon lutschend, auf den Weg gemacht, bemerkte sie rechts eine rasche Bewegung.


  Saskia fuhr zusammen.


  Was war das, zum Teufel?


  Zwischen zwei Autos bewegte sich etwas Großes, Schwarzes.


  Saskia ging schnell weiter. Aus sicherer Entfernung drehte sie sich um.


  Ein schwarzgekleideter Rücken ragte zwischen den beiden Autos hervor. Sie erkannte den Streifen schlaffer weißer Haut.


  Schon wieder dieser Spinner. Er kauerte zwischen den Stoßstangen und glotzte zu der Häuserreihe auf der anderen Straßenseite hinüber.


  Warum dieses verstohlene Getue?


  Saskia folgte seinem Blick. Das Haus, das er im Visier hatte, sah aus wie ein normales Wohnhaus, ohne die vielen Fahrräder am Zaun oder die Poster in den Fenstern einer Studenten-WG. Eine schön gestrichene rote Tür. Cremefarbene, halbgeschlossene Vorhänge. Leise drang aus einem offenen Schiebefenster klassische Musik.


  Jemand ging drinnen am Fenster vorbei. Eine Frau in den Dreißigern, braunes Haar, zum Bob geschnitten.


  Saskia hörte es klicken, dann ein zweites Mal.


  Eine Kamera?


  Bespitzelte er jemanden? Diese Frau?


  Das war ja wohl der Hammer!


  Da spürte sie im Hals den Reiz kalter Luft und konnte trotz Hustenbonbon ein Hüsteln nicht unterdrücken.


  In den komischen Studenten kam Bewegung; Haarstacheln tauchten hinter der Motorhaube auf.


  »Nein, ich lass mir eine Pizza kommen«, rief sie in ihre Hand, die sie ans Ohr hielt wie ein Handy, und lief weiter. Zu spät bemerkte sie die Frau, die ihr mit einem Buggy entgegenkam und sie befremdet anstarrte.


  Saskia senkte Blick und Hand und setzte ihren Weg schnell fort. Das musste sie Kate erzählen. Aber wer weiß, was sie damit bei ihr für Ängste auslösen würde– Kate brauchte wirklich keine weiteren Probleme.


  Saskia bog in die Hubert Street ein und versuchte, das Unbehagen über ihre Beobachtung abzuschütteln. Kates Doppelhaushälfte, in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg erbaut, sah in der Abendsonne richtig hübsch aus, das Weiß der frisch gestrichenen Fensterbänke leuchtete, die in einem dunklen Orange blühende Passionsblume, die Helen gepflanzt hatte, rankte sich um die Tür. Saskia warf einen flüchtigen Blick zur anderen Haushälfte hinüber. Sie sah aus wie ein zweieiiger Zwilling. Kates Eingangsbereich war aufgeräumt, die Tonnen hinter einer hölzernen Trennwand verborgen, die Richard gebaut und in einem von Helen ausgesuchten blassen Lilaton gestrichen hatte. Das Haus nebenan war offensichtlich eine Studentenbude, abgewohnt und müde. Auch hier waren die Fensterbänke weiß gestrichen, die Farbe aber lieblos über die Ränder hinaus auf die Mauern und die Scheiben geklatscht. Im Vorgarten stapelten sich die Fahrräder, zu mehreren zusammengekettet. Der Deckel der Mülltonne stand halboffen, Tüten quollen heraus, der Müll stank bis zu Kates Haus herüber.


  Das war das Beste daran, wenn man in einem Dorf in den Cotswolds lebte: keine Studenten. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Saskia, Mum und Dad hätten stärker darauf gedrängt, dass Kate, als sie aus London herzog, nicht gleich das Nächstbeste kaufte. Wünschte sich, sie wären nicht ganz so auf Kates verdammte Stimmungsschwankungen eingegangen, und hätten darauf bestanden, sich erst einmal die Nachbarn anzusehen.


  Bei ihrer Ankunft in der Hubert Street stählte sie sich innerlich wie vor jedem Besuch hier, ging zur Tür und drückte auf die Klingel.


  »Hallo«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr. Das »o« war ziemlich lang und offen ausgesprochen, mit skandinavischem Akzent.


  Sie drehte sich um und sah den Spinner durch die Vorgartentür des Nebenhauses treten. Er sah sie durch seine Brille teilnahmslos an.


  »Hi«, erwiderte sie mit ihrer kühlsten Stimme.


  Ein Widerling.


  Wahrscheinlich war er ihr die Straße entlang gefolgt und hatte sie von hinten fotografiert.


  Zu ihrer Erleichterung riss Jack die Tür auf und grinste sie an.


  »He, Jacko!«, rief sie erfreut, ging hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Sie streckte ihm ihre Hände ein kleines Stück entgegen, falls er sie umarmen wollte. Da war sie nicht mehr so sicher. Umarmten einen fast elfjährige Jungs noch?


  Zum Glück war ihr Neffe in Stimmung dazu. Er trat direkt auf sie zu und wickelte sich um ihre Taille. Sie schloss die Arme um ihn und wiegte ihn sanft hin und her. Er ließ es sich gern gefallen. Oder war das ein Ausdruck von Verzweiflung? Sie hatte keine Ahnung.


  »Meine Güte, niemand knuddelt mich so schön wie du. Habt ihr gewonnen?«


  »Zwei zu null«, rief Richard aus dem Wohnzimmer. »Und im nächsten Schuljahr ist er Reservespieler in der Juniorliga.«


  »Ach, wirklich? Du bist ja der totale Crack.« Saskia grinste, schob Jack ein Stück von sich weg und sah in sein strahlendes Gesicht.


  Dann stellte Jack sein Lächeln ein und durchbohrte sie mit einem bedeutungsschweren Blick.


  »Was ist?«


  »Bitte?«, formulierte er lautlos und hob flehend die gefalteten Hände.


  »Ach so.« Sie warf einen kurzen Blick in die Küche, wo Helen mit einem Topf hantierte. Komisch, dass ihre Mutter nicht aufgesehen und sie wie sonst mit einem fröhlichen Hallo begrüßt hatte.


  »Nicht jetzt. Später. Du bringst mich in Teufels Küche, Jacko. Ich muss noch drüber nachdenken«, flüsterte sie und schob ihn zum Wohnzimmer. »Ich hab was für dich.« Sie gab ihm die Zeitschrift. »Geh und leiste deinem Opa Gesellschaft. Und halt ihn davon ab, mich zu ärgern.«


  Jack gehorchte wie immer, aber nicht ohne einen dicken Flunsch zu ziehen, womit er sie immer zum Lachen brachte.


  Saskia sah noch einmal nach ihrer Mutter in der Küche; sie hatte ihre Ankunft anscheinend nicht bemerkt. Irgendwie wirkte sie anders als sonst. Waren es ihre Schultern? Die kamen Saskia so steif vor. Und ihr Gesicht schien noch stärker gerötet als üblich.


  Saskia hängte ihre Tasche am Geländerknauf auf.


  Über ihrem Kopf blitzte es silbern.


  Sie kniff die Augen zusammen, als sie zu verarbeiten versuchte, was sie gerade gesehen hatte.


  Sie sah ein zweites Mal hoch.


  Während sie gaffend dastand, kam ihr Vater aus dem Wohnzimmer und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  Sie drehte sich zu ihm um; sein leutseliges Gesicht war ernst wie nie.


  »Was … zum … Kuckuck?«, flüsterte sie ungläubig und deutete hinauf.


  »Später«, murmelte er und nickte zum Wohnzimmer hinüber, zu Jack.


  Dann ging er mit gebeugten Schultern in die Küche zu Helen, die, wie Saskia jetzt bemerkte, geweint hatte. Sie musste an sich halten, um nicht »Kate?« zu brüllen und loszurennen, um Oxford nach ihrer bescheuerten Schwägerin abzusuchen, die nun anscheinend vollends durchgeknallt war.
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  Es dauerte eine Weile, bis Kate mit Sylvia zu reden begann. Sie saßen schweigend in dem stillen Raum, womit Kate schon gerechnet hatte. Eine Stille wie von früher, dachte Kate. Durch diese dicken Mauern drangen keine der üblichen Stadtgeräusche. Keine Kinder, die auf den Straßen herumschrien. Kein Martinshorn. Die Stille fühlte sich vornehm an, zäh und staubig.


  Kate ließ den Blick schweifen. Der Raum wurde von einem riesigen, aus Steinen gemauerten, offenen Kamin beherrscht, der rauchgeschwärzt war und leer. Auf einem Eichentisch stand eine chinesische Vase. Für ein solches Haus hat man früher eine Haushälterin gebraucht, dachte Kate. Wahrscheinlich hatte auch Sylvia eine Frau, die täglich putzen kam. Sie konnte sich die elegante Dame nicht vorstellen, wie sie auf den Knien Kohlenstaub wegschrubbte.


  Sylvia saß ihr gegenüber auf einem Sofa. Der Bezugsstoff war mit einem blassen, orange-grünen Blumenmuster bedruckt. Genau die richtige Nuance von ausgeblichen, hätte Hugo gesagt.


  Kate hob den Blick zu dem Ölporträt einer Dame im weinroten Samtkleid, deren Haar so blond war wie das von Veronica Lake. Sie saß da, die Hände im Schoß verschränkt, und blickte aus dem Fenster.


  »Ein erstaunliches Bild«, sagte Kate und deutete an die Wand.


  Sylvia lächelte. »Danke.«


  Kate rutschte in ihrem Sessel herum. Sie schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, sie wieder entspannt abzulegen. Ihre Körpersprache signalisierte Abwehr, das hätte jeder Amateur erkannt.


  Sylvia sah sie unverwandt an. Sie hatte ein langes, breites Gesicht mit kräftigen Wangenknochen und trug einen blassroten Lippenstift. Wahrscheinlich gehörte sie zu den Frauen, dachte Kate, die sich in späteren Jahren in ihrer Körperfülle behaglich einrichten.


  Wieder änderte sie ihre Sitzposition und überlegte, was sie sagen könnte. »Das Bild erinnert mich an die Horrorfilme, die ich als Kind gesehen habe. Wo jemand im Zimmer herumgeht und die Augen im Gemälde ihm überallhin folgen.«


  Sylvia nickte.


  Kate seufzte. Es war sinnlos.


  Das Ticken der alten Standuhr klang wie der schwere Herzschlag des Raums.


  Kate sah aus dem Fenster.


  Sie musste zum Sprechen ihre Lippen auseinanderzwingen. »Was ich eigentlich sagen möchte, klingt total blöd.«


  »Warum versuchen Sie es nicht?«


  Kate stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ das Gesicht in die Hände fallen.


  »Okay. Gut. Es kommt mir so vor…«


  Sie hörte Sylvias ruhigen Atem.


  »…als wäre ich verflucht.«


  Das Wort hing laut in dem altmodischen Raum.


  Kate sog scharf die Luft ein. Sie setzte sich kerzengerade auf und schlug sich die Hand auf den Mund. Zu spät. Sie fing an zu prusten. »Oje, entschuldigen Sie bitte. Das klang gerade richtig komisch.« Sie zeigte nach oben. »Sie wissen schon, im Zusammenhang mit dem Bild und so.«


  Sylvia lächelte.


  »Als wäre ich eine Figur in einem Vincent-Price-Film oder so … Sie wissen schon: Ich bin verflucht, sage ich Ihnen!« Sie rollte die Rs wie in einer Horror-Komödie und hob die Hände in Ohrenhöhe, die Finger zu Krallen gekrümmt.


  Sylvia hielt ihrem Blick unverwandt stand.


  »Entschuldigung. Ich bin nervös«, sagte Kate. Sie hörte auf, gegen ihre Arme anzukämpfen, und erlaubte ihnen, sich um ihre Brust zu schlingen.


  Sylvia legte den Kopf schief wie ein Vogel.


  »Was meinen Sie denn mit ›verflucht‹, Kate? Können Sie mir das näher erklären?«


  Wie könnte sie es erklären? Es klang so verrückt. »Na schön. Nun ja, ich meine damit, dass mir dauernd schlimme Sachen passieren.«


  Sie hob den Daumen zum Mund und biss an ihrem Fingernagel herum. Er fühlte sich körnig an, und die kleinen Beißgeräusche schienen durch den ganzen Raum zu hallen.


  »Was für schlimme Sachen, Kate?«


  Aus heiterem Himmel spürte sie das Kribbeln beim Andrang von Tränen. Verdammt– wo kamen die denn her? Kate schluckte heftig. »Na ja, mir passiert andauernd was. Zum Beispiel wurde vor zehn Tagen bei mir eingebrochen. Die sind durch die Hintertür hereingekommen, als ich bei einem Arbeitstreffen außer Haus war, und haben meinen Laptop und die Wii meines Sohnes gestohlen.«


  Sylvia nickte mitfühlend. »Das tut mir leid für Sie. Aber solche Einbrüche sind nicht ungewöhnlich, Kate.«


  Kate presste die Hände auf die Knie. »Nein, aber bei mir ist es zweimal in fünf Monaten passiert. Jedes Mal, wenn ich nach Hause komme, habe ich schreckliche Angst, dass ich die Haustür aufmache und sehe, es wurde schon wieder eingebrochen. Auch wenn das nicht der Fall ist, habe ich dauernd das Gefühl, dass irgendwelche Dinge verschwinden oder anderswo hingestellt werden. Ich kann Sachen nicht finden, die ich meiner Meinung nach auf einem Tisch oder in einem Regal habe liegen lassen. Ich bin sicher, dass ich eine Schranktür geschlossen habe, und finde sie offen.«


  »Ein Einbruch kann traumatisch wirken.« Sylvia nickte. »Er kann das Gefühl hinterlassen, dass der Schutzraum der Privatsphäre schwer beschädigt ist.«


  Kate warf den Kopf zurück und bemühte sich, keinen Ärger durchklingen zu lassen. »Ja, aber es ist nicht nur das. Es sind nicht nur die Einbrüche. Sie haben nach einem Beispiel gefragt. Ich habe Ihnen nur eines gegeben. In kein anderes der fünfzig Häuser in meiner Straße wurde in diesem Jahr eingebrochen. Nur in meines. Und das zweimal.« Sie runzelte die Stirn, als Sylvia unbeeindruckt blieb. »Ach, ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll … Gut. Wie Sie wissen, erleben die meisten Leute niemals ein Zugunglück, aber eine winzige Anzahl wird in zwei verwickelt. Also, ich bin immer die Person mit den zwei Zugunglücken.«


  Sylvia nickte. »Gut. Können Sie mir ein weiteres Beispiel geben?«


  Kate seufzte. Das Ganze war schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte.


  »Ja. Gut. Vor fünf Jahren wurde mein M…«


  Sie brach ab. Die Tränen stiegen wieder hoch. Drohten sie zu verraten. Drohten die offenen Wunden zu enthüllen.


  Sie machte noch einen Anlauf, aber das Wort blieb ihr wieder im Hals stecken.


  »Es fällt mir schwer, es auszusprechen.«


  »Lassen Sie sich Zeit.«


  Kate schluckte heftig und zwang die Silben hinaus: »Mein Mann.« Das klang erstickt und wund.


  »Ihr Mann?«


  Kate starrte vor sich hin.


  Sylvia konnte das natürlich nicht wissen.


  Einen Moment lang klangen die Worte »Ihr Mann« aus dem Mund dieser Frau ganz real. Als hätten sie mit der Gegenwart zu tun. Als wären sie auch heute noch gültig und kostbar. Das war für Kate ein solcher Schock, dass sie vergaß, ihre Tränen niederzuringen. Eine brach aus und lief ihr die Wange herunter.


  »Bitte.« Sylvia beugte sich vor und hielt ihr eine Schachtel Papiertaschentücher hin.


  »Oje.« Kate stöhnte unwillkürlich und zog eines heraus. Schniefend wischte sie sich die Wange ab. »Nein. Mein Mann … wurde … ist ums Leben gekommen.«


  Ein Aufblitzen von Gewalt, silbern und scharf. Unwillkürlich legte sie sich die Hand auf den Bauch.


  »Oh, Kate! Wie schrecklich für Sie! Das tut mir sehr leid«, sagte Sylvia.


  Kate hielt eine Hand hoch. Um sich wieder in den Griff zu bekommen, atmete sie so tief ein, dass die Luft ihr die Lungen zu sprengen drohte.


  »Und meine Eltern auch.«


  Es hatte keinen Zweck. Als ihr Atem wieder ausströmte, hatte er sich in ein Schluchzen verwandelt, das gewaltsam und laut aus ihrer Brust hervorbrach.


  Verzweifelt kauerte sich Kate in den Sessel.


  »Es tut mir leid.« Atemringend versuchte sie, ihr Schluchzen zurückzudrängen.


  »Kate, weinen Sie ruhig.«


  Kate schüttelte wild den Kopf. Sie versuchte, mit den Lippen ein »Nein« zu formen, aber dabei drohte der endgültige Dammbruch. Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte dagegen an, konzentrierte sich auf den reißenden Strom in ihr, der sich den Weg ins Freie erzwingen wollte, der die Stützmauern unterspülte, die sie aufrecht hielten und auch an den schlimmsten Tagen noch funktionieren ließen, bis irgendwann eine schwache Welle genügte, um den letzten Halt wegzuschwemmen und Kate todmüde und erschöpft unter die Bettdecke kriechen musste, weil ein weiterer Tag verloren war.


  Nein.


  Zornig schniefte Kate noch heftiger.


  Sie heulte nicht mehr.


  Sie wollte einfach nicht.


  »Eintausend.« Sie zwang sich, innerlich zu zählen. »Zweitausend … Dreitausend … Vier…«


  Der schwere Seegang in ihrer Brust legte sich allmählich.


  Sylvia verschränkte die Finger im Schoß. »Kate, ich sehe, das ist sehr schwierig für Sie. Möchten Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  »Nein«, sagte Kate, die dankbar spürte, wie sie allmählich ihre Haltung wiedererlangte. »Das war vor Jahren. Und deshalb bin ich auch nicht da. Nicht jetzt jedenfalls.«


  Sie setzte sich mit einem entschlossenen Ruck auf und sah Sylvia unvermittelt in die Augen. Jetzt war der Moment gekommen.


  »Ich bin hier, weil ich dauernd Berechnungen anstelle.«


  »Berechnungen?«


  »Ja. Zwanghaft. Die ganze Zeit, im Kopf.«


  »Können Sie mir sagen, welche Art von Berechnungen?«


  Kate zuckte mit den Achseln.


  »Ich rechne mir Wahrscheinlichkeiten aus … statistisch. Und das andauernd. Damit uns nicht noch mehr Schlimmes passiert.«


  »Ihnen und Ihrem Sohn?«


  »Jack. Ja.«


  »Können Sie mir ein Beispiel geben?«


  »Gern. Aber vorher möchte ich etwas wissen.«


  »Bitte.«


  Kate beugte sich vor. »Haben Sie die Macht, mir aufgrund der Dinge, die ich Ihnen erzähle, meinen Sohn wegzunehmen?«


  Sylvia schloss kurz die Augen. »Kate, wenn ich merke, dass ein Kind in unmittelbarer Gefahr schwebt, bin ich verpflichtet zu handeln. Aber Sie sind ja hergekommen und suchen Hilfe, um Ihre Beziehung zu Ihrem Sohn zu verbessern, und das gibt mir den Eindruck, dass Sie eine gute Mutter sind.«


  Kate nickte überrascht. »Ich versuche es wenigstens«, sagte sie und kämpfte gegen neue Tränen an.


  »Aber beschäftigen wir uns doch erst einmal mit Ihnen. Können Sie mir mehr zu diesen Berechnungen sagen?«


  Kate sah aus dem Fenster. Eine volle Minute lang sagte sie kein Wort.


  »Gut. Heute Abend war viel Verkehr, deshalb habe ich beschlossen, mit dem Fahrrad zu fahren. Aber bevor ich losfuhr, habe ich gerechnet. Im Mai sind die Chancen eines Fahrradunfalls höher, weil es Sommer ist, und etwa achtzig Prozent der Unfälle finden bei Tageslicht statt, aber drei Viertel der schweren Unfälle passieren auf Straßenkreuzungen, und wenn ich nicht auf der Straße fahre, kann ich das Risiko stark verringern. Folglich bin ich auf dem Gehweg geradelt. Und weil ich fünfunddreißig bin, ist in Oxfordshire die Wahrscheinlichkeit eines Unfalls doppelt so groß wie bei einer Zwanzigjährigen, aber mit Helm sinkt das Risiko einer schweren Kopfverletzung um fünfundachtzig Prozent, jedenfalls laut einer amerikanischen Studie. Und beim Radfahren kann ich das Unfallrisiko damit ausgleichen, dass ich mit einer halben Stunde kontinuierlichem Ausdauertraining mein Krebsrisiko senke. Das bedeutete natürlich auch, dass auf dem ruhigen Kanalweg die Gefahr sexueller Übergriffe größer ist, aber da in Oxfordshire die Chancen dafür grob gesagt eins zu tausend stehen, habe ich mir gedacht, das kann ich in Kauf nehmen.«


  Sie glaubte Sylvia zucken zu sehen.


  »Und auf dem Weg hierher ging das ständig so weiter. An der Schleuse von Osney habe ich nicht gedacht, oh wie hübsch, sondern habe nach dem Baum gesucht, an den ich mich klammern würde, falls ich ins Wasser stürze, und habe mir vorgenommen, mit dem Strom zu schwimmen und nicht dagegen, denn wer seinen Fluchtweg plant, hat größere Überlebenschancen. Und als ich an den Uferhäusern in Botley vorbeikam, habe ich nicht gedacht, wie malerisch die Wohnungen sein müssen, sondern daran, was ich gerade gelesen habe: In Oxford sind bei einer Jahrhundertflut dreitausend Immobilien gefährdet. Genauso bei den Cottages in Jericho, wo ich zum Uferweg zurückgekehrt bin: Ich dachte daran, dass erheblich öfter durch die Hintertür als vorn eingebrochen wird, und…«


  Ihr ging der Atem aus, als würden ihre Lungen zusammengepresst wie eine Luftmatratze beim Einrollen.


  »Diese Gedanken fallen wie Schwärme über mich her. Ich kann es nicht anders beschreiben. Die kommen aus dem Nichts.«


  Sylvia, die weder die Arme verschränkt noch die Beine übereinandergeschlagen hatte, deutete resolut auf Kate.


  »Und wo haben Sie die ganzen Zahlen her?«


  »Ich google sie– sie stehen auf den Websites von Versicherungen, in der Zeitung. Jeden Tag hauen einem die Zeitungen neue Zahlen um die Ohren, wie man Risiken senkt. Manchmal wird die Lage dadurch nicht klarer, weil man so viel Widersprüchliches liest, und dann weiß ich gar nicht mehr, was ich machen soll, aber…«


  »Und Sie sammeln diese Zahlen? Legen Listen an?«


  »Ja. Aber als mein Laptop gestohlen wurde, ging auch meine Liste verloren. Jetzt muss ich versuchen, mich zu erinnern, bis nächste Woche der neue Laptop kommt. Ich erinnere mich an ziemlich viel, wenigstens ungefähr, und benutze, wenn möglich, auch mein iPhone. Ich weiß, dass es dumm ist, aber ich mache mir Sorgen, dass ich mir manche Statistiken vielleicht falsch merke und dann die Chancen, dass etwas passiert, sogar erhöhe. Heute zum Beispiel –ich habe meinen Sohn vom Fußball abgeholt, weil sein Sportlehrer in den Zwanzigern ist und er damit– wenn ich mich richtig erinnere– ein höheres Unfallrisiko hat als ich. Aber mein Akku war leer, ich konnte nicht im Handy nachsehen, und die Jungs sind mit einem Minibus gefahren, über dessen Sicherheit ich gar nichts wusste, deshalb habe ich Jack vorsorglich abgeholt, vor seinen Freunden, und er sah so…«


  Sie sackte in sich zusammen.


  »O Gott. Ich weiß, wie das klingt.«


  »Wie klingt es denn, Kate?«


  »Verrückt.« Sie schniefte. »Es klingt einfach verrückt.«


  »Es klingt verrückt, dass Sie Ihren Sohn beschützen wollen?«


  Kate sah überrascht auf. Sie wischte sich wieder über die Augen. »Danke. Meine Schwiegereltern finden mich verrückt. Sie begreifen nicht, dass es mir nur um Jacks Schutz geht. Nachdem sein Dad…« Ihr brach die Stimme weg. »Ich sehe ihre Gesichter, wenn ich darüber rede, vor allem, wenn Jack dabei ist. Ich möchte nämlich, dass auch er Bescheid weiß, damit er vorsichtig ist. Weil ich solche Angst habe, dass auch ihm etwas passiert. Ich bin für seine Sicherheit verantwortlich. Aber ich weiß auch, dass ihm das zusetzt.« Sie tupfte sich die Nase ab. Die Sorgen, die sie so lange verheimlicht hatte, sprudelten jetzt aus ihr heraus. »Aber ich kann nicht mehr richtig beurteilen, ob ich mich rational verhalte oder nicht. Zum Beispiel letzte Woche. Ich habe über tausend Pfund in einer Londoner Privatklinik für einen kompletten Gesundheitscheck ausgegeben.«


  Nun kam Bewegung in Sylvia. »Oh. Entschuldigen Sie, wenn ich frage, Kate– sind Sie…?«


  Kate winkte ab. »Nein. Ich bin kerngesund. Aber ich mache jedes Jahr eine solche Untersuchung, um auszuschließen, dass sich etwas entwickelt. Dass ich auch nur den winzigsten Tumor habe. Denn ich lese immer, dass Früherkennung die Überlebenschancen erhöht. Ich muss doch für Jack da sein, nachdem Hugo nicht mehr lebt.« Sie drückte sich die nassen Taschentücher unter die Augen wie eine Barriere gegen weitere Tränen. »Also– ist das noch normal? Ich weiß es nicht mehr.« Sie legte die Taschentücher in ihren Schoß und atmete heftig durch die Nase ein. »Als Hugo noch da war, hat er mich wieder auf den Teppich geholt. Nachdem meine Eltern gestorben waren– da war Jack noch ein Baby–, war ich außer mir, aber Hugo hat dafür gesorgt, dass die Sache nicht aus dem Ruder lief. Er ließ mich ausrasten, wenn ich es brauchte, hat aber auch von mir erwartet, dass ich mich ab und zu wieder normal benehme. Das habe ich dann auch von mir selbst erwartet.«


  Sylvia nickte. »Er hat Ihnen eine Perspektive gegeben.«


  »Mhm. Ich hatte gute und schlechte Tage, und irgendwann mehr gute Tage. Aber jetzt geht es gar nicht mehr um schlechte Tage. Es ist so weit mit mir gekommen, dass ich mich fühle wie im freien Fall. Als würde ich mich nie mehr fangen.«


  Kate legte das Gesicht in ihre Hände und konzentrierte sich auf den Teppich. Sie hörte die verbotenen Worte aus ihrem Mund kommen:


  »Ich vermisse Hugo so sehr.«


  Sylvia ließ dem Echo ihrer Worte Raum.


  Kate fasste sich an die heißen Wangen.


  Eine Weile saßen die beiden Frauen schweigend da.


  »Es tut mir leid«, sagte Kate schließlich und lehnte sich wieder zurück. »Ich bin heute ganz durcheinander.«


  Sylvia sah sie mit einem warmen Blick an. »Erste Sitzungen können sehr aufwühlend sein, Kate. Sie haben lange damit gewartet, über sehr private, quälende Gefühle zu reden.«


  Kate nickte. »Danke. Sie müssen mich für total wahnsinnig halten.«


  Sylvia saß reglos da; Kate fiel auf, dass sie nichts durch ihre Körpersprache verriet.


  »Ich halte Sie ganz bestimmt nicht für wahnsinnig. Ich finde es sehr tapfer von Ihnen, dass Sie überhaupt hergekommen sind. Aus dem wenigen, was Sie mir erzählt haben, schließe ich, dass Sie eine junge Frau sind, die extreme Traumata erlebt und übermächtige Angstgefühle davongetragen hat, was nur verständlich ist. Aber jetzt sind Sie hier, und das ist der erste Schritt.«


  Kate befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Wirklich?«


  Sylvia nickte. »Absolut. Soll ich Ihnen, bevor wir weitermachen, ein Glas Wasser holen?«


  Kate nickte dankbar.


  Sylvia stand auf und ging aus dem Salon, ohne die Tür ganz zu schließen.


  Kate ließ sich tiefer in den bequemen Sessel sinken. Wieder sah sie sich in dem Zimmer um. Kein schlechter Ort, um ein-, zweimal die Woche hier zu sitzen. Diese Frau könnte ihr wirklich helfen, einen Weg zurück zu Jack zu finden.


  Während sie sich von der Stille beruhigen ließ, in der die Staubkörnchen tanzten, drang aus einem Zimmer weit hinten im Haus ein Lachen.


  Das Lachen eines Mannes. Es folgte Gemurmel.


  Sylvias Stimme und die Stimme eines Mannes. Kate spitzte die Ohren, um mitzubekommen, was sie sagten.


  Sie redeten miteinander. Sylvia und ein Mann. Der Mann lachte.


  Kate setzte sich mit steifem Rücken auf.


  Einen Moment später hörte sie auf den Fliesen der Vorhalle Sylvias schwere Schritte. Sie trat mit einem Glas Wasser ins Zimmer und schloss die Tür.


  Kate starrte sie an. »Ist noch jemand hier?«


  Sylvia setzte sich. »Kate, wir müssen etwas klären. Wie Sie wissen, habe ich abends Klienten, und weil ich zu Hause arbeite, sollte ich Sie informieren, dass gelegentlich noch jemand hier ist. Aber ich versichere Ihnen, dass niemand unsere Gespräche mithören kann. Alles, was wir hier besprechen, bleibt unter Verschluss.«


  Kate machte eine Pause, um sich ihre Worte sorgfältig zu überlegen.


  »Sie haben gelacht.«


  Sylvia faltete die Hände im Schoß. »Ach, Kate. Bitte glauben Sie mir, dass ich nicht gelacht habe. Und das Gespräch draußen hatte überhaupt nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Aber wer war noch da?«


  »Ist das wichtig für Sie?«


  »Ja. Es ist mir wichtig.«


  Sylvia hielt Kates Blick stand, ohne das Kinn zu senken. »Das war mein Mann. Er ist gerade durch die Garagentür hereingekommen. Tut mir leid, ich habe ihn noch nicht so früh erwartet. Er hat nicht gewusst, dass ich eine Klientin da habe.«


  Mein Mann.


  Kate zuckte zusammen. Als diese Frau die Worte »mein Mann« sagte, blieben sie ihr nicht im Hals stecken. Sie schmerzten nicht. Sie erzählten von einem Leben, in dem die Männer ab und zu früher nach Hause kamen, nicht von einem Leben, in dem sie nie wieder nach Hause kamen.


  Das war ein anderes Leben.


  Ganz anders.


  Wie das Leben aller anderen.


  Kate drückte sich mit den Händen von den Armlehnen ab und erhob sich langsam.


  Sylvia blinzelte. »Kate, wir haben noch vierzig Minuten.«


  Kate suchte in ihren Taschen. »Als Hugo starb, wurde mir empfohlen, nicht zu früh mit einer Therapie zur Trauerbewältigung anzufangen. Es hieß, ich müsse die Dinge erst verarbeiten. Damals war der Schmerz so furchtbar, dass ich nicht darüber reden wollte. Ich wollte nicht mehr weinen. Heute glaube ich, dass das vielleicht ein Fehler war.« Sie zog ein paar Scheine heraus. »Ich bin hergekommen, weil mein Sohn unter dieser Entscheidung zu leiden hat. Und was machen Sie? Ich erzähle Ihnen diese schrecklichen Dinge, die ich fünf Jahre niemandem erzählt habe, und Sie gehen in die Küche…« Sie sah Sylvia erstaunt an. »…und lachen.«


  Sylvia erhob sich. »Kate. Es tut mir so leid. Bitte setzen Sie sich, und wir unterhalten uns noch eine Weile.«


  »Nein.« Kate legte das Geld auf den Eichentisch und ging zur Tür. Sie machte eine weite Handbewegung durch den Raum.


  »Ich kann mir vorstellen, dass manche Ihrer Klienten von diesem Haus eingeschüchtert sind. Die bittere Wahrheit ist, dass ich es kaufen könnte, wenn ich wollte. Das passiert, wenn die nächsten Angehörigen sterben. Sie würden staunen, wie viel Geld man da bekommt. Wie als grausamen Trostpreis. Aber wissen Sie was? Ich würde alles verschenken, wenn ich dem entrinnen könnte, was sich da drinnen abspielt.« Sie deutete auf ihren Kopf. »Wenn ich mich wieder fühlen könnte wie früher, nur einen Tag lang. Wenn ich wieder ein normaler Mensch sein könnte und eine passable Mutter.«


  Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Was hatte sie dieser Frau alles erzählt? Was hatte sie sich dabei gedacht, überhaupt herzukommen?


  »Kate!«, rief Sylvia, »bitte! Es tut mir so leid, wenn ich Sie enttäuscht habe. Könnten wir noch kurz darüber reden?«


  Kate hielt abwehrend die Hand hoch. »Wenn Sie irgendjemandem erzählen, was ich Ihnen gesagt habe, oder mit irgendjemandem über meinen Sohn sprechen, dann werde ich abstreiten, jemals hier gewesen zu sein.«


  Damit ging sie in die Eingangshalle, nahm ihren Helm, ohne sich darum zu kümmern, ob er den Tisch verkratzte oder nicht, zog die Holztür auf und schlug sie hinter sich zu.


  


  Saskia kam die Treppe herunter und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie ging in die Küche. Richard las Zeitung. Helen stach mit einem Messer in die Kartoffeln.


  »Habt ihr mit Jack schon darüber geredet?«, fragte sie leise.


  Richard zog die Augenbrauen hoch, las aber weiter.


  »Dad hat’s versucht, aber ihm war das Ganze furchtbar peinlich, armes Kerlchen«, antwortete Helen. Sie stach wieder zu. »Ach herrje. Ich habe sie zu lange kochen lassen. Tut mir leid.«


  Ihre Wangen waren jetzt so himbeerrot wie die einer Babuschka. Tränen füllten ihre hellgrünen Augen.


  Saskia stützte die Hand auf den Stuhl ihres Vaters. »Aber das ist doch grotesk«, flüsterte sie. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Nicht jetzt«, murmelte Richard und deutete zum Wohnzimmer.


  »Wann dann? Er kann doch so nicht leben.«


  »NICHT JETZT, habe ich gesagt, Schatz.«


  Sein Blick flog zum Flur. Jack streckte den Kopf zur Tür herein und sah sie an. Hinter ihm dudelte die Erkennungsmelodie der Simpsons.


  »Noch fünf Minuten, Jacko«, rief Saskia fröhlich. »Geh dir schon mal die Hände waschen.«


  Er nickte und verschwand nach oben.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte sie ihre Mutter.


  »Magst du den Tisch decken? Ich muss die Kartoffeln zerstampfen und bei Hitze ausdampfen lassen.« Als sie den Topf zur Spüle trug, sah Saskia, dass ihre Mutter Mühe hatte, ihn nicht fallen zu lassen.


  Saskia drehte sich abrupt um. Sie hatte es satt, mit anzusehen, wie Dad, der mächtige Geschäftsmann, der sich von niemandem etwas bieten ließ, ständig diesen Eiertanz um Kate aufführte. Wie er und Mum sich zu einem munteren Lächeln zwangen und sie ständig »meine Liebe« und »Darling« nannten, um die düstere, von Kate geschaffene Atmosphäre zu vertreiben. Wenn die beiden Kate nicht zwangen, endlich Vernunft anzunehmen, dann würde sie es eben tun.


  Saskias Blick blieb an der verschlossenen Tür neben dem Wohnzimmer hängen. Sie sah auf die Uhr. Kate würde erst nach sieben zurückkommen.


  Die Zeit reichte, um ihr einen Denkzettel zu verpassen.


  Leise nahm Saskia ein Tablett vom Kühlschrank und räumte Gläser, einen Krug Wasser und Besteck darauf. Dann ging sie am Küchentisch vorbei und trug das Tablett in den Gang.


  Sie drückte auf die Klinke der Tür. Wie Saskia nicht anders erwartet hatte, war sie abgeschlossen.


  »Sass, Darling, lass gut sein…«, hörte sie ihre Mutter laut aus der Küche flüstern. »Du weißt doch, wie sie ist.«


  »Doch, ich decke hier drinnen, Mum«, sagte sie und tastete oben auf dem Türrahmen nach dem Schlüssel. Sie sah, wie ihr Vater den Kopf schüttelte.


  Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und schob die Tür auf.


  Ihr schlug ein widerlicher Geruch entgegen. Der Geruch eines nicht benutzten Raums. Der Geruch frischer Farbe und eines neuen Teppichs, vier Jahre in diesem Raum eingeschlossen, verdichtet zu einem üblen chemischen Mief, mit der stechend süßlichen Note frischen Kitts als Dreingabe.


  Sie schloss die Tür so behutsam, dass Jack nichts mitbekam, ging zum Fenster hinüber, öffnete es und schob die Vorhänge weiter auseinander, damit mehr Licht hereinkam. Es nutzte wenig; der Raum war einfach dunkel. Wie die düstere Stube in dem zweihundert Jahre alten Cottage, das Jonathan und sie einmal in Nordwales zu Ostern gemietet hatten. Wo man das Gefühl hatte, dass früher dort Leichen vor der Beerdigung aufgebahrt wurden. Vielleicht ein Omen für das Schicksal ihrer Ehe.


  Sie stellte das Tablett vorsichtig auf den langen antiken Nussbaumtisch, eines der wenigen von Hugos schönen Stücken, die Kate behalten hatte. Wie oft war sie in vier Jahren hier drinnen gewesen? Einmal? Zweimal? Das Zimmer war in demselben Weißton gestrichen, den Kate für das ganze Haus gewählt hatte. Nicht der sanfte Eierschalenton, nach dem Hugo einen Monat lang gesucht hätte. Sondern Kates Weiß. Ein Ist-mir-doch-wurscht-Weiß, ein Passt-schon-Weiß. Der frische Kitt an der neuen Scheibe des Fensters, das der Einbrecher eingeschlagen hatte, war heller als der Rest. Saskia fuhr mit dem Finger darüber: trocken.


  Neugierig blickte sich Saskia um. Außer dem Tisch stand hier nur noch eine Anrichte aus Eichenholz, mit geschwungenen Beinen und vier Schubladen. Auch sie stammte aus Highgate, wie Saskia sich erinnerte. Hugo hatte das schöne Möbelstück aus einem seiner Restaurierungsprojekte gerettet.


  Sie kniete sich auf den Teppich und öffnete eine Tür.


  Ein alter silberner Tafelaufsatz sah ihr entgegen. Er hatte einst bei festlichen Essen als Prunkstück geglänzt, aber jetzt waren seine schlanken Arme und kleinen Schälchen angelaufen und ungeliebt.


  Saskia streckte die Hand aus und berührte das kühle Metall. Sie hatte den Tafelaufsatz seit Jahren nicht mehr gesehen.


  Erinnerungen stürzten auf sie ein, heftig und unerwartet.


  Ein Essen bei Hugo und Kate.


  Sie öffnete die Tür noch weiter und fand das Geschirr aus feinstem vergoldetem Porzellan, das Hugo gesammelt hatte, seine edle silberne Suppenterrine, die er im Keller eines verfallenen Hauses in Bath gefunden und poliert hatte, bis sie fast wie neu funkelte– jetzt war sie wieder schwarz und stumpf.


  Saskia schloss die Augen und sah einen Moment lang alles wieder vor sich. Freunde an dem Nussbaumtisch, silbernes Besteck, lachende Gesichter, Augen, die unter Hugos kostbarem Kronleuchter glänzten. Hugo schenkte so großzügig nach, dass sie am Ende des Abends halbvolle Weinkelche ins Spülbecken kippen mussten, während Kate knurrte: Da gurgelt unsere Rente den Abfluss runter. Hugo, der legendäre Gastgeber. Hugos Geist.


  Alles in einen Schrank gesperrt, in ein Zimmer weggeschlossen.


  Saskia nahm einen modernen, braungrauen Tischläufer heraus, den sie von den zwanglosen Abendessen um den Küchentisch im Souterrain kannte. Ein muffiger Geruch ging von ihm aus. Sie strich mit der Hand darüber, bis sie bei einem Fleck stockte.


  Er war dunkelgrau und groß wie ein Daumennagel. Rotwein vielleicht.


  Warum wurde das Ding nie gewaschen?


  Unter dem Regal mit dem Geschirr wurde Saskia auf etwas Glänzendes aufmerksam. Was war das? Sie tastete mit der Hand danach, vorsichtig, damit sie die Kristallgläser nicht umstieß. Sie fand eine Flasche. Verwundert schloss sie die Finger um den Hals und zog sie heraus.


  Sie wusste sofort, was das war.


  Sie hielt eine staubige Flasche Rotwein in der Hand, halbgeleert, mit einem Stöpsel als Verschluss. Kein besonders guter Wein. Sie erkannte sogar die Marke: Es war der teuerste Rote, den der kleine Supermarkt in Highgate führte, ganz in Hugos und Kates Nähe. Saskia hatte ihn selbst oft genug als Mitbringsel gekauft, wenn sie zu Besuch kam.


  Kate hatte ihn aufgehoben. Hugos letzte Flasche Wein, von jenem Abend. Den musste er getrunken haben, als diese Leute an seiner Tür klingelten.


  Kate hatte ihn behalten, damit er jetzt hier verrottete. Wie alles andere.


  Saskia öffnete die Flasche und schnupperte daran– ein schwacher, fauliger, scharfer Geruch stach ihr in die Nase. Sie betrachtete das Etikett. Wie traurig, dass der letzte Schluck ihres Bruders, des großzügigen Weinkenners, dieser Mist gewesen war.


  Genauso unfair war es, dass Kate nun ihrem Sohn den Sinn für Humor und Spaß, den er von seinem Vater geerbt hatte, Tropfen um Tropfen aus dem Leib quetschte.


  »Hugs«, flüsterte Saskia in die Flasche, »sei mir nicht böse. Ich kann dir versichern, du würdest sie jetzt nicht wiedererkennen.«


  Von rechts kam ein Geräusch. Die Tür wurde geöffnet.


  Saskia schob die Flasche in den Schrank zurück.


  Jack erschien und machte vor Überraschung große Augen. Er sah sich in dem Zimmer um und richtete dann den Blick auf sie.


  »Wir sollen hier drinnen nicht essen.«


  »Jacko«, sagte sie und stand auf. »Überlasse es den Erwachsenen, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Übrigens– du weißt schon, die Sache, über die wir gesprochen haben?«


  Seine Miene schlug um.


  »Ja?«


  »Weißt du was? Ich habe beschlossen, ich mach’s für dich. Aber wenn du es auch nur einer Menschenseele verrätst, reiß ich dir den Kopf ab.«
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  Die Oxford High Street wimmelte von Menschen, die den Sommerabend im Freien genießen wollten. Kate schob ihr Rad über die Magdalen Bridge nach Hause, hinter einem jungen Pärchen her, das gerade aus einem kleinen Einlass im riesigen Holztor eines College geschlüpft war wie zwei Kaninchen aus einem geheimen Bau. Kate bemühte sich, die Augen abzuwenden, guckte aber unwillkürlich doch.


  Unübersehbar, dass die beiden gerade aus dem Bett kamen. Sie staksten auf langen Beinen in knallengen Jeans die Straße entlang, ihre Arme schweiften ständig von der Taille des anderen zur Schulter hoch und wieder nach unten, ein fließendes Auf und Ab, als könnten sie, noch immer berauscht, nicht voneinander lassen. Das lange Haar des Mädchens war zum Pferdeschwanz hochgebunden, gekonnt lässig, wie noch vom Schlafen verwuschelt. Der Junge trug spitze Boots und eine schwarze Tolle. Sie unterhielten sich mit lauten, selbstsicheren Stimmen. Studieren in Oxford, Shoppen in der King’s Road, Urlaub im Val d’Isère und auf Barbados, dachte Kate. Sie kannte diesen Studententyp.


  In ihren Augen nicht der sympathischste.


  Ihr waren die weniger Glatten lieber. Die Mädchen in formlosen Blümchenshirts und Jeansshorts, die schweren Beine in dunklen Strumpfhosen, das planlos lange Haar aus dem pickeligen Gesicht gekämmt. Die schmächtigen Jungs in weißer Hose und gestreiftem Hemd, mit Brille und schmalem Kopf, der aussah, als hätte sich das Gehirn so schnell entwickelt, dass der Körper nie richtig mitgekommen war. Schon an ihrer körperlichen Unbeholfenheit erkennbare Außenseiter, die wohl ihr Leben lang nach verwandten Seelen suchen würden.


  Diesen Studententyp fand Kate jetzt erträglicher.


  Kate überquerte die Brücke zum Ostteil der Stadt. Sie schob das Rad durch die relativ ruhige Iffley Road nach Hause und versuchte, die Scham nach der misslungenen Sitzung zu verdrängen.


  Endlich war sie bereit gewesen, zu reden. Nachdem sie monatelang mit sich gerungen hatte, Sylvia anzurufen, nachdem sie sich ihre Worte sorgsam zurechtgelegt hatte, war sie endlich hingegangen, und alles war aus ihr herausgebrochen. Jetzt musste sie es wieder zurückstopfen, hinter der Fassade verbergen. Ihre Angst hatte sich bestätigt. Ihr Problem war lächerlich. Zum Lachen sogar. Niemand konnte ihr helfen.


  Und wenn sie sich nicht einmal selbst helfen konnte, wie könnte sie dann Jack helfen?


  Kate blickte die Iffley Road entlang. Als wäre es nicht ohnehin schlimm genug, dass bei ihrer Rückkehr Helen und Richard da sein würden. Helen würde ungebeten ihre Sofakissen aufschütteln, Richard würde mit seiner anstrengenden dröhnenden Stimme fragen, wie ihr vorgeschwindeltes Kundengespräch gelaufen sei, als wäre es der wichtigste Auftrag, der jemals vergeben wurde.


  Ein paar Minuten später trat Kate müde in ihr Haus und stellte ihre Tasche ab.


  Irgendetwas war anders. Sie lauschte. Von hinten drangen Stimmen zu ihr. Aber wie ein Blick zeigte, war die Küche leer.


  »Hallo?«, sagte sie, nahm den Helm ab und spähte ins Wohnzimmer.


  »Hi, Mum!«, hörte sie Jack rufen.


  Sie wandte sich zur Esszimmertür.


  Legte den Helm ab und drehte am Türknauf.


  Unverschlossen.


  Ihre Befürchtung wuchs; sie schob die Tür auf.


  Sie haben doch nicht etwa …?


  Sie trat ein und sah Richard, Helen, Saskia und Jack am Esstisch sitzen.


  An ihrem Esstisch.


  An dem Esstisch, an dem sie Hunderte Male mit Hugo und ihren eigenen Eltern gesessen hatte, beim Weihnachtsessen, bei Familientreffen am Wochenende, an Geburtstagen und Familienfesten mit Jack.


  Und jetzt waren Richard, Helen und Saskia hier hereingewalzt und hatten sich einfach auf ihre Plätze gesetzt.


  Kates Blick fiel auf den Tisch. Er war mit Tellern und Besteck aus der Küche gedeckt, aber auch mit Hugos feinen Servierschüsseln aus der Anrichte; Kerzen brannten in Hugos prächtigem Kandelaber, der flackernde Schein der Flammen fiel auf den alten Tischläufer aus Highgate. Rasch suchte Kate nach dem Fleck. Er war nur ein paar Fingerbreit von Helens Hand entfernt.


  In der Mitte des Tischs lag eine Reihe von Spielkarten. Jack beugte sich, das Kinn auf die Hand gestützt, dicht zu Richard hinüber.


  Helen zuckte nervös, ihr schiefes Lächeln verzerrte ihr Gesicht. Sie vermied es, Kate anzusehen.


  Kate sah ihre Schwägerin an. Saskia konterte mit einem provozierenden Starren.


  »Wir dachten, wir setzen uns heute Abend mal hier rein«, sagte sie. »Zu einem schönen Familienessen.«


  Kate überging sie einfach. »Jack, würdest du bitte hochgehen und dich baden?«, forderte sie ihren Sohn so ruhig wie möglich auf.


  »Mum– schau dir mal den Kartentrick an, den Granddad mir gezeigt hat!« Er sprang auf, seine grünen Augen blitzten im Kerzenlicht. Er zog sie am Arm, wollte sie zu den Karten führen. »Du musst dir Karten raussuchen und auf zwei Haufen legen, und am Ende kann ich den einen Haufen in rote und den anderen Haufen in schwarze Karten verwandeln. Wirklich!«


  Kate griff nach seiner Hand und hielt sie fest.


  »Bitte, Jack. Ich sagte: Baden. Jetzt.«


  Jack sah Saskia und seine Großeltern fragend an und senkte dann den Blick. Er legte die paar Karten, die er in seiner Hand hielt, auf den Tisch, ging hinaus und schloss leise die Tür.


  Kate starrte ihre Schwiegerfamilie an. Saskia hatte sich also auch zum Essen eingeladen? Drei gegen einen. Na super. Das gefürchtete Triumvirat.


  »Ich schenk dir was zu trinken ein, Kate«, sagte Richard und griff nach der Flasche Rosé.


  »Nein. Ich möchte nichts trinken, Richard. Danke.«


  Helen knabberte an einem Stück Brot.


  »Na, wie war’s? Was glaubst du– wird was draus?«, fuhr Richard fort und stellte die Flasche wieder hin. Dann zog er einladend einen Stuhl für sie ein Stück nach hinten.


  Kate setzte sich und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Als ich ihr die Sache mit den Praktikanten erklärt habe, war sie nicht mehr so begeistert.«


  Sie ließ den Blick wieder den Tisch entlangwandern. Wie konnten sie nur?


  »Nicht scharf drauf, die stadtbekannten Rowdys mit der Schleifmaschine an ihr Parkett ranzulassen, was?«, schwafelte Richard los, um die unangenehme Stille aus dem Raum zu vertreiben.


  Kate zuckte mit den Achseln. »Das sind Kinder aus benachteiligten Familien, Richard«, murmelte sie. Jetzt war nicht der Moment, mit Richard darüber zu streiten, wie sie Hugos Geld verwendete.


  Sie sackte auf dem Stuhl zusammen und blickte auf die ganz privaten Gegenstände, die ihr und Hugo gehörten. Durchgewühlt. Ohne Erlaubnis ans Licht gezerrt.


  Sie spürte Saskias bohrenden Blick.


  »Es ist nun mal das Esszimmer, Kate«, sagte Saskia.


  »Möchte noch jemand Wein?«, rief Richard.


  Was war in Saskia gefahren? War sie betrunken? Ihre Wangen waren so pink wie die ihrer Mutter, aus ihren Augen schossen im Kerzenlicht gefährliche Blitze. Kate versuchte sich zurückzuhalten. Sie und Sass warfen sich in ihren Gesprächen schon gelegentlich scharfe Worte an den Kopf, aber nie vor Richard und Helen.


  »Und es sieht doch wunderbar aus, oder?«, fragte Richard strahlend. Er deutete mit einer schwungvollen Geste über den Tisch. »Hugo hat doch auch immer…« Ohne Vorwarnung versagte ihm die Stimme. Sein Lächeln erlosch wie eine ausgeblasene Kerze.


  Er hustete.


  »War das deine Idee, Sass?«, fragte Kate leise.


  Saskia erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich glaube, hier sind wir diejenigen, die ein paar Fragen zu stellen haben, Kate.« Sie hob den Blick zur Decke.


  Kate saß ungläubig da. Saskia war heute Abend nicht einmal eingeladen. War, wie üblich, einfach aufgekreuzt. Und jetzt wollte sie sie vor Richard und Helen verhören, in ihrem eigenen Haus.


  »Sass…?«, sagte sie schockiert.


  Richard zog die Augenbrauen hoch. »Immer mit der Ruhe.« Er hielt seiner Tochter die Handfläche wie ein Stoppschild entgegen. Dann wandte er sich an seine Schwiegertochter. »Kate? Es ist nur ein bisschen unerwartet. Was du da veranlasst hast.«


  Saskia blieb der Mund offen. »Unerwartet? Es ist der komplette Wahnsinn, Dad! Wann werden du und Mum mal aufhören, auf Samtpfoten um sie rumzuschleichen, und ihr klarmachen, dass damit Schluss sein muss?«


  »Sass!«


  Kate und Richard starrten sie drohend an.


  Aber Saskia wurde immer lauter.


  »Oder habt ihr Angst, dass sie dir und Mum verbieten könnte, Jack zu sehen? Nehmt ihr das deshalb einfach hin?«


  »Sass! Es reicht!«, donnerte Richard, dessen Fröhlichkeit längst verflogen war.


  Kate seufzte. Nach dem Auftritt mit Sylvia war ein Streit mit Hugos Familie das Letzte, was sie brauchte.


  »Hör mal, Sass, ich hab’s gemacht, falls sie wiederkommen«, sagte sie bemüht ruhig.


  »Aber du hast gerade für Tausende von Pfund eine neue Alarmanlage einbauen lassen!«


  Was wollte ihre Schwägerin eigentlich von ihr, verdammt?


  »Sass, entschuldige, aber das geht dich einen Dr…« Kate bremste sich. »…das geht dich nichts an. Du weißt, dass der alte Alarm unzuverlässig war und immer von alleine losgegangen ist. Und selbst der neue lässt ihnen immer noch ein paar Minuten, um nach oben zu kommen. Was ist, wenn Jack und ich dann da sind? Oder wenn die Nachbarn nicht reagieren, weil sie unseren Alarm nach den vielen Fehlauslösungen nicht mehr ernst nehmen?«


  »Himmelarsch! Das ist doch LÄCHERLICH!«, schrie Saskia, halb erhoben.


  Kate saß mit offenem Mund da.


  »Du hast doch gerade einen Haufen Geld für Extraschlösser unten ausgegeben. Und jetzt dieses Scheißding!«, rief Saskia und deutete nach oben. »Du lieber Himmel, Kate! Was hat das denn gekostet? Was würde Hugo dazu sagen, verdammt nochmal?«


  Das durfte doch nicht wahr sein.


  Kate schluckte schwer. »Sass … Fang bloß nicht…«


  »Und dann erzählt uns Jacko heute Abend, dass du ihn nicht mit seinen Freunden aufs Gymnasium lässt, weil du Angst hast, er wird niedergestochen oder so was. Dass du daran denkst, ihn ganz allein auf eine Privatschule zu schicken. Du lieber Himmel, Kate– was für Schrauben sind bei dir denn locker?«


  Kate schloss kurz die Augen. »Er heißt Jack«, sagte sie dann in derselben Lautstärke wie ihre Schwägerin.


  Saskia stand mit blitzenden Augen vor ihr.


  Richard und Helen saßen stumm da. Warum schritten sie nicht ein?


  Da sprang auch Kate auf.


  »Und wenn du’s unbedingt wissen willst, Sass«, sagte sie mit eisiger Stimme, »obwohl ich glaube, dass es dich überhaupt nichts angeht: Jemand aus diesem Gymnasium wurde mit dem Messer bedroht. Ein Oberstufenschüler. Auf einer Party letztes Wochenende in Cowley.«


  Richard sah seine Tochter kopfschüttelnd an.


  »Hör mal, Sass. Das führt zu nichts. Setz dich bitte wieder hin.«


  Er wartete, bis sie seiner Aufforderung widerwillig nachkam, und wandte sich dann an Kate. Auch sie setzte sich.


  »Schau mal, Kate, so was kann eben mal vorkommen«, sagte er dann und nahm ihre Hand. Seine Hand war groß und warm und tröstlich, wie früher die Hand ihres Vaters. Nach wie vielen Jahren wurden Männerhände so? Hugos Hände hatten das nie erleben dürfen. In dem Alter, das er erreicht hatte, waren sie noch viel zu stark, zu aktiv, zu vital gewesen. Zupackende, energische Hände.


  »Ich weiß, dass du nur versuchst, Jack zu schützen, Darling, das verstehen wir alle. Und du weißt, dass ich hocherfreut wäre, wenn du den Jungen auf eine Privatschule schickst…« Kate biss vor Ärger auf ihren Daumennagel. Seit Hugo und sie angekündigt hatten, dass sie Jack auf die nächstgelegene Grundschule in Highgate schicken würden, hatte er nicht aufgehört zu bohren. »Aber ich glaube, Sass will sagen…« –hier funkelte er seine Tochter wütend an– »…wenn auch nicht auf die beste Art, Sass, dass das alles vielleicht ein bisschen zu weit geht. Du musst den Jungen auf das Leben vorbereiten und ihn nicht davor verstecken.«


  Kate schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich der Situation nicht mehr gewachsen: erst Sylvia, und jetzt das.


  »Tut mir leid.« Sie hielt die Hände hoch. »Richard, Sass, Helen– ich weiß zu schätzen, was ihr alles für mich getan habt, wirklich. Und ich weiß, dass in meinem Leben nicht alles rund läuft. Aber Jack ist mein Kind, und entschuldigt bitte, aber das geht sonst niemanden etwas an.«


  Schweigen legte sich über den Raum. Kate hielt den Blick auf den Tischläufer geheftet. Auf den Fleck darauf.


  Wieder hatte sie mit Tränen zu kämpfen. Kate schluckte schwer, erschöpft von der Anstrengung.


  Saskia schüttelte zornig den Kopf, Röte stieg ihr in die Wangen. Richard hob die Hände wie zu einem Friedensangebot.


  »Ihr Lieben, langsam sind wir doch alle ziemlich mitgenommen.« Er sah Helen an. »Wie wär’s mit einem Kaffee? Und wir reden ein andermal darüber, wenn wir in besserer Verfassung sind.«


  Helen räusperte sich.


  »Also, offen gesagt, Kate– ich glaube schon, dass uns das etwas angeht.«


  Alle sahen Helen überrascht an. In vierzehn Jahren hatte Kate Helen noch nie mit so fester Stimme sprechen hören.


  »Das schlägt dem Fass den Boden aus, Kate. Du bist zu weit gegangen.« Die Stimme ihrer Schwiegermutter bebte. »Wir haben uns nun jahrelang dieses … dieses … Verhalten mit angesehen, aber das da?« Sie zeigte nach oben. »Das ist … das ist der reine Irrsinn.«


  Kate senkte den Blick.


  »Und zu deiner Information, Sass«, fuhr Helen fort, »über die Dinge, die in diesem Haus vor sich gehen, und über meine Rechte als Großmutter habe ich schon mit dem Jugendamt gesprochen. Anonym. Und nein, ich habe keine Angst, dass Kate mich Jack nicht mehr sehen lässt.«


  Alle starrten Helen schockiert an. Kate schüttelte den Kopf und drängte ihre Tränen zurück. »Nein«, murmelte sie. »Helen. Wie konntest du…?«


  Helen tupfte sich mit einer Serviette die geröteten Wangen ab. »Weil ich nicht mehr dulde, was du meinem Enkel antust, Kate. Nach dem Schrecklichen, das er erleben musste, verdient dieser kleine Junge Liebe, Geborgenheit und Glück. Stattdessen machst Du ein Nervenbündel aus ihm. Weißt du, dass er dreimal versucht hat, uns davon abzubringen, hier drinnen zu essen? Er war so besorgt, was du sagen würdest. Du lieber Himmel, das ist doch ein Esszimmer!«


  Kate war fassungslos, sie kämpfte immer stärker mit den Tränen. Was war denn in Helen gefahren? Sie wartete darauf, dass ihre Schwiegermutter zu ihrem liebevollen, freundlichen Wesen zurückfand. Dass sie sich entschuldigte. Dass wieder Frieden einkehrte.


  Aber Helen fuhr mit kalter Stimme fort.


  »Wenn du die Wahrheit wissen willst, Kate, dann glaube ich, dass Jack eine Weile bei mir und Richard wohnen sollte.«


  »Nein!«, schrie Kate entsetzt.


  »Richard kann ihn in die Schule fahren und wieder abholen.«


  »Richard?« Verzweifelt drehte sich Kate zu ihrem Schwiegervater.


  Richard seufzte. »Kate, du bist seit einiger Zeit nicht ganz auf dem Damm. Helen ist nur erschrocken.«


  »Ich bin NICHT erschrocken«, blaffte Helen. »Ich tue nur, was wir schon längst hätten tun sollen.«


  Kate sah, wie sogar Sass bei dem fremden Ton ihrer Mutter zusammenzuckte. Sie saß da und zupfte an einem ihrer lackierten Fingernägel.


  Richard sah seine Frau an. »Gut. Ich möchte es gern anders ausdrücken, Kate. Helen und ich empfinden dir gegenüber eine große Verantwortung, aber wir müssen uns auch überlegen, was sich Hugo von uns wünschen würde.«


  »Und ihr glaubt, Hugo würde sich wünschen, dass ihr mir Jack wegnehmt?«, presste Kate hervor. »Du liebe Zeit. Planst du das schon länger, Helen?«


  Richard schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Du fasst das völlig falsch auf, Kate. Wir bieten dir nur an, ihn dir eine Weile abzunehmen, damit du die Chance hast, darüber nachzudenken, wie sich die Situation verbessern lässt…«


  »Und wenn ich nein sage?«


  Helen sah ihr starr ins Gesicht. »Mein nächster Anruf beim Jugendamt wird nicht mehr anonym sein.«


  Alle schwiegen wie betäubt.


  Kate warf ihrem Schwiegervater einen panischen Blick zu. Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Helen!« Kate rang nach Luft. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  Helen saß kerzengerade da. »Ich habe mich nie eingemischt, Kate. Kein einziges Mal, bei den ganzen Alarmanlagen und Klinikbesuchen und irrationalen Regeln und Wahnvorstellungen…« Sie brach kurz ab. »Weil Richard meinte, wir müssen dir Zeit lassen nach allem, was passiert ist. Aber du scheinst gar nicht zu merken, wie du dich verhältst. Ständig belügst du Jack. Letzte Woche hast du ihm gesagt, du würdest in London eine Freundin besuchen, aber wir wissen, dass du in der Klinik warst, weil du den Arztbrief in der Schublade mit den Wäscheklammern hast liegen lassen. Und heute Abend versetzt du ihn in Angst und Schrecken mit der Behauptung, jemand wäre hier gewesen und hätte von dem Eintopf gegessen.«


  Nein. Nein. Das war nicht wahr. Kate klammerte sich an ihren Stuhl.


  »Es ist etwas aus dem Topf verschwunden…«, flüsterte sie.


  »Es ist NICHTS VERSCHWUNDEN!«, rief Helen und schlug mit ihrer zarten, blassen Hand auf den Tisch. »So etwas bildest du dir nur ein, Kate! Ständig! Und jetzt macht er es dir schon nach!« Helen schüttelte den Kopf. »Diesen Unsinn, dass er Geräusche in seinem Schrank hört. Richard musste an dem Abend, als du in London warst, dreimal nachsehen. Jack hatte schreckliche Angst.«


  Kate sah ihre Schwiegermutter entsetzt an. Wovon redete sie da?


  Helen schüttelte wieder den Kopf. »Er ist fast elf, Kate! Wann wirst du ihn alleine einkaufen oder zur Schule gehen lassen? Was sagen denn seine Freunde? Fast elf und glaubt, in seinem Schrank verstecken sich böse Männer!« Kate sah, wie Helen ihre Verwirrung bemerkte und, bevor Kate sich abwenden konnte, den Grund dafür begriffen hatte.


  Helen seufzte tief. »Ach, das weißt du gar nicht?« Sie sah ihren Mann an. »Der Junge hat es ihr nicht einmal erzählt, Richard.«


  Richard rutschte auf seinem Stuhl herum und grunzte.


  Kates Drang zu weinen wurde immer stärker, und ihr Kampf dagegen erlahmte– sie schämte sich, dass Helen vor allen aufgedeckt hatte, wie schlecht die Kommunikation zwischen ihr und Jack war.


  Helen rang die Hände. »Siehst du überhaupt noch, was hier vor sich geht, Kate? Du bist seine Mutter. Irgendein Gelegenheitsdieb, wahrscheinlich ein Drogensüchtiger, hat ein Fenster eingeschlagen, ist hereingeklettert und hat deinen Laptop gestohlen. So was passiert. Du musst Jack beruhigen, dass nichts weiter dahintersteckt. Und ihm nicht andauernd mit Kriminalitäts-, Unfall- und Einbruchsstatistiken kommen! Wegen deiner ständigen Angst liegt der arme kleine Kerl im Dunkeln da und fürchtet sich schrecklich davor, dass sich in seinem Schrank finstere Gestalten verstecken, und er kann es dir nicht einmal erzählen, weil er weiß, dass du dich dann noch mehr ängstigst!« Sie brach in ein entsetztes Lachen aus. »Das ist unerträglich! Du solltest bei deinem Sohn die Wunden heilen. Ihm versichern, dass es nie wieder passieren wird, statt seine Ängste noch zu verstärken, Kate! Nach allem, was er durchgemacht hat.«


  Verzweifelt versuchte Kate, einen Gedanken zu fassen.


  Helen fuhr fort. »Und deshalb meine ich, es ist an der Zeit, dass Jack…«


  Kate hielt die Hand hoch. »Nein, Helen. Nein. Bitte. Sag nichts mehr.«


  Helen brach mitten im Satz ab. Alle sahen Kate an.


  »Du hast recht. Ich weiß, dass ich überängstlich bin. Aber ich versuche, das in den Griff zu bekommen. Ich wollte es euch bloß nicht sagen.«


  »Was denn, Kate?«, fragte Richard.


  Helen und Saskia saßen erwartungsvoll da.


  Die Lüge schmeckte bitter. »Ich habe mit einer Therapie angefangen.«


  »Was sagst du da?«


  »Ich habe mit einer Therapie angefangen.«


  »Wann das denn?«, fragte Saskia zynisch.


  »Heute Abend. Dort war ich in Wirklichkeit. Bei einer Frau in Summertown. Sie heißt Sylvia.«


  Richard und Helen sahen sich an.


  »Na, das passt ja«, murmelte Saskia.


  »Sie wohnt in der Hemingway Avenue15. Ihr könnt das nachprüfen, wenn ihr wollt. Mein Hausarzt hat sie mir empfohlen. Und sie hat gesagt, dass sie mir helfen kann«, fuhr Kate fort.


  »Wann gehst du wieder hin?«


  »Nächste Woche. Ich habe eine Sitzung die Woche, immer dienstags, auf unbegrenzte Zeit. Um halb acht. Sylvia meint, es sei alles eine Reaktion auf das Trauma, erst meine Eltern zu verlieren und dann Hugo. Es ist nur eine Angststörung. Und sie meint auch, das sei ziemlich normal. Sie kann mir helfen.«


  Die drei saßen da, Richard nickte, Helen war nun pink angelaufen, und Saskias Augen flitzten zwischen den beiden hin und her und beobachteten ihre Reaktionen.


  »Ich kann mit ihr auch über Jack sprechen. Und Wege finden, ihm zu helfen.«


  »Na– das ist ja phantastisch!« Richard schlug wieder seinen übertrieben jovialen Ton an wie immer, wenn er andere aufmuntern wollte. »Gut gemacht, Kate.«


  Saskia klopfte mit dem Finger auf den Tisch. »Na gut. Ich werde für dich babysitten. Wenn du hingehst.« Der herausfordernde Unterton war nicht zu überhören.


  Kate nickte.


  »Dann also jeden Dienstag um halb acht? Ich bin hier«, schob Saskia nach.


  »Helen?«, sagte Richard.


  Helen fing an, mit dem Finger an dem Fleck auf dem Tischläufer herumzureiben. Kate beobachtete ihre Schwiegermutter, ihr schlaffes Kinn, ihre traurigen, ernsten Augen. Auch Helen hatte erkannt, begriff Kate, dass dieser verblasste rote Fleck kein Weinfleck war.


  »Wenn das stimmt, Kate, dann bin ich froh. Aber ich muss dir sagen, dass es für mich kein Zurück gibt. Vielleicht hätte ich schon früher den Mund aufmachen sollen. Ich habe einen Sohn verloren und werde es nicht zulassen, dass ich auch noch meinen Enkel verliere. Wenn du ihm die glückliche Kindheit verweigerst, die er verdient, Kate, werde ich tun, was ich angekündigt habe. Es darf nicht sein, dass Jack dich bemuttern muss. Du bist seine Mutter, nicht umgekehrt. Und wenn du nicht in der Lage bist, für Jack eine aufmerksame, zugewandte Mutter zu sein und deine Ängste in Schach zu halten, dann werde ich mich einschalten, wie ich es für richtig halte. Du hast einen Anfang gemacht. Sehen wir, wie es weitergeht.«


  Kate nickte.


  »Und jetzt möchte ich, dass du mir den Schlüssel holst.«


  »Den Schlüssel?«, stotterte Kate.


  »Zu dem Ding.« Helen streckte die Hand aus.


  Zum zweiten Mal an diesem Abend wurde Kate von einem Gefühl demütigender Scham überflutet. So besiegt, ließ sie die Schultern hängen. Richard und Saskia wandten den Blick ab. Helen hob ihre blassen, wässrigen Augen und sah Kate fest ins Gesicht, und in diesem Moment erkannte Kate, dass Helen, ihre sanfte, muntere Schwiegermutter, zu einer ernsthaften Gegnerin geworden war.


  Mit glühenden Wangen stand Kate auf, verließ den Raum und stieg die Treppe hinauf. Mit jeder Stufe hob sie den Blick weiter in die Höhe.


  Oben angekommen, trat sie durch die Tür des neuen, deckenhohen Stahlkäfigs, der sich über fünf Meter erstreckte, die gesamte Länge des oberen Treppenflurs, zog den Schlüssel aus dem Schloss der Tür, hinter der sie und Jack nachts in Sicherheit wären, und kehrte langsam damit nach unten zurück.


  
    Nach dem Frühstück schlich das Kind aus dem Haus. Das ging leicht. Vater war in der Küche abgelenkt. Er hatte nach der Schule gefragt, war aber in Gedanken sichtlich woanders, als er mit dem scharfen Messer vom Brot große, ungleichmäßige Stücke absäbelte, knapp an seinen Fingern vorbei. Er war immer noch unrasiert und dünstete einen vergorenen Geruch aus.


    Mutter schlief noch, bei festverschlossener Tür.


    Irgendwann kam dem Kind der Gedanke, Vater von der Schlange an der Wand zu erzählen. Aber würde es davon besser werden oder schlimmer?


    Es sollte sich lieber erst vergewissern, ob die Schlange auch für andere Leute sichtbar war.


    Das Kind zog gegen die Kälte einen Pullover über, lief auf Zehenspitzen am Haus entlang und verschwand hinter den Pfosten, auf denen der vordere Balkon ruhte. Morgenfrost hing in den Bäumen am Hügel gegenüber; der Himmel sah aus wie eine angehauchte Glasscheibe. Die Miniatur eines fernen Autos bewegte sich den Hügelkamm entlang, wo die Wälder auf die Straße trafen.


    Das Kind bog um die Hausecke, sah hoch und sog mit einem scharfen Zischen die Luft ein.


    Die Schlange war so groß. Unmöglich, dass Mutter sie übersehen könnte.


    Mit ihrem fetten, grauen Leib glitt sie quer über die Mauer.


    Von einer Vorahnung ergriffen sah sich das Kind nach der Leiter um und lehnte sie an die Mauer.


    Der Fuß der Leiter fühlte sich nicht besonders stabil an, wackelte auf dem Schutt unten, aber das Kind blieb hartnäckig und kletterte vorsichtig sechs, sieben Stufen hoch.


    Hinter ihm knirschte es.


    »Was zum Teufel treibst du da?«


    Das Kind wandte sich um; Vater stand zornig vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt.


    Sein Blick wanderte nach oben zu der Schlange.


    Ein Laut. Ein Stöhnen. Dann ein Wort, das nicht für Kinderohren bestimmt war.


    Das Kind wandte sich wieder der Schlange zu, gebannt von dem grauen, sich windenden Leib.


    »Komm runter«, flüsterte der Vater streng. »Los!« Seine Gesichtsknochen sahen aus, als würden sie gleich die Haut durchstoßen.


    »Kein Wort zu ihr«, zischte er, als das Kind unten war.


    Sein Atem roch metallisch. »Kapiert?«


    Das Kind nickte und sah zu, wie Vater mit einem Ruck herumfuhr und zum Auto rannte, ängstliche Blicke hinauf zu den Fenstern werfend.
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  Es war Montagmorgen, ein Schultag. Normalerweise wäre Jack noch in die Decke eingemummelt und in einem Tiefschlaf versunken, wie ihn nur der präpubertäre Hormonpegel erlaubt.


  Aber von normal konnte nicht die Rede sein. Jack lag schon seit einer Stunde wach und ignorierte den wachsenden Druck in seiner Blase.


  Er drehte sich zur Wand und popelte an der Klebeknete hinter seinem Arsenal-Poster herum. Reihen von Rothemden standen Schulter an Schulter, dahinter hockten die Torwarte in Gelb. Nachdenklich streckte Jack die Füße zum Fußende des Betts und die Arme zum Kopfende. Nana hatte gesagt, er sei ungefähr genauso groß wie Dad damals mit zehndreiviertel, was aber nicht so ganz stimmen konnte. Hinten an der Tür zu Nanas Wäschetrockenkammer hatte er die Namen Hugo und Saskia gesehen und daneben kleine schwarze Striche, die am Holz hochkletterten wie eine Leiter. Er war mit dem Finger daran entlanggefahren bis zu dem verblassten Datum im Jahr 1984. Da war Dad schon fast eine Handbreit größer gewesen.


  Jack legte sich die Hand auf den Bauch. Die Wärme half gegen die Krämpfe.


  Sein Blick wanderte zu dem alten Einbauschrank neben dem Kamin. Er hatte die Türen gestern Abend fest zugedrückt, und sie waren immer noch geschlossen. Auch seine E-Gitarre lehnte immer noch dagegen, um die Türen am Aufschwingen zu hindern– das Schloss funktionierte nicht mehr richtig. Das knallrote Instrument stand ein wenig schief wie ein betrunkener Wachposten. »Was sagen denn seine Freunde? Fast elf und glaubt, in seinem Schrank verstecken sich böse Männer!«, hatte er Nana gestern Abend durch den abgeschliffenen Dielenboden sagen hören, auf dem er gelegen hatte, verwundert, warum sie so gepresst redete. Als ob er das Gabe und Damon jemals verraten würde!


  Sein Magen krampfte sich heftig zusammen.


  Jack griff nach oben, nahm die kleine Schneekugel vom Regal und schüttelte sie. Flitter explodierte über einem Miniatur-Plastikgebirge. Er wartete, dann schüttelte er noch einmal.


  Schließlich hörte er das Geräusch, vor dem ihm seit sieben Uhr früh graute.


  Die Tür seiner Mutter ging auf. Nackte Füße tappten zur Treppe.


  Jack rollte sich auf den Rücken und hielt sich die Ohren zu.


  »Jack«, rief sie leise. »Bist du schon auf? Wir haben verschlafen.«


  Er gab ein »Hmm« von sich und bewegte seine Hände ein Stück zur Seite.


  »Du musst dich schnell anziehen. Was willst du zum Frühstück?«


  Er sah zur Decke. In seinem Bauch gurgelte es.


  »Nichts. Ich hab keinen Hunger.«


  »Irgendwas brauchst du aber. Willst du einen Bagel?«


  Der Klick. Jack steckte sich die Finger so fest in die Ohren, dass die Nägel die Innenhaut zerschrammten. Zu spät. Er hatte ihn gehört.


  »Okay«, rief er. Geh weg! Geh weg!, beschwor er sie innerlich.


  Jetzt öffnete sie die Gittertür. Versuchte sie so zu öffnen, dass er es nicht hörte. So zu tun, als hätte sie sie nicht wieder mit dem Vorhängeschloss abgesperrt, das er am Samstag in ihrer Einkaufstasche gesehen hatte. Obwohl Nana am Freitagabend gesagt hatte, sie solle das nicht mehr machen. Das hatte er genau gehört.


  Jack sah zu den Plastiksternen hoch, die ihm Tante Sass an die Decke geklebt hatte, als sie von London hergezogen waren. Damals war er sechs gewesen. Blut pulste in seinen zugestopften Ohren. Bumm, bumm, bumm. Er schloss die Augen und stellte sich vor, dass er unter Wasser mit dem Schwarm Babyrochen schwamm, die er mit Nana und Granddad im Londoner Aquarium gesehen hatte, stellte sich vor, dass sich seine Magenmuskeln im warmen Wasser dehnten und entspannten.


  Als der heftigste Krampf kam, konzentrierte er sich ganz fest auf das Poster und stellte sich vor, wie er für Arsenal einen Elfmeter hielt. Einsfünfundachtzig war Dad gewesen. Immer noch etwas klein für einen Profitorwart, aber noch im Bereich des Möglichen. Er musste mehr essen und versuchen, Dad einzuholen.


  Der schwache Duft von getoastetem Bagel zog in sein Zimmer.


  Mit einem Ächzen schwang sich Jack aus dem Bett und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er zog den Schlafanzug aus, suchte aus der Kommode seine Schuluniform heraus und schlüpfte hinein. Dann stellte er die Gitarre beiseite und öffnete zögernd den Schrank.


  Eine Stange mit Kleidern kam zum Vorschein, über zwei Regalbrettern, die Granddad ihm eingebaut hatte. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, ob Mum auch nicht hinter ihm stand, dann fuhr er rasch mit der Hand hinter die Kleider und tippte gegen die Wand, um zu kontrollieren, dass niemand da war. Er bückte sich, um seine Sportschuhe für die Sportstunde aus dem unteren Regal zu ziehen, und stockte.


  Sie hatten sich wieder bewegt.


  Er war ganz sicher.


  Er hatte sie hineingeworfen, und jetzt standen sie säuberlich nebeneinander da, mit den Schuhspitzen nach außen.


  Jack packte sie an den Senkeln und stand auf. Hatte Mum sie so ordentlich hingestellt, als sie die Wäsche in den Schrank räumte?


  Er rubbelte sich fest über den Bauch, zog die Schultern hoch und verließ das Zimmer. Er wusste, dass er sie nicht fragen konnte. Sie würde bloß wieder davon anfangen, dass jemand von dem Eintopf gegessen hatte, und noch bekümmerter gucken.


  Die Käfigstäbe blitzten in der Morgensonne. Sie waren so flach und breit wie Jacks Lineal und steckten oben in einer langen, an die Decke gedübelten Schiene. Die Tür stand offen, so dass der Zugang zur Treppe frei war.


  Jack lief ins Bad, pinkelte und wusch sich, dann trat er rasch durch die Öffnung des Käfigs, den er zu ignorieren versuchte.


  »Was möchtest du drauf haben?«, rief seine Mutter, als er nach unten kam.


  »Erdnussbutter, bitte«, antwortete er auf dem Weg zur Küche. Er würde sich zwingen, den Bagel zu essen. Vielleicht würde er einen Unterschied sehen, wenn er sich am Samstag heimlich an Nanas Tür maß. Manchmal maß er sich zwei-, dreimal die Woche, um ganz sicher zu sein.


  Kate drehte sich ohne ein Lächeln um und butterte Jacks Bagel, während er am Tisch saß und sie beobachtete. Ihre Schulterblätter zeichneten sich durch das abgetragene cremefarbene Seidennachthemd, das Dad ihr geschenkt hatte, schärfer ab denn je, zwei Ls, Rücken an Rücken. Er sah zu ihren Beinen hinunter. Weiß und dünn.


  Jack trank den Tee, den sie ihm gekocht hatte, und versuchte an etwas anderes zu denken.


  »Wann kommt denn dein neuer Laptop, Mum?«


  Sie stellte ihm den Bagel auf den Tisch und brummte: »Ich hoffe, diese Woche. Die haben ja behauptet, sie hätten ihn am Dienstag geliefert, als ich in London war– du weißt schon, als ich Patricia besucht habe, unsere alte Nachbarin in Highgate«, fügte sie rasch hinzu. Ihr Blick schweifte nach links, bemerkte Jack. »Ich wusste, dass er kommen sollte«, fuhr sie fort, »aber ich hatte keine Zeit, einen neuen Liefertermin auszumachen, also dachte ich, die nehmen ihn wieder mit ins Depot und ich könnte ihn am nächsten Tag holen. Aber die bleiben dabei, dass sie ihn am Dienstag geliefert haben, obwohl das offensichtlich nicht stimmt. Doch der Fehler liegt bei ihnen, und jetzt schicken sie am Freitag einen neuen.« Seine Mum schüttelte den Kopf. »Ich hätte einfach einen im Laden kaufen sollen, fertig. Bis nächstes Wochenende muss ich David ein paar Berechnungen nach London schicken, weil er für ein Haus bieten will.«


  Sie runzelte die Stirn und kehrte zur Spüle zurück. Jack biss widerstrebend in seinen Bagel und dachte nach. Wenn er Gabe dazu bringen könnte, ihn nach der Schule zu sich nach Hause einzuladen, könnten sie den Computer seiner Mutter benutzen und nachsehen, ob Tante Sass ihr Versprechen gehalten hatte.


  Er blickte auf und sah, dass Kate ihn von der Spüle her beobachtete.


  »Jack, du kriegst keinen. Bitte frag nicht wieder. Es gibt gute Gründe, warum ich zehn für zu früh halte.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß. Im Internet tummeln sich komische Leute. Das haben sie uns in der Schule auch erzählt.«


  Sie nickte.


  »Gut.« Sie kam herüber und setzte sich mit einer Tasse, aber ohne Essen zu ihm. Er roch das heiße Himbeeraroma ihres Tees und sah ihre Unsicherheit, als sie eine Weile schwieg.


  »Mir gefallen deine Haare so«, sagte sie. »Ich wette, den Mädchen auch.«


  »Nein«, murmelte er verlegen. »Die mögen Gabe. Der ist größer als ich.«


  Sofort legte sie die Stirn wieder in Sorgenfalten. Er seufzte innerlich.


  »Ist mir auch egal. Das ist doch nicht schlimm, Mum«, murmelte er.


  Jack biss wieder von dem Bagel ab, bohrte die Zähne energisch durch das zähe Gebäck. Kauen allein reichte schon, damit sich sein Magen wieder schmerzhaft zusammenzog.


  Warum runzelte sie die Stirn? Dass er klein war, war doch sein Problem, nicht ihres.


  Er kaute noch verbissener.


  Mit einem Schlag war Jack stinksauer.


  Sie hatte diesen blöden, peinlichen Käfig gestern Nacht wieder zugesperrt, obwohl Nana ihr gesagt hatte, sie solle das nicht mehr tun. Sie log Nana einfach an. Machte das Gegenteil von dem, was sie versprochen hatte. Und er wusste es, aber Nana nicht. Und wenn ihn Nana am Wochenende fragte und er die Wahrheit sagte, wäre Mum böse.


  Er warf einen kurzen Blick zu ihr, aber ihre Augen waren wieder weit weg, an ihrem geheimen Ort.


  Warum musste sie es immer allen so schwermachen?


  Warum konnte er ihr nie von den komischen Geräuschen erzählen, die er nachts im Schrank hörte und vor denen er solche Angst hatte? Oder von seinen Magenkrämpfen– vielleicht hatte er dieselbe Krankheit wie die armen Kinder? Oder von den Achtklässlern, die ihn und Gabe immer einschüchterten?


  Warum konnte er Mum nichts davon erzählen, ohne dass sie ihm seine Sorgen sofort wegnahm und zu ihren eigenen machte, womit alles nur schlimmer wurde, nicht besser?


  Jack lehnte sich zurück.


  Eine zweite Welle der Wut erfasste ihn.


  Und er wurde von einer Erkenntnis überrascht: In diesem Moment, in dieser Sekunde, hasste er seine Mum. Er war nicht nur sauer. Er hasste sie richtig.


  Jack beugte sich wieder vor, kaute schneller, schmeckte diesem neuen, fremden Gefühl nach und warf verstohlene Blicke zu Kate, die aus dem Küchenfenster in den Garten starrte und mit kleinen Schlürfgeräuschen an ihrem Tee nippte.


  Gedanken türmten sich in seinem Kopf, einer über dem anderen. Ja– er hasste sie. Hasste ihr blödes Nachthemd, das sie die ganze Zeit trug, obwohl es kleine Löcher hatte wie Wunden. Hasste es, dass sie ihm nie zuhörte und immer seine Sorgen an sich riss. Hasste es, wie sie dauernd davon redete, dass Leute in ihr Haus einbrachen, und von anderen schlimmen Dingen, dass er nachts nicht schlafen konnte, Schatten sah und es knarzen hörte. Hasste es, wie sie Nana anlog, hasste es, dass sie ihr Haus die ganze Zeit grau und stumm machen durfte, nur weil sie hier die Erwachsene war.


  Jack legte seinen Bagel hin und sah zu, wie seine Mutter an ihrer Unterlippe kaute.


  Der Hass machte ihn plötzlich mutig.


  »Mum?«


  »Hmm?«


  »Ich will mit Gabe und allen anderen aufs Gymnasium.«


  Kate rührte in ihrem Tee herum, obwohl sie gar keinen Zucker reingetan hatte. Die Ringe unter ihren Augen waren noch dunkler als sonst, fiel ihm auf.


  »Ich will nicht in diese Privatschule.«


  Er wartete auf ihre Reaktion.


  Kate seufzte. »Brauchst du auch nicht.«


  »Wirklich?« Er biss wieder von seinem Bagel ab, sein Appetit kehrte ein wenig zurück.


  »Nein.« Sie trank einen Schluck Tee. »Jack, hör mal zu. Ich habe dieses Wochenende eine Entscheidung getroffen. Du weißt ja, dass wir nach Oxford gezogen sind, damit Nana und Granddad mir nach Daddys Tod helfen konnten?«


  Er nickte.


  »Also, ich glaube, es geht uns jetzt besser.«


  Er hörte mitten im Bissen zu kauen auf. »Was heißt das?«


  »Ich meine, der Schulwechsel könnte ein guter Moment sein, um wieder nach London zurückzukehren.«


  Jack versuchte, den feuchten Teigklumpen hinunterzuschlucken, doch der schien anzuschwellen und blieb ihm im Hals stecken. Er schluckte noch einmal, aber der Klumpen blieb, wo er war, wollte nicht nach unten und nicht nach oben. Jack geriet in Panik, kippte sich Tee in den Mund und schluckte mit aller Gewalt. Die heiße Flüssigkeit zwang die aufgeweichte Masse abwärts, aber das tat verdammt weh.


  Vielleicht, weil er danach nach Luft japste, brach es so panisch aus ihm heraus.


  »NEIN!«, schrie er.


  Die Gesichtszüge seiner Mutter strafften sich.


  »Jack?«


  Die Lautstärke seiner eigenen Stimme erschreckte ihn selbst. Aber dieser Aufschrei fühlte sich auch gut an. Er merkte, dass er das gern noch einmal machen würde, und bevor er sich bremsen konnte, sprang er auf.


  »NEIN!«, schrie er wieder.


  »Jack?« Seine Mutter sah ihn fassungslos an. »Warum brüllst du so?«


  Er wusste es nicht. Es fühlte sich einfach gut an. Er probierte die neue Stimme noch einmal aus.


  »Weil ich es satt habe, dass du mich immer zu dem zwingst, was DU willst!«


  Ihre Augen wurden rund und weit, erstarrten zu kaltem, bernsteinfarbenem Glas. Jack wollte dieses Glas gern einschlagen, damit sich ihre Augen wieder bewegten. Wie Nanas Augen. Damit sie wieder lebendig wurden.


  »Jack!« Sie klang erschrocken. »Was ist denn in dich gefahren? Warum redest du so mit mir? Hat Nana etwas gesagt?«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Nein, nicht schon wieder.


  Der kleine Junge schlug mit beiden Händen auf den Tisch.


  »NEIN!«, schrie er. »Nicht weinen! Das machst du immer! Ich schau dich nicht mehr an!«


  Seine Mutter riss die Augen noch weiter auf. »Jack, ich weine nicht! Ich strenge mich sehr an, dass ich nicht weine!«


  Er sprang auf, hatte aber keine Ahnung, wohin er wollte. Er wusste nur, dass er hier nicht mehr mitmachte. Mit geballten Fäusten marschierte er aus der Küche in den Gang. Er setzte sich auf die Treppe und quetschte die Füße in die Schuhe, ohne sie aufzuknoten. Dann griff er nach der Schultasche.


  »Wo willst du hin?«, fragte Kate, die ihm gefolgt war. Er sah sie schwer schlucken, als würge sie eine scheußliche Medizin hinunter.


  »In die SCHULE!«


  »Aber es ist erst acht! Gabe ist noch gar nicht fertig, damit ihr zusammen gehen könnt.«


  Er hörte die Panik in ihrer Stimme. »Ist mir egal. Ich geh alleine. Wie alle anderen. Keine andere Mum glaubt, dass ihr Kind ÜBERFAHREN oder ERMORDET wird!«


  Er sah ihre Bestürzung, aber das ließ ihn kalt. Seine Stimme gewann mit jedem Satz neue Kraft. Jedes Mal, wenn er brüllte, hatte er das Gefühl, er pumpe Luft in die Dinge, so dass sie sich aufblähten.


  Puff! Puff!


  Das Machtgefühl war überwältigend.


  Von seiner Mutter kam ein lautes Schniefen. Er sah sich finster nach seinen Sportschuhen um. Es war ihm egal, wenn sie sich aufregte. Sie half ihm nie. In Wahrheit fürchtete er sich selbst manchmal ein bisschen davor, allein zur Schule zu laufen, aber sie sollte ihn beruhigen, nicht ihm noch mehr Angst machen. Sie sollte ihm helfen.


  Jack fand seine Sportschuhe neben der Treppe und packte sie.


  »Jack. Bitte. Du hast dir noch nicht einmal die Zähne geputzt«, sagte sie. Jetzt versuchte sie es mit ruhigen Erwachsenenargumenten, aber ihre Stimme klang ganz weinerlich, verwirrt und verletzt.


  Als er seine Jacke vom Geländer nahm, blickte er hoch und sah diese blöde Käfigtür.


  Er hatte es so satt. Dass alle Mitleid mit ihm hatten. Wegen seines Vaters. Und wegen seiner schrulligen Mum. Und jetzt musste er sich auch noch für sein Haus schämen.


  Er drehte sich um und sah Kate böse an.


  »Geh DU doch nach London!«, schrie er und schob den Türriegel auf. »In diesem blöden Haus will ich nicht mehr bleiben. Ich will bei Nana wohnen. Sie hat gesagt, ich darf. Ich hab’s gehört.« Und dann noch, bevor er sich bremsen konnte: »UND sie lässt mich alleine einkaufen gehen.«


  Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog. »WAS lässt sie dich?«


  »Sie LÄSST MICH EINKAUFEN GEHEN!«, schrie er trotzig. »JEDEN Samstag um zwölf, wenn der Bäcker im Dorf aufmacht, darf ich Brot fürs Mittagessen holen!«


  Ihr klappte der Mund auf, Wut blitzte nun auch in ihren Augen. »Verdammt nochmal«, zischte sie. »Wie KOMMT sie dazu? Ich wusste doch, dass das etwas mit ihr zu tun hat. Was hat sie sonst noch alles gemacht? Was hat sie gesagt?«


  Er schüttelte wild den Kopf. »Es liegt nicht an Nana. Es liegt an DIR. Du bist … du bist die schlimmste Mutter auf der GANZEN WELT! Ich … ich HASSE DICH!«


  Als er sich umdrehte und nach dem Schlüssel für das Sicherheitsschloss suchte, fiel sein Blick in das Gesicht seiner Mutter. Es sah aus wie an den Knochen angetrocknet.


  Da erkannte der kleine Junge mit seltsam kühler Forscherneugier, dass seine Mutter im Grunde chancenlos war. Dass er nach der Macht nur zu greifen brauchte. Dass er seine Mutter jederzeit in die Knie zwingen konnte.


  Er wandte sich wieder zur Tür, schob den Sicherheitsschlüssel ins Schloss und wollte ihn umdrehen.


  Hinter sich hörte er einen tiefen Klagelaut. Er hielt inne.


  Er hatte seine Mutter gesehen, wenn sie besorgt war, hatte sie wütend ihre Tränen wegblinzeln sehen, aber diesen Laut hatte er noch nie von ihr gehört. Ihm kamen die Bilder von dem schrecklichen Erdbeben wieder hoch, die er mit Granddad in den Nachrichten gesehen hatte, wo alles in Stücke fiel und zusammenbrach und die Leute sagten, dass es nie mehr so werden würde wie vorher.


  Sein Magen krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass er sich ächzend vornüberbeugte.


  Warum hatte er ihr bloß erzählt, dass Nana ihn zum Bäcker ins Dorf gehen ließ? Jetzt würden sie auch deswegen noch streiten.


  Jack war nun selbst den Tränen nah und schämte sich furchtbar. Verzweifelt packte er den Türknauf– nichts wie raus hier, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  »Jack!«, stieß seine Mutter hervor. »Nein!«


  Er drehte den Sicherheitsschlüssel. Da brach ein Höllenlärm los.


  Jack sprang erschrocken zurück.


  Die Alarmanlage.


  Sie hatte sie heute früh noch nicht ausgeschaltet.


  Das ohrenbetäubende Schrillen dröhnte ihm im Schädel; instinktiv hob er die Hände, um sich die Ohren zuzuhalten. Gleichzeitig wurde er von seiner Mutter an den Schultern gepackt und von der Tür weggezogen. Er riss sich von ihr los.


  »Nein, Jack!«, japste sie.


  Durch den Ruck kam er aus dem Gleichgewicht und taumelte zur Seite. Er spürte, wie sie ihn festzuhalten versuchte, damit er nicht stürzte, aber er wand sich aus ihren Händen.


  Aus dem Augenwinkel sah Jack den Flurheizkörper auf sich zusausen. Bevor er die Hand ausstrecken konnte, prallte er mit der Stirn gegen die Kante. Sie war scharf. Es tat weh.


  »Du meine Güte– Jack!«


  Er landete auf den Knien und verharrte so einen Moment, starr vor Schreck. Dann fuhr er sich an die Stirn und spürte etwas Feuchtes. Er hatte Blut am Finger.


  Der Alarm heulte jetzt mit voller Lautstärke, dass es in den Ohren schmerzte.


  Ihm wuchs alles über den Kopf. Das Blut, der Machtkampf, der Lärm.


  Jack hockte da wie betäubt; Kate sprang auf, lief zu dem Kasten unter der Treppe und tippte hastig eine Nummer ein.


  Eine abrupte Stille legte sich über den Flur.


  Jack lehnte sich an den Heizkörper.


  Kate rannte zurück, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und untersuchte die Wunde.


  »Jack, es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich wollte nur verhindern, dass du den Alarm auslöst.«


  Sie wischte ihm mit der Hand das Blut von der Stirn, ihre Finger waren danach ganz verschmiert. Nana würde das mit einem Taschentuch machen, dachte Jack und wandte mit einem Ruck den Kopf ab. Nana hatte immer ein sauberes Taschentuch. Nana, die nach Blumen duftete, würde behutsam ihren Arm um ihn legen, und ruhig mit ihm reden, nicht hastig mit bloßen Fingern an dem Blut herummachen, und ihn entsetzt ansehen. »Ich … ich wollte dich nicht so heftig von der Tür wegziehen«, stotterte Mum. »Tut dir der Kopf weh? Ist dir schwindlig?«


  Er verneinte.


  Sie hörte auf zu quasseln und ließ die Hand fallen. Er sah, wie sie sein Blut zwischen den Fingern rieb. Sie war wieder weit weg. »Bleib hier. Ich hol ein Pflaster.«


  Sie ging in die Küche, die Hand auf den Mund gepresst. Jack saß im Gang und kämpfte gegen die Tränen, die jetzt mit aller Macht hervorbrachen.


  Plötzlich schämte er sich. Er kauerte auf dem Boden, mit einem Kratzer am Kopf, und musste sich zusammenreißen, um nicht wie ein Baby loszuheulen. Er blickte hoch und sah sich im Flurspiegel. Wenn Dad ihn so sähe? Wie er sich aufführte wie ein Kleinkind? Granddad hatte ihm gesagt, er, Jack, müsse nun der Mann im Haus sein, nachdem Dad nicht mehr da war.


  Und Jacks Hass auf Kate verschwand genauso schnell, wie er gekommen war– einfach so.


  Er sah sie wieder an. Als sie hastig in Schränken wühlte, formten ihre Lippen lautlose Worte, als unterhielte sie sich mit jemand Unsichtbarem.


  Er brauchte eine Weile, bis er die Worte von ihren Lippen abgelesen hatte.


  »Schluss damit«, sagte sie lautlos. »Schluss damit.«


  Was hatte er denn getan?


  Als sie auf ihn zukam, senkte er den Blick.


  »Jack?«


  Er rührte sich nicht.


  »Jack? Darling?«


  Schließlich sah er sie an.


  »Lass dich verarzten…« Sie kniete sich hin und bestrich seine Platzwunde mit Jodsalbe, die ein bisschen brannte, dann klebte sie ein Pflaster darüber. Ihre körperliche Nähe fühlte sich merkwürdig an. Er roch den Himbeertee in ihrem Atem. Er sah, wie dunkel ihre blasslila Augenringe direkt unter den schwarzen Wimpern waren.


  »Geht es dir auch ganz bestimmt gut?« Sie forderte ihn auf, ihrem Finger mit den Augen zu folgen, um sich zu vergewissern.


  »Okay. Ach, Jack!«


  Sie bog sich weg von ihm und musterte sein Gesicht. Er sah ihre Augen heftig arbeiten, als denke sie über etwas Schwieriges nach.


  Sie setzte zum Reden an, brach ab, versuchte es noch einmal. »Jack. Hör mal. Das ist wirklich furchtbar. Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber…« Sie sah ihm in die Augen. »Wenn dich jemand fragt, wie du dich verletzt hast, dann erzähl bitte nicht, dass du dir den Kopf am Heizkörper angeschlagen hast. Das ist ganz wichtig für mich.«


  Er wartete.


  »Die Leute würden vielleicht nicht verstehen, dass es ein Unfall war. Nana zum Beispiel. Oder deine Lehrer. Wenn es für dich in Ordnung ist, sag doch einfach, du bist vom Skateboard gefallen. Ginge das?«


  Sie klang so flehentlich, dass Jack resigniert mit den Achseln zuckte.


  Dann machte sie einen Satz auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Er war so überrascht, dass er sich nicht wehrte. Sie presste sein Gesicht an sich, und er roch ihren Angstschweiß durch das Seidennachthemd.


  »Jack. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ich werde dafür sorgen, dass alles wieder gut wird«, murmelte sie. »Ich möchte doch nur…« Sie schniefte. »Ich möchte uns beide doch nur vor Gefahr schützen.« Ihre Umarmung war so ungewohnt, dass Jack sich widerstandslos gegen ihren vorstehenden Schulterknochen drücken ließ; interessiert sah er zu, wie ein Rinnsal wässrigen rosa Bluts von seiner Stirn in den Träger ihres Nachthemds sickerte. Er hoffte nur, der Fleck würde sie zwingen, das Ding endlich wegzuschmeißen. Er rührte sich nicht, obwohl ihm klar war, dass die Umarmung vor allem ihr guttat und weniger ihm. Immerhin bemühte sie sich.


  Eins war ihm klar: Wenn er weiter solche Wutausbrüche hätte, vernichtete er jede Chance, dass seine alte, warmherzige, lustige Mum, die er schon zu vergessen begann, wieder hinter diesen Bernsteinaugen hervorkam. Allein schon wegen Dad musste er sich zusammennehmen, falls Dad ihm zusah und darauf zählte, dass Jack sich um Mum kümmerte. Dass er da wäre und auf sie wartete, falls sie je zurückkehrte.


  Also rührte er sich nicht, ließ sich ihre Umarmung gefallen und hielt an der Hoffnung fest, dass irgendwo in dieser Frau immer noch seine wahre Mum steckte.


  


  Bis Jack wiederhergestellt war und Kate ihn an der Grundschule absetzen konnte, war es schon nach neun. Nervös beobachtete sie durchs Fenster das Gesicht seiner Lehrerin, als er in die Klasse trat. Dann ging sie, bevor Ms.Corrigan sie rufen konnte. Unter dem scharfen Lehrerinnenblick würde sie schnell preisgeben, dass der Skateboard-Unfall eine Lüge war, da kannte sie sich gut genug.


  Sie fuhr nach Hause und lief nach oben in ihr Arbeitszimmer, setzte sich an den Schreibtisch und sah zum kräftigen Grün des Magnolienbaums hinaus, mit dessen rosa Blüten vor Monaten der Rasen übersät gewesen war. Eine Stunde saß sie da und kritzelte dichtgewebte Netze und schwankende Türme aufs weiße Papier. Genauso verging eine zweite Stunde.


  Jacks Gesicht verfolgte sie. Immer hatte sie das Blut auf seiner Stirn vor Augen. Hörte seine zornige Stimme wie aus einem langen Tunnel, von Echos verzerrt. Sah den Abscheu in seinem Blick, als sie ihn bat, Nana nicht zu erzählen, was passiert war.


  Jugendamt. Dieser Begriff war am Freitag gefallen.


  Kate biss sich auf den Daumennagel. Die Haut ringsum war wund und feucht.


  Aus dem Nichts kehrte eine vergessene Erinnerung zurück. Das Erlebnis lag vierzehn Jahre zurück, und Kate hatte geglaubt, es wäre längst für sie erledigt. Es war die erste Begegnung mit Richard und Helen. Sie und Hugo waren zum sonntäglichen Mittagessen aus London angereist und versuchten den Kater abzuschütteln, den sie nach der Studentenfete in der Nacht zuvor hatten. Helen war hinter Richard den Flur entlanggekommen; sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Kate hatte nervös gelächelt und war dabei, die Hand auszustrecken.


  »Ah, mein Schatz«, hatte Helen gesagt, Kate ignoriert und stattdessen zärtlich Hugos Gesicht umfasst, während Kate verlegen daneben stand. Hugo hatte ihr über den Kopf seiner Mutter hinweg zugezwinkert.


  »Wie geht’s dir denn, mein Lieber?«, fragte Helen.


  Hugo griff nach den Händen seiner Mutter und drehte sie nach links. »Gut! Mum! Das ist Kate.«


  Nachdrücklich betonte er den Namen und machte damit klar, wie wichtig dieses Mädchen war, das er seiner Mutter präsentierte– das Mädchen, über das er schon mit ihr gesprochen hatte. Aber als Helen ihre hellen, wassergrünen Augen auf sie richtete, hatte Kate den Verdacht, sie wäre bereits durchgefallen. Übernächtigt, in Jeans und abgewetzten Stiefeln, mit Shropshire-Akzent und einer an öffentlichen Schulen erworbenen Bildung entsprach sie so gar nicht dem, was Helen sich in ihrer prachtvollen Villa am Fluss erhofft hatte.


  »Hi«, sagte Kate und hielt ihr die Hand entgegen. »Schön, Sie kennenzulernen.«


  »Hallo, Kate.« Helen nahm ihre Hand mit einem sparsamen Lächeln, das breiter wurde, als sie sich wieder Hugo zuwandte, dessen Blick allerdings wie hypnotisiert auf Kate ruhte.


  Später fragte sich Kate, ob Helen nicht in diesem Moment begriff, dass sie alle Bedenken, ob Kate für ihren »Schatz« auch die Richtige war, sofort beiseiteschieben musste. Weil sie am Glanz in den Augen ihres Sohnes erkannte, wie ernst es ihm war. Dass es für ihn kein Zurück gab.


  Danach hatte Helen sie nie wieder so behandelt, und Kate kam schließlich zur Überzeugung, sie habe sich diese erste Begegnung nur eingebildet. Was sie auf den Kater schob.


  Bis heute.


  Sie sah aus dem Fenster; die Sonne wanderte weiter und verschwand aus dem Garten. Wenn nun diese unterschwellige Feindseligkeit, die sie bei Helen an jenem ersten Tag flüchtig gespürt hatte, wirklich existierte? Wenn sie immer existiert hatte und Helen sie nur verborgen hielt, erst wegen Hugo, dann wegen Jack?


  Sie gab einem plötzlichen Impuls nach, lehnte sich zurück und zog eine Schreibtischschublade auf, um ein Foto herauszunehmen.


  Sie stutzte, ihre Hand blieb mitten in der Luft stehen.


  Das Foto lag umgedreht auf ihrem Terminkalender, nicht mit der Bildseite nach oben, wie sie es hingelegt hatte.


  Ihr Herz begann zu hämmern. Sie sah sich verstohlen in ihrem Arbeitszimmer um. War wieder ein Einbrecher hier gewesen?


  Siedend heiß fiel ihr Helens gereizter Kommentar zum Eintopf ein: »Es ist NICHTS VERSCHWUNDEN.«


  Kate hielt inne.


  »Das muss Jack gewesen sein«, beruhigte sie sich laut.


  Sie nahm das Foto aus der Schublade, stellte es auf den Schreibtisch und sah Hugo in die Augen. Es war ein gutes Foto. Saskia hatte es heimlich durch das Küchenfenster ihres Hauses in Highgate aufgenommen, vor fünf Jahren. Nichtsahnend lag Kate auf Hugos Brust; Hugo ließ seine Hand lässig auf ihrer Bluse ruhen. Sie hatte ein Tuch um den Kopf gebunden, weil sie gerade Jacks Zimmer gestrichen hatte. Lachend reckte sie das Gesicht zu ihm hoch. Er versuchte, sich ein Grinsen über ihren schlechten Scherz zu verbeißen. Hinter ihnen stand der Magnolienbaum, noch ein ganz junges Bäumchen im Topf, seine ersten rosa Blüten hatten sich noch nicht entfaltet.


  Kate schüttelte den Kopf. Diese Ironie des Schicksals– das tat weh.


  


  »Lach mich nicht aus!«, hatte Hugo mit seiner gespielt verletzten Stimme gesagt.


  Seine Finger wanderten auf ihren Rippen unterhalb ihres BHs umher, langsam und absichtslos, während er mit der anderen Hand etwas auf den Block schrieb, der auf dem Gartentisch lag.


  »Aber ich kann nicht anders! Du bist so komisch. Siehst du? Ich kann nicht aufhören, dich auszulachen…« Kate machte den Mund auf, wie um zu lachen– und erstarrte dann. »Ach halt– ich kann’s doch.«


  »Verpiesel dich!« Er zwickte sie durch die Bluse und schrieb weiter.


  Sie lehnte sich auf der Gartenbank noch weiter zurück und sah das Magnolienbäumchen an.


  »Was schreibst du denn?«, wollte sie wissen.


  »Anweisungen für deine Ermordung.«


  »Nein. In echt!«


  »Anweisungen für deine Ermordung.«


  »Das ist aber nicht nett, zu deiner armen Frau, deren Eltern so tragisch ums Leben gekommen sind, so etwas zu sagen«, maulte sie weinerlich, blinzelte und lachte innerlich über den fiesen Witz. Damit hatte sie ihn in die Enge getrieben, das wussten sie beide.


  Er seufzte laut auf, sie grinste befriedigt. Unter sich spürte sie sein Herz in der Brust schlagen.


  »Ein paar Notizen zur Renovierung von Algon Terrace«, knurrte er.


  Sie setzte sich seitlich auf und sah eine seiner eleganten Skizzen, einen Raum, der von einem Jugendstilkamin beherrscht wurde.


  Dann legte sie sich wieder zurück und überlegte, wo sie die Magnolie pflanzen sollten. Wenn sie sie gleich rechts einsetzten, würde sie unter Jacks Zimmer wachsen, und wenn er acht oder neun wäre, würden die Blüten sein Fenster erreichen.


  »Ich bin ja nicht grundsätzlich dagegen…«, begann Hugo.


  »Aber…«


  »Aber ich möchte einfach nicht, dass du es machst.«


  »Hugo«, stöhnte sie und schlug ihm gegen die Brust. »Ehrlich. Fang nicht damit an. Das ist mein großer Wunsch zum Dreißigsten. Den kannst du mir nicht abschlagen.«


  »Und was ist mit Jack?«, fragte er, griff nach ihrer Hand und spielte damit.


  »Was glaubst du denn, was passieren wird?«, rief sie und flocht ihre Finger durch die seinen. »Ich dachte, du willst, dass ich wieder zu meinem normalen Leben zurückfinde? Und ein bisschen Spaß habe?«


  »Du hast schon zu deinem normalen Leben zurückgefunden.« Er dämpfte die Stimme zu einem theatralischen Flüstern. »Soweit man bei einer so Durchgeknallten überhaupt von normal reden kann.«


  Sie bohrte ihm den Ellbogen in die Rippen.


  Er schob den Oberkörper zur Seite, um dem Druck auszuweichen. »Wirklich. Ich finde die Idee nicht gut.«


  Kate versuchte sich aufzusetzen. »Ist das dein Ernst?«


  Er zuckte mit den Achseln, trank einen Schluck Bier und schrieb weiter. »Ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei.«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Sagt der Mann, der sich gerade ein Auto gekauft hat, das aussieht wie ein Phallus.«


  Er zwickte sie fester und fuhr mit seinen Skizzen fort.


  »Was hältst du denn davon, Sass?«, fragte sie ihre Schwägerin, die, ihre Kamera schwenkend, aus der Küche in den Garten kam.


  Saskia setzte sich vorsichtig auf Kates Oberschenkel und lehnte sich zurück.


  »Keine Ahnung, ist mir egal. Schaut mal…«


  Hugo und Kate spähten aufs Display und sahen, wie Kate über ihren eigenen Witz lachte und Hugo sich ein Grinsen verbiss.


  »Du hast gelaaa-hacht!«, sang Kate kindisch.


  »So. Jetzt reicht’s aber. Runter mit euch beiden!«, grunzte Hugo und schüttelte das Doppelgewicht von Frau und Schwester ab. »Ich sitz doch nicht da und lasse mich piesacken. Wann geht euer Film denn los?«


  »Halb neun?«, sagten Kate und Saskia wie aus einem Mund. Sie sahen sich an, um sich gegenseitig zu vergewissern.


  »Gut. Dann fahr ich noch schnell eine Runde in meinem Phallus-Auto.«


  


  Das war in dem Sommer gewesen, als sie nach fünf Jahren Ehe schließlich aus der Dunkelheit auftauchte, in der sie nach dem Tod ihrer Eltern versunken war. Das Jahr, in dem sie wieder wusste, wer sie war, auch ohne durch ihre Eltern solide auf diesem Planeten verankert zu sein. Sie wurde dreißig und schöpfte neue Energie aus dem Gedanken, dass nun ein neues Lebensjahrzehnt für sie anbrach. Sie konnte sich sogar ein zweites Baby vorstellen, jetzt, wo Jack in den Kindergarten kam. Hugo schlich nicht mehr auf Zehenspitzen um sie herum, versuchte nicht mehr, etwas gutzumachen, was nicht wiedergutzumachen war. Mit stillschweigender Erleichterung auf beiden Seiten hatten sie zu den flapsigen Grobheiten ihrer Anfangsjahre zurückgefunden. Kate hatte sogar einen schlechten Scherz über den Zustand gewagt, in dem sie nach dem Tod ihrer Eltern gewesen war, denn sie wusste, dass ihre Eltern sich nicht daran gestört hätten. Im Gegenteil, sie wären überglücklich gewesen, dass Kates Wunden heilten. Es war ausgestanden, teilte sie Hugo mit dem Witz mit. Er und Kate konnten endlich in die Zukunft schauen.


  Kate seufzte und sah sich das Foto näher an. Ihre beiden Körper flossen nahtlos ineinander. Wie hatte es sich angefühlt, körperlich einem anderen Menschen so nahe zu sein?


  Ihre Augen wanderten zu dem Magnolienbäumchen. Sie hatten es natürlich nie gepflanzt. Vier Stunden später war Hugo tot.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie zu dem Foto. Aber wegen der schlechten Auflösung der Kamera waren Hugos Augen unscharf, und sie konnte bei bestem Willen keinen Frieden, kein Verständnis aus ihnen herausinterpretieren.


  Aber was hätte er gesagt? Hätte er seine Mutter aufgefordert, ihre Nase nicht in Kates und Jacks Angelegenheiten zu stecken? Oder stünde er auf Helens Seite? Verriete sein Gesicht die Erkenntnis, dass seine Mutter in jenem kurzen Moment im Flur, als sie Kate zum ersten Mal sah, recht gehabt hatte? Ihre Enttäuschung damals war wohlbegründet: Kate hatte sich als Niete erwiesen. War in der Krise zusammengebrochen. War eine schreckliche Mutter für Hugos Sohn.


  Es hatte natürlich eine Zeit gegeben, als Kate genau gewusst hatte, was Hugo dachte. Wie sie nach Hugos Tod entdeckt hatte, waren seine Reaktionen und Meinungen aus vielen Jahren unauslöschlich in ihrem Kopf abgespeichert; Kate konnte sie auch in seiner Abwesenheit abrufen. Ein großer Trost für sie. Aber das war in einer anderen Zeit gewesen; schon jetzt war er auf diesem Foto fünf Jahre jünger als sie. Seine Reaktionen und Meinungen galten für die damalige Zeit, nicht für heute. Hugo hatte nie ein iPad oder eine Twitter-Seite gesehen. Er hatte einer anderen Ära angehört. Langsam verschwand er aus ihrem Blickfeld wie ein über Bord gegangener Mann im Kielwasser des Schiffs.


  Kate ließ das Foto auf den Schreibtisch fallen und sah auf die Uhr. Fast elf.


  Du lieber Himmel.


  Sie biss sich auf die Lippe und warf einen Blick auf ihren Arbeitsplan an der Wand. David brauchte ihren Finanzplan für das neue Renovierungsprojekt in Islington schon nächste Woche. Sie musste schleunigst weg von hier, oder sie würde nie anfangen zu arbeiten.


  Kate sprang auf, stieß ihren Stuhl zurück, raffte ein paar Papiere zusammen und ging nach unten, mit einem Halt an der Treppe, wo sie die Käfigtür mit dem neuen Vorhängeschloss sicherte. Unten kontrollierte sie alle Fenster und Innentüren, ob sie richtig zu waren, nahm ihre Tasche, schaltete den Alarm ein, drehte den Haustürschlüssel zweimal im Schloss herum und ging.


  Eher beiläufig sah sie zu der starken Sonne hoch, die inzwischen vors Haus gewandert war. Sollte sie mit dem Auto oder mit dem Rad fahren? Gleich schwirrten ihr Unfallstatistiken durch den Kopf, dazwischen immer wieder halberinnerte Prozentzahlen zu Luftqualität und Hautkrebs.


  
    • Neunzig Prozent der Hautkrebserkrankungen werden durch direktes Sonnenlicht verursacht.

  


  Sie fing sich wieder, kniff sich heftig in die Handfläche.


  »Halt die Klappe!«, knurrte sie sich an und dachte an Jacks Gesicht von heute früh, schockiert, voller Blut.


  Sie zwang sich, die Zahlen zu ignorieren, und lief die Hubert Street entlang zum Zentrum von Oxford Ost.


  Helens Worte hallten in ihr nach. »Mein nächster Anruf beim Jugendamt wird nicht mehr anonym sein.«


  Niemand konnte ihr helfen. Sie musste es ganz allein schaffen, und anfangen musste sie jetzt.


  


  Magnus hörte nebenan die Eingangstür zuschlagen. Er sah von seinem Fenster im Obergeschoss auf die Hubert Street hinunter. Die Dürre von nebenan, Kate, verließ wieder das Haus.


  Er nahm seine Kamera und knipste sie schnell von hinten.


  Dürr, aber nicht hässlich. Dunkles Haar, dick und glänzend. Sie hatte sogar dieselbe Stupsnase wie die Mädchen zu Hause.


  Nur ihr Gesicht war zum Fürchten. Das reinste Elend. Bräuchte mal ne kleine Aufmunterung.


  Er fuhr den Laptop herunter, der letzten Dienstag für Kate geliefert worden war. Den zu klauen war nicht weiter schwierig gewesen. Er hatte sich einfach ihre E-Mails angesehen, hatte so erfahren, wann der neue Laptop kommen sollte, und hatte mit Baseballmütze und ohne Brille vor ihrem Gartentor herumgelungert, bis der Paketdienst vorfuhr. Als der Paketbote nach jemandem fragte, der den Laptop entgegennehmen konnte, tat er so, als käme er gerade aus Kates Haus, und unterschrieb mit unleserlichem Gekrakel.


  Dieser Computer war ziemlich gut, besser als der, den er vor zwei Wochen aus ihrem Haus geholt hatte, mit dem E-Mail-Passwort gleich dazu, das sie »klugerweise« auf ein Post-it notiert und neben den Laptop auf den Schreibtisch geklebt hatte. Sie hatte sich für ein teureres Modell entschieden. Vielleicht würde er es sogar behalten, anstatt es zu verkaufen.


  Hm, er sollte lieber abchecken, ob sie wirklich wegging oder nur auf einen Sprung zu den Nachbarn. Er beobachtete sie aus dem Fenster, bis sie das Ende der Hubert Street erreicht hatte, zählte bis fünfzig und sprang dann die Treppe mit dem abgewetzten Teppichbelag hinunter. Dabei zog er sich das schwarze T-Shirt von gestern über und aalte sich in seinem eigenen scharfen Körpergeruch, der ihm aus dem Stoff entgegenschlug. Die Küche war leer; sie roch muffig feucht, was ihn aber nicht störte.


  »Hallo?« Das Echo seines Rufs hallte in der billigen Einbauküche wider und im Flur, wo haufenweise Post für ehemalige Mieter herumlag.


  Keine Antwort.


  Zum Glück waren die anderen Studenten alle weg. Die hätten wohl sowieso nicht geantwortet. Die Kleine mit dem scharfgeschnittenen Gesicht hatte sich erst gestern Abend darüber beschwert, dass er Sauflieder gröle, wenn er um zwei Uhr morgens heimkäme. In dieser verdammten Stadt wusste keiner, wie man sich amüsiert.


  Magnus ging zu Kate hinüber, um sich zu vergewissern, dass dort wirklich niemand war. Er klingelte zweimal an der Tür; für den Fall, dass jemand öffnete, hatte er sich die Frage zurechtgelegt, an welchem Tag die Müllabfuhr komme. Aber niemand machte auf.


  Gut. Rasch kehrte er nach Hause zurück und trampelte wieder in sein Zimmer hoch.


  Er schloss die Tür ab, damit sicher niemand hereinplatzte. Dann ging er zu dem schweren Schrank an der Wand, die er mit Kates Haus teilte, stemmte die Schulter dagegen und schob ihn ächzend weg.


  Der Schrank rutschte mit einem dumpfen Schleifen über den Laminatboden und hinterließ einen neuen grauen Kratzer über einem alten, schon verblichenen.


  Vor Magnus klaffte nun ein Loch in der Wand, direkt oberhalb der Fußbodenleiste, neunzig Zentimeter breit und gut vierzig Zentimeter hoch. Bei seiner Erkundungstour vor fünf Monaten, als er den ersten Laptop hatte mitgehen lassen, hatte er die beste Stelle dafür ausfindig gemacht.


  Er hatte drei Tage für das Loch gebraucht. Wenn in beiden Häusern niemand da war, hatte er den Mörtel mit einem Geologenhammer weggeklopft und die Ziegel sorgfältig einen nach dem anderen herausgebrochen. Bevor er sich nun durch das Loch wand, prüfte er wie immer, ob der Zehn-Zentimeter-Balken, der das Gewicht des Mauerwerks darüber trug, noch fest saß. Er rührte sich nicht von der Stelle, und Magnus nickte befriedigt.


  Vor ihm, auf der anderen Seite des Lochs, befand sich als Abdeckung ein Stück Faserplatte. Er hatte sie passend zur Wand nebenan weiß gestrichen und mit zwei Klemmen befestigt. Vorsichtig bog er die Klemmen zurück, drückte die Platte in den leeren Raum dahinter, drehte sie schräg und zog sie durch das Loch auf seine Seite.


  Damit war der Durchschlupf offen, der in den unteren Teil eines Einbauschranks führte. Schuhe und Stiefel lagen kreuz und quer am Boden. Direkt darüber befand sich ein Regalbrett.


  Magnus schob die Schuhe aus dem Weg, legte sich auf den Boden, streckte seine langen Arme durch das Loch und stieß die Schranktüren auf. Dann steckte er den Kopf durch das Loch und zog den Körper nach. So robbte er durch die offenen Schranktüren auf die andere Seite. Er hatte knapp genug Platz, auf allen Seiten blieben nur ein paar Fingerbreit Spiel.


  Es war eng, aber zu schaffen.


  Magnus erhob sich erst auf alle viere, dann zu seiner vollen stattlichen Größe und klopfte sich den Ziegelstaub von den Schultern.


  Er stellte die umgefallene E-Gitarre wieder an ihren Platz zurück und sah sich in Jacks Zimmer um.
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  Kate strengte sich an. Sie gab sich wirklich alle Mühe, als sie die Seitenstraßen entlang zur Cowley Road stapfte. Aber die Zahlen wollten sie nicht in Ruhe lassen. Sie summten ihr in den Ohren, mit einem hohen Sirren, das fast so unerträglich war wie der Alarm im Haus heute früh. Sie schrien ihr eine ihrer meistbemühten Statistiken entgegen, an die sie Jack ständig erinnerte, wenn sie zusammen die Straße überquerten:


  
    • Wird man von einem Auto mit fünfundvierzig Stundenkilometern angefahren, liegt die Wahrscheinlichkeit eines tödlichen Unfallausgangs bei fünfundfünfzig Prozent.

  


  Bei jedem Bordstein. Bei jeder Straßenkreuzung.


  Hör auf die Zahlen, tönte eine Stimme in Kates Kopf. Dann hast du alles besser im Griff. Lass dich darauf ein, dann ist alles unter Kontrolle. Dann kannst du dich ruhig und sicher fühlen.


  Mit geballten Fäusten sah sich Kate bei jeder Kreuzung zweimal um, bis sie aus dem ruhigen Wohngebiet ins Gewühl der Cowley Street trat.


  Wenigstens gab es hier Leute und viel zu sehen, was sie ablenkte.


  Ihr Blick wanderte zu den leuchtenden Minaretten der Moschee und zu den Müttern, die untätig auf dem Spielplatz davor saßen und auf den Bänken ein paar Minuten Ruhe genossen, während ihre Kleinen herumrannten. Sie starrte auf das Plakat eines Clubs mit dem Namen der Band, die demnächst dort auftreten würde und ihr von früher vage bekannt vorkam. Sie wich den Massen der Einkaufenden mit ihren Tesco-Plastiktüten aus und starrte in die Fenster eines Restaurantkomplexes, wo von Südamerikanisch über Indisch bis zur Thaiküche so ziemlich alles geboten wurde.


  Konzentrier dich, dachte sie. Konzentrier dich auf die Speisekarten. Hähnchen-Masala, Pimientos del piquillo, Muscheln im Chili-Sud. Denk nicht an die Zahlen. Sei normal. So normal wie die beiden Mädchen in den ärmellosen Shirts, die sich von gestern Abend erzählen. Wie der Mann mit der Narrenkappe, der freihändig auf dem Gehweg radelt und vor sich hinpfeift. Wie die ältere Dame, die mit ihrem Jack Russell schimpft, weil er an einem Abfalleimer das Bein gehoben hatte.


  Kate kniff fest die Augen zusammen, angestrengt von dem vergeblichen Versuch, ihr Gehirn von den Zahlen abzulenken. Die Sonne stach sie ins Gesicht, verbrannte ihre blasse Haut, blendete sie.


  Auf einmal fühlte sich ihre Kehle an wie ausgedörrt, sie bekam schrecklichen Durst.


  Sie hustete. Spürte ein Flattern in der Brust.


  Und kam, ohne Vorwarnung, plötzlich zum Stillstand.


  


  Sie blieb einfach stehen.


  Mitten auf dem Gehweg, von einem Augenblick auf den anderen.


  Ihre Füße klebten am Boden. Schlugen Wurzeln. Verweigerten jeden weiteren Schritt.


  In ihrer Angst streckte Kate den Arm aus und klammerte sich an einen Türrahmen. Lehnte sich an das Holz.


  Ihr Blick blieb an einem Schmutzhäufchen am Rand des Eingangs hängen.


  Sie sah sich um– überall sonst war das Pflaster blankgefegt. Bis auf dieses Häufchen aus Straßenstaub, vermischt mit Lehmbröseln aus Schuhsohlen und altem Kaugummi. Jahre alter Dreck, der sich in der kleinen Lücke zwischen Tür- und Fensterrahmen festgesetzt hatte. Zu versteckt, um vom Besitzer weggefegt oder von den Besen der Straßenkehrer erfasst zu werden.


  Scheußlich, festgeklebt und ekelhaft.


  Ein Ort, wie für sie geschaffen.


  Während Kate auf das Dreckhäufchen starrte, begann ein Gedanke in ihr zu bohren. Nur ein Flüstern.


  Und wenn sie ihre Ängste nie in den Griff bekäme? Wenn sie das Gefühl einer drohenden Gefahr nie abschütteln könnte? Dieses Gefühl, verflucht zu sein? Wenn Richard und Helen ihr Jack wirklich wegnähmen?


  Kate schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie würden ihm zweifellos alles geben, Liebe, Sicherheit und Spaß. Aber anders als Hugo würde Jack es nie schaffen, sich gegen Richard durchzusetzen. Er würde ihm nie entrinnen. Er würde wie Saskia werden, für immer in den Gravitationskräften der Richard-Parker-Welt gefangen.


  Bei der Vorstellung, Jack zu verlieren, durchfuhr Kate ein solcher Schmerz, dass sie ihren Bauch umklammerte und sich krümmte.


  Was wäre, wenn sie es nicht verhindern könnte? War es einfach unvermeidlich, dass sie Jack jetzt verlieren würde? Nach Hugo und ihren Eltern auch noch ihren Sohn?


  Mit hängendem Kopf stand Kate da, erschöpft von der Anstrengung, ein Monster abzuwehren, das sie niemals sah.


  


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Kate hob mit einem Ruck den Kopf.


  Eine junge Frau sah sie besorgt an.


  Die junge Frau streckte den Kopf zu der Tür heraus, an deren Rahmen Kate lehnte. Kate sah ein Schild. Ein Café, das sie nicht kannte.


  »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein danke, es geht schon wieder.« Hinter der Glastür lag ein schlichter Raum mit weißen Wänden und Holztischen.


  »Gibt es bei Ihnen Kaffee?«


  »Wir sind leider nur eine Saftbar.«


  Die junge Frau hatte kein Make-up auf der makellosen Haut, die nur von ein paar Sommersprossen gesprenkelt war. Sie trug eine weiße Bluse und einen schwarzen Minirock, der ihre langen Beine zeigte. Ihr glänzendes, kastanienbraunes Haar war zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihr auf einer Seite über die Schulter fiel. Ihr Lächeln war so freundlich, dass Kate ihr gern in das Café folgte. Sie wollte den Dreckhaufen und die Angst, Jack zu verlieren, hinter sich lassen.


  Drinnen roch es säuerlich frisch nach Zitrusfrüchten. Nur ein Tisch war besetzt; ein Mann mit gepiercter Nase hielt Händchen mit einem Mädchen mit pinken Haaren. An einer schwarzen Tafel stand das Saftangebot angeschrieben, Säfte mit Namen wie Superfrucht und Detox-Alula.


  »Wir haben gerade eröffnet, deshalb gibt es den Saft des Tages fünfzig Cent billiger«, erklärte das Mädchen munter.


  Der Drang, sich hinzusetzen, war überwältigend.


  »Danke.« Kate nickte.


  »Der Saft heute ist Erdbeer-Pfirsich…«


  »Klingt gut«, sagte Kate und hielt die Hand hoch.


  Während das Mädchen Obststücke in einen riesigen Mixer füllte, saß Kate an der langen Theke vor dem Fenster und versuchte sich zu sammeln. Sie erinnerte sich vage:


  
    • Vierzig Prozent der Bedienungen in der Gastronomie waschen sich nach dem Toilettengang nicht die Hände.

  


  Erschöpft zog Kate den Ausdruck ihres Finanzplans für David aus der Tasche. Sie hoffte, Arbeit würde helfen. Beim Arbeiten verstummten die Zahlen oft, weiß der Himmel warum. Sie starrte angespannt auf die detaillierten Informationen zu der Immobilie, die David bei einer Versteigerung kaufen wollte, dann auf die Angebote der verschiedenen Gewerke ihres Renovierungsteams. Sie notierte sich, bei wem sie noch nachfragen musste.


  Bei der Immobilie handelte es sich um ein heruntergekommenes altes Reihenhaus in Islington, erbaut um die Jahrhundertwende, das von einer Baugenossenschaft abgestoßen wurde, um anderswo einen Neubau mit vierzehn Wohneinheiten zu finanzieren. Kate betrachtete die Fassade und wusste, dass Hugo sie geliebt hätte. Die drei ursprünglichen offenen Kamine waren erhalten geblieben, ebenso das Originalparkett, verdeckt von fleckigen braunen Teppichböden und billigem Laminat. Das größte Problem war die Feuchtigkeit, die vom Souterrain aufstieg, außerdem gab es einen massiven Riss in einem der hinteren Räume und wahrscheinlich Holzwurm in den Böden, aber nichts, womit David und das Team nicht schon früher fertiggeworden waren.


  Sie starrte das Haus an, und ihr fiel ein, woran es sie erinnerte.


  


  »Was hast du?«, hatte Kate gerufen. Sie wirbelte herum, um Hugo ins Gesicht zu sehen. Hugo lehnte an seinem Auto, das er auf dem Gehweg vor dem viergeschossigen Haus in Highgate geparkt hatte. Es stammte aus georgianischer Zeit und lag an einem kleinen Platz, direkt gegenüber von einem hübschen kleinen Park mit einer Bank darin. Hugo hatte getan, als brächen sie nach Hampstead Heath zu einem Spaziergang auf, um über ihre Reisepläne für den Sommer zu reden; dann war er plötzlich von der Straße abgebogen.


  »Ich hab’s gekauft.« Er setzte jenes verschmitzte Lächeln auf, das er immer zu Hilfe nahm, wenn er ihre Geduld bis an die Grenzen strapazierte. »Zumindest ein Gebot abgegeben.«


  »Aber wie…?«


  Er beugte sich vor, fasste sie am Arm und zog sie zu sich heran, damit sie sich an ihn lehnte und dem Haus gegenüberstand. Sie sah hoch. Es war dringend renovierungsbedürftig. Graue Farbe blätterte von der Fassade. Die Haustür war durch eine billige Holztür ersetzt worden, mit Buntglas vom Baumarkt. Für die hässlichen Doppelglasfenster lag wahrscheinlich gar keine Genehmigung vor. Schon von unten sah sie die gravierenden Schäden am Dach.


  »Dad hat sich durchgerungen und mir ein Darlehen gegeben.«


  Kate riss die Augen auf. »Nein! Er ist wirklich eingeknickt?«


  Hugo nickte dem Haus zu und grinste erfreut. »Jawohl.«


  »Im Ernst? Er findet sich damit ab, dass du nicht in seine Firma einsteigst?« Sie streichelte ihm über den Arm. »Wahnsinn, Hugo! Gut gemacht!«


  Hugo drückte sie fest an sich. »Die Summe reicht, dass ich für den Rest eine tilgungsfreie Hypothek kriegen kann. Der Plan ist folgender: Wenn ich zusammen mit David das Haus super renoviert habe, werden wir es als Besichtigungsobjekt für neue Kunden nutzen. Nach der Hochzeit können wir beide darin wohnen. Dann möchte ich die Hypothek erhöhen und mit dem zurückgewonnenen Eigenkapital das Geschäft zum Laufen bringen. Wenn du zurückkommst, kannst du einsteigen.«


  Kate fuhr herum. »Du fährst nicht mit?«


  »Nein. Ich möchte, dass du allein fährst und ohne mich Spaß hast. Mein Spaß ist das hier. Und ich kann dir versichern, wenn die Sache ins Rollen kommt, wirst du gleich nach deiner Rückkehr dringend gebraucht, um das nächste Projekt anzuleiern.«


  Hugo strahlte. Ein überschwängliches Gefühl von Liebe stieg in Kate auf– er sah genauso aus wie letzten Monat, als er in Richards Lieblingsrestaurant vor ihren versammelten Eltern ihre Verlobung verkündet hatte. Bei der Wahl des Restaurants hatte sich Hugo nicht durchgesetzt, aber wie er Kate nun erklärte, bestand der Trick, wie man mit Richard fertig wurde, in der sorgfältigen Auswahl der Schlachten, die man mit ihm schlug. Er seufzte. »Und? Gefällt es dir? Schaffen wir das?«


  Sie schlang ihre Arme um die seinen, die er vor der Brust verschränkt hielt, so dass er sozusagen doppelt und ganz eng umfangen war. »Es ist großartig. Ich bin ganz verliebt. Und du Mistkerl hast mir nichts davon erzählt! Aber ganz schön raffiniert bist du auch.«


  Er drückte sie fest. »Meine Güte. Es wird wahr, Kate. Endlich…« Er küsste sie aufs Ohr, und sie neigte den Kopf zur Seite, damit er ihren Hals beschnuppern konnte. »Weißt du was? Ich habe das Gefühl, ich habe ein Riesenglück. Vielleicht zu viel Glück, muss ich manchmal denken.«


  


  Kate legte die Papiere beiseite und trank einen Schluck Saft. Hugo und David hatten den Wert des Hauses in Highgate rasch steigern können, und ihr Geschäft nahm innerhalb von zwei Jahren einen so rasanten Aufschwung, dass Hugo seinem Vater das ganze Darlehen zurückzahlen konnte. Ihre Leidenschaft für Bauten aus der Zeit der Jahrhundertwende, ihr Expertenwissen und ihre Entscheidung, den Originalzustand bis ins kleinste Detail wiederherzustellen und dafür nur die besten Handwerker zu beauftragen, brachten ihnen bei anspruchsvollen –und betuchten– Käufern bald einen guten Ruf ein.


  »Ich habe ein Riesenglück.«


  Hugos Worte kreisten in einer Endlosschleife in ihrem Kopf. Ein Riesenglück– nun ja. Richard hatte anfangs geholfen, aber das Geschäft brummte, weil sich Hugo und David mit Leidenschaft und harter Arbeit hineinstürzten. Kate sah sich das Haus in Islington noch einmal an. Als stille Teilhaberin würde sie, weil Hugo so hart gearbeitet hatte, auch von diesem Projekt finanziell profitieren wie von allen anderen. Doch Hugo würde den Erfolg nie mehr mit ihr und Jack zusammen genießen können. Frustriert warf Kate die Papiere wieder hin, nahm ihr Saftglas und sah sich um.


  Ihr Blick wanderte über die Theke neben ihr und weiter durch die fast leere Saftbar.


  Und kehrte wieder zurück.


  Na so was?


  Wo kam das denn her?


  Drei Stühle weiter, direkt neben der Tür, lag neben einem halbleeren Saftglas ein aufgeschlagenes Buch, mit dem Umschlag nach oben.


  Kate sah sich noch einmal um. In der Bar waren wie zuvor nur sie, das New-Age-Pärchen und die fröhliche Bedienung, die den Mixer abwischte und mit Dusty Springfield mitsummte.


  Kate wollte sich wieder an ihre Arbeit machen, da sprang sie ein Wort aus dem Buchtitel an.


  »…Wahrscheinlichkeit.«


  Wahrscheinlichkeit?


  Kates Interesse war geweckt; sie reckte den Hals, bis sie den Rest des Titels lesen konnte: … Wahrscheinlichkeit … verändern … Der Wahrscheinlichkeit ein Schnippchen schlagen und das eigene Leben verändern.


  Kate kniff kurz die Augen zusammen. War das ein Scherz? Bekam sie schon Wahnvorstellungen?


  Neugierig beugte sie sich hinüber und hob das Buch kurz an. »Wie Sie für Ihren Flug die richtige Airline wählen«, war das aufgeschlagene Kapitel überschrieben.


  Mein Gott. Was war denn das?


  Kate rückte näher heran, vergewisserte sich, dass ihr niemand zusah, und blätterte rasch in dem Buch herum. Anscheinend waren darin Statistiken über Flugsicherheit versammelt, aus denen man ableiten konnte, welche Fluglinie am sichersten war.


  Während sie die Seiten umschlug, fraß sie die Statistiken in sich hinein und versuchte, sie zu verinnerlichen. Unglaublich, wie viele es davon gab! Aber das war noch nicht alles. Sie stieß auf weitere Kapitel. »Wie Sie das Risiko eines Autounfalls verringern«, »Wie Sie einen frühen Tod vermeiden«.


  Da stand alles drin!


  Kate packte den Umschlag mit beiden Händen.


  Am liebsten hätte sie das Buch verschlungen wie ein Löwe eine Antilope.


  »Gefällt es Ihnen?«


  Kate setzte sich mit einem Ruck auf; in der Fensterscheibe vor ihr spiegelte sich ein Mann. Sie fuhr herum. Er kam von der Rückseite des Cafés, die Toilettentür neben dem Tresen schwang hinter ihm zu.


  Kate schob das Buch von sich weg.


  »Oh. Entschuldigen Sie, ich habe nur…« Ihr versagte die Stimme.


  Der Mann lächelte. Er war groß, in Jeans und T-Shirt, trug die hellbraunen Haare bürstenkurz geschnitten. Die Kinnpartie war von einem Dreitagebart verschattet, und seine Augen leuchteten in einem so intensiven Blau, dass Kate sich beherrschen musste, um ihn nicht anzustarren.


  »Nein, nein– schauen Sie ruhig rein.« Er deutete auf das Buch und nahm, ohne sich zu setzen, sein halbleeres Saftglas in die Hand. Seinem Akzent nach kam er aus Schottland.


  »Äh…«


  »Bitte. Da– nehmen Sie’s.« Er drückte es ihr in die Hand.


  »Oh. Danke«, sagte Kate schüchtern. »Ich notiere mir nur schnell den Titel, wenn das in Ordnung ist?«


  »Völlig in Ordnung.«


  Sie umklammerte ihren Kuli und begann zu schreiben. Am Rand ihres Gesichtsfelds sah sie, wie der Mann seinen Saft austrank und aus der Ledertasche, die er quer um den Oberkörper hängen hatte, ein Handy herausnahm. Er blickte auf das Display und las.


  »Der Wahrscheinlichkeit ein Schnippchen schlagen und das eigene Leben verändern, von Jago Martin…«, schrieb sie und zwang sich, dieses Buch, das sie am liebsten sofort verschlungen hätte, nicht vor seinem Besitzer durchzublättern.


  Sie sah den Schotten ein paar Tasten drücken.


  »Hi, Liam«, hörte sie ihn. »Ich bin’s, Jago. Hast du mir gerade eine SMS geschrieben?«


  Kates Augen flitzten zum Umschlag zurück. Jago Martin. Während der Schotte telefonierte, schlug Kate, einer plötzlichen Eingebung folgend, die hintere Umschlagklappe auf. Ihr starrte ein Foto des Mannes in der Saftbar entgegen. »Professor Jago Martin, Universität Edinburgh«, stand darunter.


  Kate sah erstaunt hoch.


  Der Schotte beendete seinen Anruf. Leicht überrascht erwiderte er ihren Blick.


  »Alles klar?«


  Sie nickte verlegen. »Ja. Danke.«


  »Fertig?« Er wies auf das Buch.


  »Ja, danke«, wiederholte Kate und wünschte sich, ihr würde außer diesen beiden Worten noch etwas anderes einfallen. Der Mann nahm das Buch mit einem Lächeln wieder an sich und wandte sich zum Gehen.


  Als sie sah, wie er sich entfernte, überkam sie ein irrationales, überwältigendes Bedürfnis, ihn aufzuhalten. Warum, hätte sie nicht sagen können. Sie wusste nur, dass sie es musste.


  »Entschuldigen Sie … darf ich noch etwas fragen … äh– haben Sie das Buch geschrieben?«, rief sie über die heiseren Töne von Dusty Springfield hinweg, leicht hysterisch, wie sie leider zu spät merkte.


  Der Mann drehte sich belustigt um. »Hm– ja. Hab ich.«


  Kate wurde ganz kleinlaut. »Ich … äh … ich habe Ihr Foto gesehen…«


  »Aha.« Er lächelte.


  Sie wedelte vage in Richtung Buch. »Macht es Ihnen was aus … Nur noch eine Frage: Sind Sie Experte für so was?«


  »Klar.« Er drehte sich wieder zu ihr um.


  »Bei diesem Kapitel, wie man das Risiko verringert, dass man mit dem Flugzeug abstürzt– da habe ich mich gefragt…?«


  »Ja?«


  »Wie rechnet man so was aus?«


  »Das Risiko?« Der Schotte runzelte die Stirn. Er musterte sie mit seinen blauen Augen, als hätte er sie vorher gar nicht richtig wahrgenommen, dann lehnte er sich an einen Hocker. Kate krümmte sich innerlich. Sie klang sicher völlig bekloppt.


  »Also«, begann er, »wir prüfen, wie sicher die Airline in der Vergangenheit war. Das Niveau der Wartung. Die Pilotenausbildung. Die Wetterbedingungen, bei denen eine Gesellschaft fliegt. Solche Dinge. Versicherungsmathematiker machen das die ganze Zeit; auf der Basis ihrer Recherchen werden die Versicherungsbeiträge für Fluggesellschaften berechnet.«


  Seine Augen ruhten auf ihr. Ein ungewöhnlich helles Blau, vielleicht wirkte es auch nur so durch seine Bräune. Die Haut rings um seine Augenwinkel legte sich beim Lächeln in unzählige Fältchen, so dass sie sich fragte, ob er in heißen Ländern gelebt hatte.


  »Aber macht Ihnen das nicht selber Angst? Vor dem Fliegen? Nachdem Sie alle diese Daten gesehen haben?«


  »Mir?«


  Kate bedauerte die Frage sofort. Mit dem Bürstenschnitt und der lässigen Körperhaltung wirkte er wie ein drahtiger Boxer, den so leicht nichts erschütterte.


  »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe…«


  »Keine Sorge.« Er winkte ab. »Ich frage mich nur– haben Sie ein berufliches Interesse?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nur nie, mit wem ich fliegen soll. Mit denen, die vor kurzem einen Absturz hatten, denn dann nimmt man an, das passiert so schnell nicht wieder. Oder mit denen, die noch nie abgestürzt sind– aber dann ist vielleicht mal ein Absturz fällig.«


  Der Mann runzelte nachdenklich die Stirn. »Wissen Sie was? Bei mir sind Sie mit einer solchen Frage vielleicht nicht ganz an der richtigen Adresse.«


  Sie entdeckte ein schmales Lederband, das er knapp unter dem Ausschnitt seines T-Shirts um den gebräunten Hals trug; es verstärkte den Eindruck, dass er viel reiste. Sie hob den Blick und sah, dass er sie beobachtete; sofort blickte sie verlegen zur Seite. »Aber Sie haben doch das Buch geschrieben…« Das kam schroffer heraus als beabsichtigt.


  Er zögerte. »Das schon, aber meine Arbeit bringt es mit sich, dass ich in der ganzen Welt herumreise, zu Tagungen. Die Airlines, mit denen ich fliege, sind manchmal nicht die sichersten.«


  Kate starrte ihn an. »Sie fliegen, obwohl Sie genau wissen, dass das Risiko eines Absturzes hoch ist?«


  »Nun ja, es ist höher. Aber hoch nicht.«


  Sie schloss kurz die Augen. »Wie schaffen Sie das?«


  Im selben Moment, als die Worte ihren Mund verließen, hörte Dusty Springfield auf zu singen, und Kates Frage platzte in die Stille nach dem Song hinein. Ihr Ton klang so flehentlich, dass der Mann, das New-Age-Pärchen und die Bedienung sie alle fragend ansahen.


  »Entschuldigen Sie bitte.« Sie dämpfte ihre Stimme. »Ich meinte nur, dass…«


  Der Mann hielt die Hand hoch. In seinem Gesicht glomm ein gewisses Mitgefühl auf. »Schon gut.« Er breitete beide Hände aus, wie man es macht, wenn man einem Kind etwas erklärt. »Ich denke einfach nicht darüber nach.«


  Kate starrte ihn an.


  Die Worte des Mannes schwebten auf sie zu und hüllten sie ein.


  Kate konnte es nicht erklären.


  Seine Worte waren wie eine Umarmung, in der sie sich warm und geborgen fühlte.


  Ein Fremder hatte den Mund aufgemacht und etwas unglaublich Tiefsinniges gesagt. Und ohne die Gründe vom Verstand her erklären zu können, erkannte sie, dass sie damit vielleicht den Schlüssel zu ihrem eigenen Überleben in der Hand hielt.


  »Hilft Ihnen das? Ist Ihre Frage damit beantwortet?« Der Mann stieß sich vom Hocker ab.


  »Äh. Ja. Danke.« Mist– wo wollte er hin? Kate suchte fieberhaft nach einem Vorwand, mit dem sie ihn aufhalten könnte.


  »Also eigentlich– kann ich noch…«, begann sie verzweifelt, ohne zu wissen, was sie als Nächstes sagen sollte.


  Doch im Moment, als der Mann fragend die Augenbrauen in die Höhe zog, klingelte sein Handy. Er lächelte entschuldigend und fing mit jemandem namens Mike ein Gespräch über ein Seminar an, das er heute Nachmittag halten würde. Kate verabschiedete sich winkend, obwohl sie sich gar nicht verabschieden wollte. Er winkte zurück. »Hat mich gefreut«, rief er ihr zu, als er aus der Tür trat. Kate reckte den Hals und sah ihm zu, wie er einhändig sein Fahrrad aufschloss, während er weitertelefonierte.


  »Mann…« Die Bedienung kicherte, kam herüber und nahm das Glas des Mannes von der Theke.


  »Wie bitte?« Kate fuhr verdutzt zurück. Auch die Bedienung beobachtete Jago und zwirbelte an ihrem langen, kastanienbraunen Pferdeschwanz herum. Kate sah sie überrascht an. Der Mann musste fünfzehn Jahre älter als sie sein.


  Kate zögerte– aber es war ihre einzige Chance. »Sie haben ihn nicht zufällig sagen hören, an welchem College er unterrichtet?«, fragte sie möglichst beiläufig.


  Als sie das erstaunte Gesicht der jungen Frau sah, schob sie rasch hinterher: »Ich frage aus rein beruflichem Interesse.«


  Die Bedienung grinste. »Nein, aber verraten Sie’s mir, wenn Sie’s rauskriegen! Süß, dieser schottische Akzent…« Sie fächelte sich dramatisch Luft zu.


  Kate sah das Mädchen zweifelnd an. Als sie wieder durchs Fenster schaute, sauste der Mann schon in halsbrecherischem Tempo die Cowley Road hinunter, immer noch das Handy am Ohr. Einen Augenblick lang wünschte sie sich, sie wäre mit dem Fahrrad gekommen, damit sie ihm durch den Verkehr folgen könnte.


  Hoppla– was fiel ihr ein?


  Sie radelte doch nie mitten durch den Verkehr.
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  Die Präsentation lief sehr gut. Viel besser, als Saskia erwartet hatte.


  Sie sah zu, wie der gewandte Typ aus der Londoner Marketing-Agentur, den sie für die heutige Präsentation vor Dad und seinen Partnern engagiert hatte, sein Lächeln fest auf Dad richtete, genau wie sie es ihm geraten hatte. Sie hatte eine Agentur gewählt, die sich auf die Design-Branche spezialisiert hatte, und eins musste man dem Mann lassen: Er wusste, wovon er redete. Er wurde nicht müde zu wiederholen, wie wichtig es sei, dass Firmen wie Richards Architekturbüro gerade jetzt alle Kräfte auf das Marketing konzentrierten, um die Auswirkungen des Wirtschaftsabschwungs abzufedern. Kampagnen im Internet und in den vielfältigen sozialen Medien, die ein Riesenpublikum erreichen, müssten für Richard Parkers Büro jetzt Vorrang haben, um neue, jüngere Kunden zu akquirieren.


  Saskia wippte unter dem Tisch mit dem Fuß, beobachtete das Gesicht ihres Vaters und wartete auf eine Reaktion. Sie hatte seine Taktik schon so oft bei Präsentationen seiner eigenen Mitarbeiter erlebt: Den ganzen Vortrag hindurch wahrte er ein Pokerface, so dass dem Vortragenden gegen Ende fast der Schweiß auf der Stirn ausbrach vor Anspannung, in welche Richtung die Miene des Chefs wohl umschlagen würde: Würde er strahlend und beifällig grinsen, oder würde er den Blickkontakt plötzlich abbrechen und zu verstehen geben, dass er von den Bemühungen seines Angestellten nicht beeindruckt war?


  Diesmal reagierte Richard jedoch wie erhofft. Er klatschte laut, und auf dieses Signal hin fiel auch das restliche Personal erleichtert in den Applaus ein. »Reife Leistung, Sir! Beeindruckend!«, sagte er, und dann, an Saskia gewandt: »Gut gemacht, Darling.«


  Saskia lächelte zurückhaltend, als Richards Mitarbeiter auch sie mit einer Runde Applaus ehrten– als hätten sie die Wahl gehabt. Schließlich war Saskia Richards Tochter.


  »Alle Achtung, Sass«, wiederholte Richard, als er die Schlüssel von seinem Schreibtisch nahm. »Ich fahre jetzt nach Hause und arbeite dort. Und nach dem Mittagessen spiele ich mit Jeremy Golf, falls du nach mir suchst. Kannst du mit dem Kerl über Honorare und Vertragsbedingungen reden?«


  »Kein Problem«, antwortete Saskia, klopfte ihm auf den Arm und schlängelte sich dann durch Computer- und Zeichentische zu ihrem eigenen Büro durch. Sie schloss die Tür und setzte sich.


  Sie hatte gute Arbeit geleistet. Das wusste auch sie. Wieder ein Erfolg zu verbuchen. Wie Dad oft seinen Freunden und Kunden erzählte, meist laut und in ihrer Gegenwart, was ihr furchtbar peinlich war: »Ich weiß nicht, was wir ohne unsere Sass machen würden. Da würde alles den Bach runter gehen.«


  Saskia seufzte, als sie ihren Laptop aufklappte. So ganz stimmte das nicht. Aber das Gehalt, das ihr Vater ihr zahlte, würde sie nirgendwo anders bekommen. Sie war wahrscheinlich die bestbezahlte Chefsekretärin in ganz Großbritannien.


  Saskia guckte auf den Bildschirm und sah eine Notiz zu ihrer eigenen Erinnerung: »Jacko.«


  Na denn.


  Sie sah noch einmal nach, ob Dad wirklich gegangen war, rief Facebook auf und fing an, ein Konto für Jack einzurichten. Sie ignorierte den Hinweis zur Altersgrenze und erstellte einen Account, der auf den Namen ihres Neffen lief, aber mit ihrer E-Mail-Adresse verknüpft war; sie schlug auf sein Alter drei Jahre drauf und suchte ein Foto von ihm heraus, auf dem er eine Sonnenbrille trug und leicht für dreizehn durchging.


  Als die Zweifel zu bohren begannen, verdrängte sie sie rasch. Wenn ihre Schwägerin den armen Jack wirklich in eine neue Schule stecken wollte, musste sie als seine Tante ihm doch helfen, mit seinen alten Freunden Verbindung zu halten– das war das mindeste! Als Richard sein verdammtes Geschäftsimperium aufbaute, hatten sie und Hugo oft genug die Schule wechseln müssen; sie wusste also, wie man sich dabei fühlt.


  Ihr Finger schwebte eine Sekunde lang über dem Button »Registrieren«. Dann atmete Saskia tief aus und klickte ihn an. Damit ging Jacks Facebook-Seite ins Netz.


  Sie schrieb eine E-Mail an die Marketing-Agentur mit der Bitte um schriftliche Vereinbarungen, doch in Gedanken war sie immer noch bei Jack. Er war ein vernünftiger Junge. Er würde doch nichts Dummes anstellen, oder?


  Tja. Jetzt war es zu spät.


  


  Kaum hatte der Schotte das Café verlassen, hatte Kate nur noch einen Gedanken: in die nächste Buchhandlung zu stürzen und dieses Buch zu kaufen.


  Sie war drauf und dran, wieder an ihrem Daumennagel zu kauen, doch dann bremste sie sich.


  Nein.


  Sie rief sich Jacks blasses, blutverschmiertes Gesicht von heute früh in Erinnerung.


  Jetzt hatte sie sich schon wieder idiotisch benommen und mit einem Wildfremden über die verdammten Zahlen geredet.


  Das Buch stellte ihre Entschlusskraft auf die Probe, und sie würde die Probe bestehen. Der Kauf des Buches widerspräche allem, was sie sich heute vorgenommen hatte. Wenn sie ihre Ängste nicht in den Griff bekäme, würde sie Jack verlieren. Es würde sie viel weiterbringen, sich mit dem Satz des Schotten zu befassen.


  »Ich denke einfach nicht darüber nach.«


  Aber wie zum Teufel schaffte man das? Sie steckte die Aufstellung für David in die Tasche. Arbeit wäre schon mal ein guter Anfang.


  Sie winkte der Bedienung zu, verließ das Café und lief die Cowley Road hinunter, überquerte die Magdalen Bridge, unter der Studenten und Touristen in Kähnen durchfuhren, und gelangte ins Zentrum. Die eleganten Gewächshäuser des botanischen Gartens erschienen auf der linken Seite. Bevor sie es sich anders überlegen und zum Buchladen in der Broad Street laufen konnte, steuerte sie auf den Eingang zu.


  Als sie den kühlen, ummauerten Garten betrat, wurde sie wie erwartet wieder ruhig. Helen hatte einmal gesagt, hier sei es wie in einem Privatpark. Keine Hundehäufchen, keine herumfliegenden Fußbälle. Nur üppiges Gras zwischen den dicken Ästen jahrhundertealter exotischer Bäume. Abgesehen von seltenen, von der Weißen Maulbeere oder der Amerikanischen Gleditschie übertragenen Krankheiten war die Wahrscheinlichkeit, dass einem hier etwas Schlimmes zustieß, gleich null. Die Zahlen verfolgten Kate selten bis hierher.


  Sie setzte sich zwischen heruntergefallenen Kieferzapfen ins Gras, unter den dicken, knorrigen Ästen der zweihundertjährigen Pinus nigra, die J.R.R. Tolkiens Lieblingsbaum gewesen war, und zog ihre Aufstellung heraus. Die Zähne fest auf der Unterlippe, konzentrierte sie sich auf die Aufschlüsselung diverser Kosten und auf die Anträge bei den Behörden, die sie würden stellen müssen, weil das Haus in Islington in einer denkmalgeschützten Gegend lag. Ohne Laptop und Internet war das ganz schön schwierig, aber sie schaffte es und genoss das langsame Arbeiten draußen mit Papier und Stift.


  Als sie damit fertig war, zog sie eine Liste der Jugendlichen heraus, die sich über die Stiftung, die sie mit David nach Hugos Tod gegründet hatte, für Praktika bewarben. Nur David wusste, wie viel es ihr geholfen hatte, Hugos Traum zu verwirklichen und junge Erwachsene, die seine Leidenschaft für historische Bauten teilten, aber nicht studieren konnten oder keine Arbeit fanden, fachlich und finanziell zu unterstützen.


  Gleich das erste Mädchen zog Kates Aufmerksamkeit auf sich. Die Sechzehnjährige, die eine schwierige Kindheit bei verschiedenen Pflegeeltern hinter sich hatte, war von einer scharfsichtigen Kunstlehrerin empfohlen worden. Der Lehrerin war aufgefallen, wie das Mädchen bei einem Tagesausflug in die Tate Modern still vor der Millennium Bridge gesessen und wunderbar detaillierte Zeichnungen von der Paulskathedrale gegenüber angefertigt hatte, während ihre Schulfreunde ihr Picknick aßen und am Fluss herumtollten. Kate lächelte. Hugo wäre von diesem Mädchen begeistert gewesen. Ihr Bewerbungsschreiben, bei dem die Lehrerin offensichtlich geholfen hatte, verriet geringes Selbstbewusstsein, aber ihr Interesse an historischer Architektur trat in den beigelegten Zeichnungen klar hervor.


  Kate machte auf der Bewerbung eine Anmerkung für David, dass er sich etwas für das Mädchen überlegen sollte. Vielleicht wäre ein Praktikum bei dem Islington-Projekt ein guter Einstieg.


  Mit einem boshaften Lächeln dachte sie an Richard. Dem ging es sehr gegen den Strich, dass sie mit Hugos Geld Jugendliche unterstützte, die für ihn nichts weiter waren als ein Haufen Versager. Und sie dachte an Hugo, der sie dafür lieben würde. Das Projekt war ihre gemeinsame kleine Rebellion gegen Richard mit seiner geldbesessenen, konservativen Einstellung.


  Plötzlich bekam Kate Hunger und sah auf: zehn vor vier. Ihr Blick blieb an ihrem Knöchel hängen, ein weißer, stark hervortretender Knubbel. Sie verlagerte das Gewicht und legte einen Knöchel über den anderen, dass der Knubbel nicht mehr zu sehen war.


  Das alles dauerte nur eine Sekunde, aber die Pause genügte, dass das Buch des Schotten sich wieder in ihr Bewusstsein drängte. Es schlüpfte herein, als hätte es den ganzen Nachmittag an der Tür gestanden und auf eine Gelegenheit gewartet.


  Kate sah noch einmal auf die Uhr.


  Jack hatte bis fünf Cricket-Training, und als sie ihn heute früh absetzte, hatte er mit blassem, reglosem Gesicht gebrummt, er würde nachher noch zu Gabe gehen. Sie hatte gar nicht erst zu widersprechen versucht. Mit welcher Begründung auch.


  Sie schob ihre Aufstellung beiseite und ließ sich auf den Rücken ins Gras sinken. Ein Flugzeug flog über den Sommerhimmel.


  Ihr fiel das Kapitel über Flugsicherheit wieder ein. David hatte ihr und Jack für diesen Sommer sein Haus auf Mallorca angeboten– nun schon das dritte Jahr hintereinander, und sie hatte zum dritten Mal abgelehnt. Aber mit dem Buch könnte sie alles über die Sicherheit der Fluglinien, die Mallorca anflogen, herausfinden. Könnte in Sachen Flugrisiko zu einer auf Zahlen gestützten Entscheidung kommen.


  Würde der Kauf des Buches wirklich ins Gewicht fallen? Wenn sie es nur als Entscheidungshilfe für diesen Fall benutzte? Drei Wochen Mallorca, weg von allem, ohne Richards und Helens ständige Einmischung wären vielleicht genau, was sie und Jack brauchten, um wieder zueinanderzufinden.


  Kate ging im Kopf die anderen Kapitelüberschriften durch, auf die ihr Blick gefallen war.


  Moment mal.


  Sie rupfte an dem Gras.


  Wenn sie das Buch mit seinen unzähligen Statistiken besäße, dann lägen ihr zumindest alle Fakten, die sie zu ihrer und Jacks Sicherheit wissen musste, gesammelt vor. Wenn sie zu schwach war, um ihre Zahlensucht zu beherrschen, hätte das Buch zumindest den Nutzen, dass sie nicht mehr zwanghaft alle Online-Zeitungen und Versicherungs-Websites durchkämmen müsste. Es würde ihr helfen, sich diesen Blödsinn abzugewöhnen. Wie Nikotinpflaster einem Raucher helfen.


  Sie setzte sich mit einem Ruck auf.


  Vielleicht war der Versuch, ohne fremde Hilfe auf einen Schlag aufzuhören, einfach unrealistisch.


  Aber sie könnte ihren Zahlenwahn wenigstens eindämmen.


  Ja. Das Buch würde ihr helfen, sich weniger mit Zahlen und mehr mit der Frage zu beschäftigen, wie sie ihre Beziehung zu Jack in Ordnung bringen konnte.


  Bei diesem Gedanken zuckte es Kate vor Aufregung in allen Gliedern. Sie konnte nicht mehr an sich halten, sprang auf, rieb sich über die Waden, über die dunkelroten Rillen, die das Gras kreuz und quer in die Haut gedrückt hatte, packte ihre Papiere ein und rannte aus dem Botanischen Garten. Bei der Ampel marschierte sie die Longwall Street hoch, dann links in die Holywell Street, die direkt zum Buchladen in der Broad Street führte.


  Sie könnte dieses Buch in zehn Minuten in den Händen halten.


  Kate lief immer schneller. Sie rannte halb in die breite Prachtstraße hinein, und als sie das imposante Halbrund des Sheldonian Theatre erreicht hatte, überquerte sie die Fahrbahn zur anderen Seite, wo die Buchhandlung Blackwell’s lag. Sie war so in Gedanken, ob das Buch wohl vorrätig wäre oder sie es bestellen und einen qualvollen Tag darauf warten müsste, dass alles vor ihr verschwamm– Gesichter, pastellfarbene Sommerkleider, nackte Waden, Rucksäcke, Sonnenbrillen und…


  …dann stellte ihr Blick bei einem Kopf mit Bürstenhaarschnitt plötzlich scharf.


  Kate blieb stehen.


  Der Mann.


  Der Schotte aus dem Café.


  Jago Martin.


  Direkt vor ihr.


  Er war vor den Toren des Trinity College in die Hocke gegangen und unterhielt sich mit einem Studenten.


  Kate blieb vor dem Schaufenster von Blackwell’s stehen und tat, als sähe sie sich die ausgestellten wissenschaftlichen Publikationen an, ließ ihn aber nicht aus den Augenwinkeln.


  Der Schotte und der Student sahen sich den Reifen seines Fahrrads an. Jago Martin wackelte mit Daumen und Zeigefinger daran herum, dann stand er auf, sah mit einem leichten Kopfschütteln auf die Uhr und gab dem Studenten die Luftpumpe zurück, die er ihm geliehen haben musste. Sie winkten einander zu, der Student stieg auf sein Fahrrad und fuhr die Broad Street hinunter. Jago besah sich wieder seinen Reifen.


  Kate konnte sogar aus der Ferne sehen, dass er völlig platt war. Geplatzt.


  Plötzlich stand Jago auf und schaute sich um.


  Kate schluckte schwer.


  Er sah forschend die Straße hinunter. Kate stand stocksteif da. Sie spürte, wie sein Blick über sie hinwegglitt, und versuchte sich unsichtbar zu machen. Seine Augen wanderten weiter– dann schien bei ihm etwas klick zu machen. Sein Blick kehrte um und blieb an ihr hängen. Jago sah sie lange an und nickte dann.


  »Hallo schon wieder!« Kate winkte nervös und ging auf ihn zu.


  »Na so was, hallo! Wie stehen die Chancen denn dafür?« Er grinste.


  Kate lächelte ihn an. »Haben Sie einen Platten?«


  Er beäugte den Reifen. »Hmm. Kann man wohl sagen. Ich frage mich, ob das der kleine Scheißkerl war, dem ich gerade ein Ungenügend für die Seminararbeit gegeben habe.«


  »Im Ernst?«, fragte Kate entgeistert.


  »Nö. Hoffentlich nicht. Ich glaube, ich bin in der Cowley Road über Glasscherben gefahren.«


  »Oh.«


  »Sie kennen nicht zufällig einen Fahrradladen in der Nähe?«


  »Hm.« Kate sah in die Runde. »Nein. Ich weiß nur, dass in der Iffley Road einer ist, parallel zur Cowley Road. Mein Sohn und ich gehen jedenfalls immer dorthin.«


  Kate hätte sich in den Hintern treten können. Mein Sohn– warum hatte sie das gesagt?


  Der Mann drehte sich im Halbkreis und deutete mit fragender Miene zur High Street.


  »Äh– nein. Da lang geht’s schneller. Durch die Seitenstraßen.« Sie zeigte in die entgegengesetzte Richtung.


  »Echt?«, rief er und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Dann mache ich schon das ganze Semester lang einen Umweg.«


  »Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben: Ich gehe gleich zur Iffley Road zurück. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen die Abkürzung.«


  Sie biss sich sofort auf die Zunge. O Gott. Jetzt glaubte er wahrscheinlich, dass sie etwas von ihm wollte.


  Sie erstarrte.


  Oder schlimmer noch: Dass sie ihm vom Café aus gefolgt war.


  Was war heute nur los?


  »Ich meine, Sie müssen nicht, ich wollte bloß…«, stammelte sie.


  »Nein. Das wäre super«, sagte der Mann, stand auf und hängte sich seine Tasche um. Befangen schob sie die Haare hinter die Ohren.


  »Wo wollen Sie denn noch hin?«, erkundigte er sich.


  Kate deutete auf Blackwell’s.


  »Ich wollte gerade…« Sie errötete, versuchte sich eine Lüge auszudenken, aber ihr fiel nichts ein. »Eigentlich wollte ich gerade Ihr Buch kaufen gehen.«


  »Wirklich?« Der Schotte sah sie ungläubig an. Er rieb sich mit einer Hand über die Stoppelhaare und enthüllte dabei einen gebräunten Bizeps. »Das ist ja nett von Ihnen, aber ich fürchte, man kriegt es im Moment nur in den Staaten– die britische Ausgabe kommt erst im August raus. Aber warten Sie mal…« Er griff in die Tasche und zog das Buch heraus, das er im Café dabeigehabt hatte. »Da. Das können Sie haben.«


  Kate blieb der Mund offen stehen, als er es ihr entgegenstreckte. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Absolut. Ich habe von meinem amerikanischen Verlag ein paar Freiexemplare, die ich meinen Studenten leihe. Das hier war für den kleinen Scheißer gedacht, der mir den Reifen aufgeschlitzt hat oder auch nicht. Aber da seiner Familie anscheinend halb Wiltshire gehört, dürfen Sie es gerne haben. Soll er sich sein eigenes besorgen.«


  Er runzelte die Stirn. »Moment mal– Ihrer Familie gehört doch nicht etwa die andere Hälfte von Wiltshire?«


  Kate lachte und schüttelte den Kopf.


  »Gut.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Eins kann ich Ihnen sagen: Ich kriege hier ganz schön Ärger. Meine schottischen Proletenwurzeln brechen durch. Jedenfalls können Sie das Buch behalten. Als Dankeschön dafür, dass Sie es mir erspart haben, den restlichen Sommer eine Meile in die falsche Richtung zu radeln.«


  Kate nahm das Buch freudestrahlend entgegen. Allein schon das Gefühl der vielen Blätter unter ihren Fingern gab ihr einen Kick. Sie musste an sich halten, um es nicht sofort aufzuschlagen und die Zahlen zu verschlingen.


  »Danke.« Sie nickte, steckte es ein und wies zum Ende der Broad Street. »Wir müssen da lang.«


  Der Mann nahm sein Fahrrad am Lenker und schob es neben ihr her.


  »Ich heiße übrigens Kate«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.


  Er drückte sie und erwiderte: »Nett, Sie kennenzulernen, Kate.«


  Sie mochte seine Stimme. Freundlich und entspannt, jedes Wort selbstsicher zu Ende artikuliert, als hätte er keine Eile, sich gleich aufs nächste zu stürzen.


  Sie sah ihn schüchtern an. »Wie stehen denn nun die Chancen für so etwas? Wie würde ein Wahrscheinlichkeitsexperte erklären, dass man zweimal am Tag demselben Fremden über den Weg läuft?«


  Sie überquerten die Straße, um zur Holywell Street zurückzukehren, und kamen an einer Reihe aneinandergebauter Cottages aus dem siebzehnten Jahrhundert vorbei, mit schweren, mit dicken Nägeln beschlagenen Eichentüren und Fenstern wie aus dem Märchen.


  »Na, dann schauen wir mal«, erwiderte Jago. »Wo wohnen Sie?«


  Kate deutete nach vorn. »In der Richtung, in die wir gehen. Im östlichen Oxford.«


  »Gut. Und ich wohne dort, im Balliol College.« Er wies nach hinten zu dem College neben Trinity. »Dann wohnen und leben wir also nur ein, zwei Meilen voneinander entfernt. Machen dort unsere Einkäufe. Ich bin seit acht Wochen hier. Wahrscheinlich laufen wir alle paar Tage in zwanzig Meter Entfernung aneinander vorbei. Erst seit heute erkennen wir unsere Gesichter wieder.« Er hielt inne, als wäre ihm etwas eingefallen. »Das wäre sogar ein gutes Projekt für einen meiner faulen Bachelorstudenten. Such dir in der Stadtmitte einen Fremden und schau, wie oft du ihm in einem festgelegten Zeitraum wiederbegegnest. Ich sollte die Leute zu solchen Beobachtungen zwingen, nur damit ich sie morgens aus ihren verdammten Betten kriege.«


  Kate lächelte. »Darf ich fragen, warum Sie in Oxford sind? Wenn Sie in Edinburgh lehren?« Sie betraten den langen Bogen der Longwall Street, die zur Magdalen Bridge zurückführte.


  Er warf ihr einen beifälligen Blick zu. »Gute Frage. Ich habe eine einsemestrige Gastdozentur bekommen. Wegen des Buches.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Im Moment gibt es einen Trend zu populären Büchern im Bereich Naturwissenschaften und Mathematik, verfasst von Akademikern. So wie die Bücher von Brian Cox über das Universum.«


  Sie nickte. »Mein Sohn Jack ist ganz verrückt danach.«


  »Wie alt ist er denn?«


  »Fast elf.«


  »Toll, dass er schon so interessiert ist. Aber da haben Sie’s. Zufall und Wahrscheinlichkeit sind gerade ein brandheißes Thema, vor allem in den Staaten– ich habe dort übrigens eine Weile unterrichtet, in North Carolina.« Kate nickte. »Es steigert das Prestige einer Uni, wenn einer ihrer Dozenten einen Bestseller schreibt. Plötzlich ist man überall gefragt. Also bin ich hier gelandet und genieße meine fünfzehn Minuten Ruhm.«


  Kate lächelte. Es war so lange her, dass sie mit jemandem plaudernd durch die Straßen geschlendert war. Mit einem Fremden. Verzweifelt suchte sie nach einem weiteren Gesprächsthema. »Und gefällt es Ihnen hier? Oder vermissen Sie Edinburgh?«


  »Ich vermisse es sehr. Vor allem den Regen.«


  »Echt?«


  »Nein.«


  Sie warf ihm einen verwirrten Seitenblick zu. Dann schüttelte sie den Kopf. »Entschuldigen Sie.«


  »Völlig unnötig. Ich habe doch nur herumgeblödelt. Also im Ernst: Ich mag die Studenten hier. Die halten einen auf Trab. Und Sie? Was machen Sie beruflich?«


  Kate setzte zur Antwort an, aber Jago hielt die Hand hoch. »Moment. Lassen Sie mich raten…«


  Sie schloss den Mund und wartete.


  Er kniff die Augen zusammen, als würde er scharf nachdenken. »Also: Sind Sie die Person, die in recycelte Druckerpatronen neue Tinte spritzt?«


  Kate war so überrascht, dass sie mit einem Lachen herausplatzte. Sie konnte kaum glauben, wie fremd das in ihren Ohren klang. Wie ein Aufschrei.


  »Nein?«, fuhr er fort, während sie versuchte, sich wieder einzukriegen. »Dann muss ich weiter nachdenken. Kriminalkommissarin?«


  Wieder kicherte Kate los, konnte gar nicht mehr aufhören.


  »Na gut. Hochzeitsplanerin, griechisch-orthodox?«


  »Nein!«


  Er zwinkerte. »Na sehen Sie– wenn ich so weitermache, lande ich schon irgendwann einen Treffer. So sieht Wahrscheinlichkeitsrechnung in der Praxis aus.«


  »Aha, ich verstehe. Also, ich mache die Projektleitung für eine Firma, die auf die Renovierung historischer Gebäude spezialisiert ist«, erklärte sie und hielt auf der Fahrradspur Ausschau nach Radlern, bevor sie die Straße vor der Magdalen Bridge überquerten. »Außerdem leite ich die Stiftung, die diese Firma gegründet hat. Wir unterstützen benachteiligte Jugendliche, die Architektur studieren oder im Renovierungssektor arbeiten wollen.«


  »Wirklich?« Jago schien beeindruckt. »Wie schön. Das muss ich meiner Schwester erzählen. Sie unterrichtet an einer großen Schule in der Innenstadt.« Er ließ die Muskeln spielen. »Die sollten Sie mal sehen. Einsfünfzig groß, aber taff wie sonst was. Sie sagt oft, wie schwer es für manche Kinder ist, eine Chance zu bekommen.«


  Kate nickte. Es gefiel ihr, wie er über seine Schwester redete. Das erinnerte sie an Hugo.


  Sie blieben am Ende der Brücke stehen, Kate sah nach vorn.


  Mist.


  Gleich würden sie den Kreisverkehr überqueren und wären in der Iffley Road. Der Fahrradladen befand sich direkt hinter der Abzweigung. Sie waren fast da, und dann würde er wieder aus ihrem Leben verschwinden.


  »Jago«, platzte sie heraus, »darf ich Ihnen noch eine Frage stellen? Über das Buch?«


  »Klar.«


  »Erinnern Sie sich, was Sie über die Risiken zweitklassiger Airlines gesagt haben? Dass Sie einfach nicht darüber nachdenken. Darf ich fragen, wie Sie das machen?«


  Er blieb vor dem indischen Restaurant direkt neben dem Fahrradladen stehen und kratzte sich an den Kinnstoppeln. Sie sah ihn an. Er war ein ganz anderer Typ als Hugo, eine Handbreit kleiner, um die eins achtzig, schlank und muskulös, während Hugo breit wie Richard gewesen war und eine gewisse Tendenz zum Embonpoint besaß, zu verdanken dem vielen guten Rotwein. Als Kate Jago ansah, fiel ihr Blick auf die Fensterscheibe, in der sie sich spiegelten. Ein Vorbeifahrender würde genau das sehen, was sie jetzt sah, dachte sie: ein Paar. Das Bild von ihr mit einem neuen Mann war so seltsam, dass sie sich nicht davon losreißen konnte.


  Sein Gesicht wurde ernster.


  »Ich wollte damit sagen, dass man diese Dinge nicht kontrollieren kann. Man kann Mutmaßungen anstellen, ob das Risiko eines Unfalls kleiner oder größer ist, aber letztlich hat man nicht alles unter Kontrolle. Im Leben gibt es keine Sicherheit, außer, dass wir alle sterben werden. Sie können den ganzen Tag herumrechnen, welche Airline die sicherste ist, und dann in der Abflughalle an einer Erdnuss ersticken. Ich persönlich finde das Leben sowieso zu kurz. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich würde jetzt lieber irgendwo am Strand liegen.«


  Er betrachtete sie mit seinen eindringlich blauen Augen.


  Darin lag ein Funken Interesse, den sie vorher nicht bemerkt hatte. Befangen senkte sie den Blick.


  »So– da wären wir«, sagte er vor dem Fahrradladen. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Kate. Und ich hoffe, Sie haben Freude an dem Buch. Aber nehmen Sie es nicht zu ernst. Es soll auf jeden Fall Spaß machen.«


  »Ich werd’s beherzigen«, log sie im Bewusstsein, dass sie sofort nach ihrem Abschied in die Saftbar rasen und sich in die Lektüre stürzen würde.


  »Jedenfalls erwarte ich, dass wir uns demnächst wieder über den Weg laufen, was ja nun als gesichert gelten kann.« Er tippte ihr freundlich auf den Arm und schickte sich an, den Laden zu betreten. Da kam Unruhe in Kate auf.


  Sie war noch nicht so weit, dass sie ihn gehen lassen konnte. Immer noch nicht.


  »Jago?«, rief sie, ohne zu wissen, wie es nun weitergehen sollte.


  Er drehte sich um.


  Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. »Wenn Sie neu in Oxford sind … also, ich kann Ihnen gern die Stadt zeigen. Jack und ich sind ja selbst erst vor ein paar Jahren hergezogen, da weiß ich, wie das ist.«


  Sie sah ihn zögern. Sah, wie er einen Blick auf ihren Ehering warf.


  Sie wand sich innerlich. Was fiel ihr ein? Wahrscheinlich hatte er vor, sein Fahrrad abzuliefern und dann prompt in die Saftbar zurückzukehren, um die hinreißende Bedienung mit dem kastanienbraunen Haar anzubaggern. Jedenfalls keine ausgelaugte, fünfunddreißigjährige Mutter mit –wie sie zu ihrer Verlegenheit feststellte– einem Riss im Knie ihrer Jeans.


  »Hm– nun ja«, sagte er vorsichtig. »Offen gestanden wurden die Balliol-Studenten bei meiner Ankunft zu so vielen Stadttouren mit mir verdonnert, dass ich lebenslänglich bedient bin. Die Stadt ist natürlich sehr schön, aber … ich weiß nicht– gehen wir lieber mal abends was trinken? Das wäre doch nett. Und Sie können mir ein bisschen mehr über Ihre Arbeit mit den Jugendlichen erzählen.«


  Kate machte vor Überraschung beinahe einen Schritt rückwärts. »Äh– ja, gern.«


  »Gut. Wie wär’s mit morgen Abend?«


  Morgen war Dienstag. Der Abend, an dem Saskia babysitten kam, damit Kate zu ihrer angeblichen Therapiesitzung bei Sylvia gehen konnte. Sie hielt viel von Jago. Er hatte ihr in fünf Minuten mehr Stoff zum Nachdenken gegeben, als diese Frau es wahrscheinlich in drei Monaten schaffen könnte.


  »Wäre es in Ordnung, wenn wir uns relativ früh treffen– gegen halb acht? Ich habe nur bis neun einen Babysitter.«


  »Klar.« Dankbar erinnerte sie sich daran, dass er bei der Erwähnung von Jack nicht mit der Wimper gezuckt hatte. »Wo, überlasse ich gern Ihnen.«


  Kate wurde bleich. So schnell konnte sie unmöglich etwas aus dem Ärmel schütteln. Sie brauchte Zeit, um sich den sichersten Ort zu überlegen, und den sichersten Weg dorthin.


  Jago verfolgte ihr Mienenspiel. »Wissen Sie was? Hier ist meine Handynummer.« Er zog einen Stift hervor und kritzelte etwas auf ein Stück Papier. »Schreiben Sie mir einfach eine SMS, wo Sie mich hinbeordern.«


  »Perfekt«, sagte sie erleichtert.


  »Gut– also bis dann«, verabschiedete sich Jago und schob sein Rad in den Laden.


  »Viel Glück.« Kate lächelte.


  Sie hatte sich bereits umgewandt, da hörte sie ihn ihren Namen rufen.


  »Also eigentlich, Kate– tut mir leid, wenn ich lästig bin, aber wenn wir uns morgen treffen, kann ich dann das Buch behalten? Ich wollte gleich anschließend in die Bibliothek und meine Notizen fertigstellen. Ich möchte das Buch morgen in einem Seminar benutzen, zur Auflockerung, und es ist so lange her, seit ich das verdammte Ding geschrieben habe, dass ich nachschauen muss, was tatsächlich drinsteht.« Er sah sie zerknirscht an. »Ich grabe morgen in meinem Zimmer ein Neues für Sie aus.«


  Sie hielt das Buch fest in der Hand.


  »Natürlich«, sagte sie und musste sich sehr beherrschen, um es nicht an sich zu pressen.


  »Ich vergesse es auch ganz bestimmt nicht. Versprochen.« Er lächelte.


  Sie winkte, und die ganze Iffley Road musste sie gegen den Drang ankämpfen, ihm das Buch wieder abzubetteln.


  Vielleicht war es besser so. Ein Test.


  Plötzlich fiel ihr etwas auf.


  Seit sie Jago Martin in der Broad Street getroffen hatte, hatte sie keine einzige Statistik bemüht, wie sie am sichersten nach Hause käme.


  Nicht eine.


  Und zum ersten Mal seit langem hatte sie tatsächlich Spaß daran gehabt, sich mit jemandem zu unterhalten.


  Sie blickte die Straße entlang.


  Und wenn sie bis nach Hause laufen könnte, ohne an Zahlen zu denken?


  Sie reckte entschlossen das Kinn in die Luft, ging schneller, hielt sich als Ansporn Jacks angespanntes Gesicht vor Augen und versuchte, Jago Martins Buch zu vergessen.
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  Jack sah am Computer in Gabes Zimmer nach der Uhrzeit: Es war 17:45Uhr. Mit leuchtenden Augen saß er vor seinem neuen Facebook-Account. Mit Gabes Hilfe hatte er schon elf Freunde gewonnen: zehn aus der Schule, dazu Tante Sass, die darauf bestanden hatte. Wenn sie schon seine Mutter hinterging, sagte sie, dann wollte sie wenigstens sehen dürfen, was Jack so trieb. Auch Gabes Mum hatte bei Gabe darauf bestanden, also war Jack wenigstens nicht der Einzige, der einen lächelnden Erwachsenen auf der Liste hatte– lächelnd und mit einem wachsamen Auge. Solange Sid von der Schule nicht anfing, Schweinereien auf seine Wand zu schreiben. Tante Sass war schon super, aber auch sie wäre von manchem geschockt, was Sid ihnen in der Pause auf seinem Handy zeigte.


  »Mum sagt, du kannst zum Essen bleiben, J!«, rief Gabe von unten.


  »Aber du musst deine Mum anrufen und ihr Bescheid sagen, Jack«, rief Gabes Mum hinterher. Ihre Stimme klang immer entspannt, als würde sie am Strand rumlümmeln. »Du kennst sie ja. Okay?«


  »Okay«, rief Jack hinunter. Er runzelte die Stirn. Er wusste, dass Gabe und seine Mum unten Gesichter über seine Mutter schnitten. Er holte sein Handy heraus und dachte nach. Er war noch nicht bereit, mit ihr zu sprechen. Hatte zu große Schuldgefühle. Sicher war sie zu Hause und machte sich wieder Sorgen, wahrscheinlich wegen dem, was er heute früh gesagt hatte. Nein– er wusste, was er machen würde.


  Hi Mum, tippte er ein. Dann saß er eine Weile da und hörte zu, wie Gabe unten mit seinem Bruder stritt. Gabes Mutter rief: »He, ihr beiden!«, und »Jetzt reicht’s aber!«. Jack wischte sich eine feine blonde Strähne aus dem Gesicht. Es wäre schön, einen Bruder zu haben, dann ginge es nicht immer um ihn und Mum allein. Aber jetzt würde er wohl keinen mehr kriegen.


  Er hob die Finger und überlegte, was er schreiben sollte.


  


  Kates Handy brummte, als sie ins Haus trat.


  Hi Mum. Gabes Mum sagt, ich darf zum Essen bleiben. Darf ich?


  Hi Jack, klar, viel Spaß, antwortete sie und verkniff sich die Mahnung, er solle Gabe bitten, ihn später nach Hause zu begleiten. Seufzend stellte sie sich Jack im lauten, glücklichen Chaos von Gabes Haus vor, stellte sich vor, dass er sich wünschte, er müsste nie mehr zurück nach Hause. Sie wollte ihr Handy schon weglegen, da kam eine neue SMS.


  Alles okay bei dir, Mum?


  Kate hielt den Atem an. »Oh«, flüsterte sie. Sein ungewohnt zugewandter Ton überraschte sie.


  Ja, klar!, tippte sie ein.


  Aber bevor sie die SMS losschickte, hielt sie inne.


  Sie setzte sich an den Küchentisch und starrte aufs Display, sah sich seine Frage noch einmal an.


  Alles okay bei dir, Mum?


  Er fragte sie, wie es ihr ging! Nach ihrem furchtbaren Streit heute früh, nachdem sie ihn aufgefordert hatte, seine Lehrerin anzulügen, schuldete sie ihm eine ehrliche Antwort.


  Sie dachte kurz nach und tippte dann einen ganz anderen Text ein.


  Willst du’s wirklich wissen, Jack? Nein, nicht so ganz. Aber das hat NICHTS mit dir zu tun. Das liegt allein an mir, und ich versprech dir, dass ich versuche, es wieder hinzukriegen. Was heute früh passiert ist, tut mir furchtbar leid.


  Sie drückte auf »Senden« und schloss die Augen. Überforderte sie ihn damit? Nervös saß sie da und kaute an ihren Fingernägeln. Ping– schon war seine Antwort da.


  Mir auch.


  »Oh!«, flüsterte sie. Er versuchte, mit ihr zu reden. Nach all den Jahren versuchte er, mit ihr zu reden.


  Sie setzte sich auf und strengte sich an, schnell zu denken.


  Jack, nicht du hast was falsch gemacht, nur ich. Da ist einiges schiefgelaufen. Aber ich werde alles tun, damit es wieder gut wird.


  Sie wartete, knirschte mit den Zähnen. Das war ja kaum auszuhalten! Als bohrte sie mit einem Bleistift in einer offenen Wunde herum. Wenn es ihr schon so ging, wie musste sich Jack dann fühlen?


  Nichts kam.


  Sie saß stocksteif da und wartete auf seine Antwort.


  Noch eine Minute.


  Mist, sie hatte ihn verschreckt. Sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er vom absoluten Schweigen über das fürchterliche Ereignis, das ihr Leben völlig aus der Bahn geworfen hatte, zum offenen, freimütigen Gespräch überging, nur weil sie gerade meinte, es wäre gut für sie beide. Sie biss sich auf die Lippe und beschloss, etwas zu riskieren.


  Vielleicht kannst du mir helfen?


  Diesmal kam die Antwort fast sofort.


  Weiß nicht wie.


  »Ach, Jack«, sagte sie traurig. Du könntest mir sagen, was ich falsch mache.


  Sie wartete.


  Aber dann regst du dich auf.


  Sie schniefte. Tut mir leid– Jack, das war mir nicht klar.


  Sie dachte eine Weile nach, dann tippte sie weiter. Es tut so gut, mit dir zu reden. Können wir weiterreden, wenn du nach Hause kommst?


  Sie wartete und wartete.


  Dann kam endlich der Ping.


  Gabe kommt, tschüs.


  Kate legte ihr Handy weg; ihr war noch ganz schwindlig von dem, was sich eben ereignet hatte.


  Das war grandios! Ein echter Anfang! Der Streit heute Morgen mit Jack war furchtbar gewesen, aber vielleicht auch nötig, damit sie anfangen konnten, wieder miteinander zu reden.


  Und dann dieser Jago Martin. Sie wusste nicht, warum, aber irgendwie war alles anders, seit sie heute Vormittag diesem Mann begegnet war. Besser. Es gab ein ganz kleines bisschen Hoffnung.


  Ich denke einfach nicht darüber nach, hatte er gesagt.


  Und sie hatte nicht nachgedacht. Hatte an keine einzige Statistik gedacht. Den ganzen Heimweg hatte sie erfolgreich dagegen angekämpft.


  Aus dem Blauen heraus flog ihr eine Idee zu, und sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie rannte die Treppe hoch, öffnete das Vorhängeschloss an der Gittertür, packte es und marschierte ins Arbeitszimmer. Ohne ein zweites Mal nachzudenken, schloss sie das Fenster auf und öffnete es weit.


  Es war höchste Zeit. Es musste sich etwas ändern. Heute.


  Mit einem tiefen Ächzer schleuderte Kate das Schloss, so weit sie konnte, in den Garten. Es landete auf dem Trampolin, sprang noch einmal hoch und stieß an Jacks Fußball, dass er zur Seite rollte.


  »Verpiss dich!«, rief sie laut.


  Von links unten kam ein Geräusch. Jemand räusperte sich. Sie schaute hinunter und sah im Garten nebenan einen Mann mit einer Bierflasche in der Hand sitzen, breitbeinig, die überlangen Beine weit von sich gestreckt. Seine schwarze Kleidung unterstrich seine ungesunde Blässe. Er sah mit seiner billigen Brille zu ihr hoch. Wahrscheinlich einer der Studenten.


  »Oh, Entschuldigung«, sagte sie. »Ich habe nicht Sie gemeint.«


  »Gut! Dann sind ja alle glücklich!«, antwortete er in einem musikalischen Singsang und prostete ihr mit der Flasche zu. Jedes Wort klang wie mit besonderer Sorgfalt ausgesprochen, um die fremden Vokale korrekt hinzubekommen. Er schwankte ein wenig mit dem Oberkörper, als wäre er betrunken, und starrte sie an, als könne er sie nur mit Mühe scharf sehen. Ihr fiel die merkwürdige Farbe seiner Augen auf, ein silbriges Hellblau. Ein Husky-Blau.


  »Tschüs dann«, sagte sie, zog sich zurück und schloss das Fenster.


  Sie versperrte es wieder, ging ins Bad und ließ Wasser in die Wanne laufen.


  


  Eine Weile lag sie in der Badewanne und rührte in dem Wasser, so dass warme Wellen über ihren Körper schwappten. Sie dachte an Jago Martin.


  Du lieber Himmel. Sie war mit einem Mann verabredet, würde mit ihm ins Pub gehen.


  Ein Mann mit interessanten blauen Augen, der heute etwas in ihr geweckt hatte, was sie nicht annähernd beschreiben konnte.


  Als sie sich in der Wanne zurücklehnte, fiel ihr Blick auf ihre Vanille-Handlotion auf dem Fensterbrett.


  Sie kniff ungläubig die Augen zusammen.


  Die Flasche war nur noch drei viertel voll.


  Sie hatte sie erst am Samstag gekauft, und schon war ein Viertel weg. So viel hatte sie doch nicht verbraucht? Kate sah sich im Bad um. War es eine alte Flasche, die sie vergessen hatte? Wieder beschlich sie die altbekannte Unruhe.


  Ihr fielen Helens Worte am Kühlschrank wieder ein: »Es ist NICHTS VERSCHWUNDEN.«


  »Jetzt mach mal nen Punkt, um Gottes willen«, murmelte Kate vor sich hin. Was hatte sie bloß? Offenbar hatte sie einfach mehr verbraucht, als ihr bewusst war.


  Unten schlug eine Tür zu, dass sie zusammenzuckte.


  »Mum?«


  Jack war wieder da.


  »Ich bin in der Badewanne. Alles klar?«, rief sie nervös und setzte sich auf. Sie schluckte die Frage hinunter, ob Gabe ihn nach Hause begleitet hatte.


  »Ja!«, rief er hinauf. »Kann ich die Simpsons gucken?«


  »Hast du Hausaufgaben auf?«


  »Nein.«


  »Dann kannst du. Bis nachher.«


  Nach einer Pause rief er: »Übrigens hat mich Gabe nach Hause begleitet.«


  »Okay.« Sie beschimpfte ihr Spiegelbild.


  Als sie zehn Minuten später nach unten ging, lag Jack auf dem Sofa. Das Pflaster klebte ihm immer noch auf der Stirn. Sie wartete, ob sich die Vertrautheit der SMS von vorhin wieder einstellte, aber er sah nur, wie auch sonst immer, flüchtig zu ihr hoch und dann wieder zum Fernseher.


  Das war wahrscheinlich zu viel verlangt.


  »Hi.«


  »Hi.«


  »Wie geht’s dem Kopf?«


  »Passt schon. Danke.« Er zuckte mit den Achseln.


  »Hat jemand gefragt?«


  »Ms.Corrigan. Ich habe gesagt, es wäre mit dem Skateboard passiert.«


  »Tut mir leid«, sagte Kate beschämt.


  »Schon in Ordnung.«


  Er hatte das Visier wieder heruntergeklappt. Kate konnte zusehen, wie er sich verspannte. Unschlüssig saß sie auf der Armlehne des Sofas und tat, als würde auch sie fernsehen. Wieder fiel ihr ein, was Helen gesagt hatte: »Du bist seine Mutter, nicht umgekehrt.«


  Egal, welche tief wurzelnden Ressentiments sie bei Helen vermutete, in diesem Punkt hatte ihre Schwiegermutter recht. Deshalb hatte Kate heute früh im Bett gelegen und sich zu etwas gezwungen, was sie sonst nie tat: zum schmerzhaften Graben in den Zeiten vor Hugos Tod. Wo sie etwas zu finden hoffte, was sie ausprobieren könnte. Ein Rückblick in die Küche ihres alten Hauses in Highgate hatte sie auf eine Idee gebracht.


  Würde er anbeißen, oder war er schon zu alt dafür?


  »Jack?«


  »Hmm?«, machte er und grinste– Bart zeigte gerade Rektor Skinner den blanken Hintern.


  »Ich habe gedacht, ich backe ein paar Flapjacks für Nana und Granddad, die du am Wochenende mitnehmen könntest. Du hast nicht zufällig Lust, mir zu helfen?«


  Er drehte sich zögernd zu ihr und sah sie forschend an, ob das ihr Ernst war.


  »Jetzt gleich?«


  »Mhm.«


  »Haben wir alles, was wir für Flapjacks brauchen?«


  Kate zuckte unsicher mit den Achseln. Es war so lange her, als Jack auf einem Schemel stand, damit er bis zur Arbeitsplatte hochreichen konnte, und sie alles Mögliche bequatschten, während sie die leckeren Haferriegel für Hugos Lunchpaket buken. »Sind da nicht einfach nur Butter, Haferflocken und Honig oder was drin?«, fragte sie.


  Jack kratzte sich an der Nase. »Ich glaube, in der Schule haben wir Sirup dafür genommen. Den gibt’s bestimmt im Laden an der Ecke.«


  Er stand auf, und sie merkte, dass er ein freudiges Lächeln zu verbergen versuchte, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete.


  Und endlich kam er zum Vorschein, zu Kates großem Entzücken. Als Jack den Fernseher ausschalten ging, blitzte in seinem Gesicht einen Augenblick lang dieses versteckte Grinsen auf. Dasselbe Grinsen wie auf dem Foto von der Terrasse in Highgate, als ihr Mann sich mühsam das Lachen über ihren Scherz verbiss.


  Da war Hugo.
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  Am nächsten Abend machte Saskia um halb sieben Feierabend und brach von ihrem Büro im Oxforder Zentrum zur Hubert Street auf.


  Langsam ging sie vor sich hin und dachte, immer wieder blinzelnd vor Ärger, über ihre Arbeit nach.


  Heute früh waren die Verträge mit der Marketing-Agentur gekommen und Saskia hatte den Tag damit verbracht, ein offizielles Twitter-Konto einzurichten. Sie war erleichtert, endlich hatten Dad und seine Partner begriffen, dass sie mit der Zeit gehen und die sozialen Medien nutzen mussten, um sich auf dem Markt zu behaupten. Mittags hatte Saskia schon neununddreißig Follower.


  »Schaut euch das an!«, rief Dad und beorderte die anderen Mitarbeiter zu Saskias Bildschirm, was ihr richtig peinlich war. »Mir ist schleierhaft, wie du dir das Know-how für diese technischen Dinge so schnell aneignen kannst, Sass.«


  Saskia stapfte Kates Haus entgegen. So schwer war das nicht. Dad hätte das selbst in null Komma nichts kapiert. Er war schließlich kein Idiot. Sie erreichte die Hubert Street und sah bedrückt am Haus hinauf.


  Bevor Kate zu ihrer Therapiesitzung aufbrechen würde, mussten sie sich erst einmal gegenübertreten.


  Seit dem schrecklichen Auftritt letzten Freitag hatten sie nicht mehr miteinander geredet. Saskia hatte auch mit ihrer Mutter nicht darüber geredet. Am Wochenende war sie mit ihrer Büchergruppe in der Kneipe gewesen und hatte sich in die Scheidungspapiere vertieft. Sie hatte sich verdammt zusammenreißen müssen, um Jonathan nicht anzurufen und ihn anzubetteln, es sich doch noch einmal zu überlegen.


  Nervös klingelte sie an der Tür.


  Kate machte auf. »Hi.«


  »Hi.« Saskia sah sie verlegen an– und musste gleich ein zweites Mal hingucken.


  Kate war wie verwandelt. Sie trug eine neue, dunkle, hautenge Jeans, die ihr tatsächlich passte und nicht um die Beine schlotterte wie die alten, dazu eine taillierte weiße Sommerbluse, die Saskia noch nicht kannte. Sie hatte sich auch geschminkt, nur ganz wenig, aber das genügte. Zartes Rouge auf den Wangen, ein schmaler Lidstrich und ein Hauch Wimperntusche. Die aparten goldenen Pünktchen, die so lange stumpf gewesen waren, funkelten wie frisch aufpoliert.


  »Komm rein«, sagte Kate. Sass folgte ihr verblüfft. Kate hatte sich die dunklen Haare gefönt, dass sie ihr seidig bis knapp über die Schultern fielen. Als Sass sie in ihren Jeans von hinten sah, fiel ihr wieder wie früher auf, was für tolle Beine Kate hatte. Auch die Bluse wirkte Wunder, verhüllte die korsettverdächtig dünne Taille und die vorspringenden Knochen an Schultern und Armen. Saskia blinzelte. So hatte Kate seit Jahren nicht mehr ausgesehen.


  Das alte Gefühl von Unsicherheit regte sich wieder in ihr.


  Es war schwierig gewesen, als Hugo vor vielen Jahren von der Uni zurückkehrte, mit diesem selbstsicheren Mädchen aus Shropshire, von dem er so hingerissen war. Die ersten Male, als sie zu fünft ausgingen– als Dad sie ins Restaurant oder zu einem Geburtstagsbesuch ins Theater einlud–, merkte Saskia, dass die Leute nun zuerst Kate ansahen und dann erst sie, Männer wie Frauen.


  Nach Hugos Tod war damit von einem Tag auf den anderen Schluss.


  Auf der Straße begannen die Männer wieder, erst zu Saskia zu gucken. Manchmal sahen sie Kate überhaupt nicht an. Es war, als wäre Kates Schönheit mit Hugo gestorben. Die Blume verdorrte.


  Saskia folgte Kate unsicher in die Küche und setzte sich an den Tisch.


  »Na…?«, fragte sie vorsichtig und sah zu, wie Kate eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank nahm.


  »Was denn?«


  »Nun ja…«


  »Ich will nicht darüber reden, Sass.«


  Saskia setzte sich auf.


  »Hör mal«, begann sie unbeholfen, »damit das klar ist: Ich war echt sauer auf dich wegen des Scheißkäfigs. Also wirklich, Kate. Aber ich hatte keine Ahnung, dass Mum so ausrasten und sich in Helen den Ninja verwandeln würde…« Sie versetzte sich einen imaginären Handkantenschlag und verdrehte die Augen.


  »Ich will nicht darüber reden«, wiederholte Kate.


  Saskia blinzelte heftig und goss Kate und sich ein Glas Wein ein. Kate werkelte um sie herum, räumte das schmutzige Geschirr vom Abendessen weg und stellte Saskia einen Teller Pasta mit Pesto hin, die sie im Ofen warm gehalten hatte. Saskia versuchte, ihre Stimmung zu sondieren.


  »Also– wie wütend bist du auf mich? Auf einer Skala von eins bis zehn?«


  »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie wütend ich bin oder nicht.« Kate seufzte, setzte sich und trank einen großen Schluck Wein. »Ich weiß nur, dass ich jetzt nicht mit dir darüber reden kann.«


  Saskia kniff den Mund zusammen. »Na schön, aber du fährst zu dieser Frau. Heute Abend?«


  Kate nahm noch einen Schluck und stellte ihr Glas wieder hin. »Ich bekomme Hilfe, ja.«


  Sie taxierten einander.


  Vielleicht lag es daran, wie Kate angezogen war, jedenfalls wünschte sich Saskia die alte Kate so sehnsüchtig wie schon lange nicht mehr zurück.


  Sie strich mit dem Finger am Glas entlang und stellte sich vor, dass sie Kate beichtete, sie habe mittags in einem Café gegenüber von Jonathans Büro gesessen, nur um ihn kurz zu sehen. Stellte sich vor, sie erzählte Kate die Wahrheit über das Scheitern ihrer Ehe, und wie satt sie es hatte, für Dad zu arbeiten, aber keine Alternative sah. Eine qualvolle Sekunde lang malte sie sich aus, dass sie es sich wie in alten Tagen mit Kate auf dem Sofa gemütlich machte. Dass sie quatschten und quatschten, bis sie mit ihrem dröhnenden Gelächter Hugo aufweckten, er völlig zerknittert und erbost herunterkam und sie anschnauzte, sie sollten endlich die Klappe halten.


  Aber von Kate ging eine solche Kälte aus, dass an so etwas nicht zu denken war.


  »Ist es in Ordnung, wenn ich hier übernachte?«, fragte Saskia schließlich und deutete auf den Wein. »Ich habe das Auto im Dorf am Bahnhof gelassen.«


  Kate nickte. »Selbstverständlich.«


  »Leihst du mir für morgen einen Slip?«


  Kate stand auf und schloss die Spülmaschinentür. »Bedien dich– du weißt ja, wo sie sind.«


  Saskia sah, wie sie zögerte. Dann drehte sich Kate schnell herum. »Wenn du sowieso übernachtest, macht es dir dann was aus, wenn ich nachher noch weggehe? Eine der Mütter aus der Schule macht später einen Geburtstagsumtrunk in einer Bar in der Cowley Road.«


  »Kein Problem, geht klar.« Saskia tat ihr Bestes, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Kate ging aus? Na, wenigstens etwas Positives, was sie Mum erzählen könnte. Kate besuchte Freunde und ging zur Therapie. Das könnte die Lage entschärfen, bevor Helen ihre destruktiven Phantasien, Jack zu sich zu holen, weiterverfolgte.


  Kate hängte den Wischlappen über den Wasserhahn.


  »Gut. Ich geh jetzt lieber, ich muss um halb acht dort sein. Übrigens erwarte ich heute Abend niemanden mehr, mach also bitte nicht…«


  Kate brach mittendrin ab und schluckte die Worte, die ihr schon auf der Zunge lagen, wieder hinunter.


  »…die Haustür auf, wenn es draußen dunkel ist«, beendete Saskia für sie den Satz. »Keine Bange. Ich kenne die Hausregeln.«


  Kate wandte sich ab. »Das ist keine Hausregel«, gab sie scharf über die Schulter zurück.


  Saskia zuckte mit den Achseln. Es war sinnlos, Öl ins Feuer zu gießen.


  Kate nahm ihre Tasche. »Und kannst du dafür sorgen, dass Jack um neun im Bett ist?«


  »Ja. Mach ich.«


  Als der Name Jack fiel, sah Saskia rasch in eine andere Richtung, denn ihr Gewissen drückte. Sie hatte seine Facebook-Seite noch einmal aufgerufen, bevor sie das Büro verließ, und gesehen, wie schnell er von Freunden überrannt wurde. Sie hatte an seiner Wand auch das Quiz mit dem Titel »Ist Jack ein Wichser– ja oder nein?« gesehen, das jemand namens Sid gepostet hatte, und anscheinend stimmten alle seine Freunde, einschließlich Gabe, »zum Spaß« mit »Ja«.


  »Danke– bis später dann.« Kate nahm ihre Jacke und kippte den Rest ihres Weins hinunter. Sie ging aus der Küche, rief »Tschüs, Jack!« ins Wohnzimmer, blieb an der Haustür stehen und nahm ihren Fahrradhelm.


  Saskia nippte an ihrem Glas und sah ihr nach.


  Kate betrachtete sich im Dielenspiegel. So lange hatte Saskia bei ihrer Schwägerin nicht mehr das geringste Interesse für ihr Aussehen festgestellt, dass sie nun nicht aufhören konnte, sich zu wundern.


  Heute Abend würden die Männer Kate wieder nachschauen. Mit einem wehmütigen Stich dachte sie an Hugo. Eines Tages würde sein selbstsicheres Mädchen aus Shropshire nicht mehr ihm, sondern einem anderen gehören.


  Sie zerdrückte eine Träne und wandte sich ab.


  Nein. Sie musste positiv denken. Musste an Jack denken und versuchen, Kate zu unterstützen, statt sie nervös zu machen. Und das Gute war, dass die Therapie anscheinend schon anschlug.


  


  Die Wahl war nicht leicht gewesen, aber letztlich hatte sich Kate für das Hanley Arms entschieden, das nur ein paar Hundert Meter von der Hubert Street entfernt lag. Weit genug, dass Saskia sie nicht sehen konnte, wenn sie hineinging, damit die Lüge von der Therapie nicht auffliegen würde, und nahe genug, dass sie später auf den ruhigen Gehwegen zurückradeln konnte, ohne sich Gedanken über Unfallstatistiken zu machen.


  Als sie dort ankam, kettete Jago gerade sein frisch repariertes Rad an einer Straßenlampe an. »Gutes Timing«, rief er. Er sah zum Pub hinüber. »Ihre Stammkneipe?«


  Kate schloss ihr eigenes Rad an einem Geländer an. »Sozusagen«, log sie. Sie war einmal mit Saskia hier gewesen. Aber damit ein Lokal zur Stammkneipe wird, muss man die Leute dort kennen. »Neuer Reifen?«, fragte sie ohne Zusammenhang.


  »Ja. Danke für die Empfehlung.« Jago lächelte und hielt ihr die Pub-Tür auf. Sie ging mit einem nervösen »Danke« hinein.


  Er trug Jeans und darüber ein schmal geschnittenes dunkelblaues Hemd, das das Blau seiner Augen noch blauer machte und den Blick auf das dünne Lederband um seinen Hals freigab. Plötzlich verschlug es Kate vollkommen die Sprache. Ihr Kopf war leer. Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Ihr fiel absolut nichts ein, was sie mit diesem Mann reden könnte. Es war grauenhaft.


  Das Gejohle, das aus dem Gastraum drang, machte es auch nicht besser.


  »Was möchten Sie trinken, Kate?«, fragte Jago, der zum Tresen gehen und die Getränke holen wollte.


  »Äh, Weißwein, danke«, murmelte sie und schielte zu einer Gruppe von etwa fünf Männern in Fußballhemden. Ihre Körper und Gesichter bewegten sich ruckartig, sie fluchten, rissen Witze, soffen Bier und brachen in dröhnende Lachsalven aus.


  Sie war so von den Männern abgelenkt, dass ihr gar nicht bewusst wurde, was ihre Bestellung bedeutete. Erst als Jago sich noch einmal umdrehte und nachfragte: »Chardonnay oder Sauvignon Blanc?«, merkte sie, dass sie drauf und dran war, heute Abend ihr zweites Glas Wein zu trinken. Damit käme sie über das Limit von drei Alkohol-Einheiten und erhöhte ihr Krebsrisiko um dreiunddreißig Prozent.


  »Entschuldigung– kann ich das noch mal umändern in ein Soda mit…«, setzte sie an, dann sah sie Jagos Gesicht. Seine intelligenten Augen ruhten ernst auf ihr.


  Denk einfach nicht drüber nach. Das hatte er doch gesagt. Einfach nicht drüber nachdenken.


  »Ja…?«, hakte er nach.


  Sie beschwor Jacks verängstigtes Gesicht herauf. »Nein, ist schon gut«, murmelte Kate. »Ich suche uns einen Tisch.«


  Rasch entfernte sie sich so weit wie möglich von den Männern, die an einem hoch über dem Tresen angebrachten Bildschirm ein Spiel verfolgten. Sie schlängelte sich durch zehn leere Tische, bis es nicht mehr weiterging, und blieb vor den Toiletten stehen.


  Sie sah, wie Jago die Gläser auf einem Tisch in der Nähe des Tresens abstellte, nach ihr suchte und sie Meilen entfernt entdeckte. Er warf ihr einen belustigten Blick zu.


  »Ist das ein besonderer Tisch?«, fragte er beim Heranschlendern.


  »Nein … Entschuldigung. Ich dachte, es wäre ruhiger hier.«


  Er setzte sich und sah sich um. »Nicht wirklich. Aber ist doch Klasse. Hervorragender Zugang zu den Toiletten und…« –er deutete auf die Wand– »…zum Feuerlöscher.«


  Da musste sie doch lächeln. »Haben Sie heute Nachmittag unterrichtet?«


  Er nickte und unterhielt sie mit einer Geschichte über einen hochintelligenten, aber rotzfrechen Studenten, den er mit dem Knie wippen sah. Wie sich herausstellte, trug er während der Vorlesung unter seiner Mütze Kopfhörer.


  »Und die Krönung des Ganzen: Als ich ihn zur Rede stelle, behauptet er, er würde sich eine Aufnahme meiner Vorlesung von letzter Woche anhören, der unverschämte kleine Mistkerl. Aber jetzt erzählen Sie mir doch von dem Projekt, an dem Sie gerade arbeiten.«


  Kate versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Aber sie schweiften immer wieder in Richtung Tresen ab. »Los jetzt! Bleib dran!«, grölte einer der Fußballfans, stand auf und schleuderte dem Bildschirm den Arm entgegen. Seine Kumpel hinter ihm schrien durcheinander, dann klatschten sie.


  »Wir renovieren ein Haus in Islington, das momentan in drei Wohnungen aufgeteilt ist. David, der Bauunternehmer, mit dem ich arbeite, wird es wieder in ein Einfamilienhaus umwandeln…«, begann sie und zwang sich dazu, aus ihrem Gedächtnis Details über die Renovierungspläne hervorzukramen– sie wollten die Steinornamente an der Fassade wiederherstellen. Dabei versuchte sie zu ignorieren, wie sich bei jedem Brüller ihre Brust vor Beklemmung enger zusammenschnürte.


  »Und was für Praktika haben Sie für diese Jugendlichen?«, fragte Jago höflich.


  Sie blickte auf und sah einen der Fußballfans mit trüben, verschwommenen Augen auf sie zutorkeln. Laut rülpsend verschwand er hinter der Toilettentür.


  Kate umklammerte ihre Hände und versuchte, den Typen auszublenden. Sie erklärte Jago, dass die Kids Gelegenheit bekämen, mit jedem Mitglied des Renovierungsteams zu arbeiten, vom Architekten über Handwerker wie dem Steinmetz bis zum hochspezialisierten Innenarchitekten, damit sie sehen konnten, welcher Arbeitsbereich ihnen am besten gefiel. Und wenn sie echtes Interesse entwickelten, unterstützte die Stiftung sie bis zur Hochschulreife und anschließend vielleicht bei einem Studium in einschlägigen Fächern wie Architekturdesign oder Kunstgeschichte – was Kate selbst studiert hatte– oder bei Eignung sogar Architektur.


  Jago stellte immer wieder intelligente Zwischenfragen, die sie zu beantworten versuchte. Aber es hatte keinen Zweck. Alle ihre Instinkte befahlen ihr, das Pub zu verlassen. So weit wie möglich von diesen Kerlen wegzurennen.


  Sie heftete den Blick auf Jago und bemühte sich angestrengt, sie zu ignorieren. Das Gespräch kehrte zu seinen Erfahrungen mit der Buchpublikation zurück, dann zu seinen Lehrveranstaltungen in Oxford.


  »Das Semester ist nächste Woche zu Ende. Dann werde ich eine Weile bei Sommerkursen unterrichten, bevor ich im August für einen Monat in die Staaten zurückkehre.«


  »Du VERDAMMTER WICHSER!«


  Kate fuhr zusammen. Der größte der Kerle war aufgesprungen und schüttelte vor dem Bildschirm die Faust, die anderen johlten als Hintergrundchor. Kate versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, was Jago gerade gesagt hatte.


  »Was machen Sie in den Staaten?«


  »Ich muss ein paar persönliche Angelegenheiten in North Carolina abschließen, wo ich gelehrt und geforscht habe, dann fahre ich mit ein paar Freunden nach Utah zum Mountainbiken.«


  »Oh«, sagte sie und sah wieder zu den Typen hinüber. »Wo, haben Sie gesagt, wohnen Sie in Oxford?«


  »Ich habe ein Zimmer im Balliol College.«


  »Balliol? Wirklich? Ist es schön dort?«


  Er trank den Rest seines Bieres aus. »Und ob. Lauter Steinstufen und Holzsprossenfenster, an denen ich Pfeife rauchend stehen kann. Falls ich Pfeife rauchen würde.«


  Kate nickte zerstreut. »Und haben Sie ein schönes Zimmer?«, wiederholte sie, mit einem Blick zu den Fußballfreunden.


  Als Jago nicht antwortete, wandte sie sich zu ihm zurück und sah, dass er sie musterte.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Kate. Was ist los?«


  Sie erstarrte.


  »Warum haben Sie diesen Tisch gewählt?«


  »Er ist ruhig.«


  »Sie meinen, weit weg von den Jungs da drüben?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Die sind ziemlich laut– finden Sie nicht?«


  Plötzlich fühlte sie sich ein bisschen betrunken. Sie hatte sich nicht mehr ganz im Griff. Es war lange her, dass sie zwei Gläser Wein getrunken hatte.


  Jago beugte sich vor, auf die Ellbogen gestützt. »Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Sie sehen wirklich nervös aus.«


  Kate biss sich auf die Lippe. Entsetzt spürte sie Tränen herandrängen, die jeden Moment hervorzubrechen drohten. Sie kämpfte dagegen an.


  »Kennen Sie die Jungs? Denn Sie sehen aus, als hätten Sie fürchterlich Angst vor ihnen.«


  Resigniert senkte sie den Blick.


  »Nein.«


  »Woran liegt es dann?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Sie kommen mir nur ein bisschen aggressiv vor.«


  »Wirklich?« Er sah hinüber. »Es belastet Sie also, was die Jungs tun könnten, nicht, was sie getan haben.«


  Kate blickte überrascht auf.


  »Ja.«


  Dann sah sie beschämt wieder auf die Tischplatte. Zeit, dass sie sich verabschiedete. Sie war ein seelisches Wrack und nur peinlich. Sie konnte nicht einmal in Ruhe mit jemandem ins Pub gehen, ohne dass dieser verdammte Mist alles ruinierte.


  »Kate. Kommen Sie!« Sie blickte auf; Jago war aufgestanden. Er streckte ihr seine Hand entgegen. Kate fasste danach. Sie war trocken und warm.


  Auch Kate erhob sich und versuchte, sich zusammenzureißen. Er begriff, erkannte sie dankbar. Er brachte sie weg von hier, in ein anderes Pub.


  Jago führte sie in Richtung Tür. Doch als sie am Tresen vorbeikamen, ging er zu ihrer Bestürzung auf die Kerle zu.


  Ihr Herzschlag setzte einen schmerzhaften Moment aus, sie wollte stehen bleiben. Doch Jago zog sie mit fester Hand weiter.


  Mit ihrer Hand im Klammergriff ging er auf den größten Mann der Gruppe zu. Kate wand sich, aber er ließ sie nicht los. Der Mann war so fett, dass er richtige Schweinebacken hatte. Seine Augen verloren sich in Hautwülsten, seine schwarzen Haare waren im Nacken ausrasiert und oben zu Stacheln gegelt. Aus den Ärmeln seines Fußballhemds ragten Unterarme hervor, so dick wie Kates Oberschenkel.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Zu ihrem Entsetzen trat Jago dicht an den Schweinekerl heran und haute ihm auf den Rücken.


  »Wie läuft’s, Jungs?«, fragte er und deutete auf den Bildschirm. »Was ist der Stand?«


  Kate begannen die Beine zu schlottern.


  Der Mann stellte sein Bierglas ab und musterte Jago kampflustig mit seinen winzigen Augen. Jago erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Kumpel des Schweinekerls sahen zu, die Biergläser in den dicken Fingern erhoben.


  Der Schweinekerl machte den Mund auf.


  »Zwei –null, Mann– ein Wahnsinnstor, das letzte.« Er hob den Arm, als die Massen auf dem Bildschirm die Gegenmannschaft beim Ansturm auf das Tor anfeuerten. »Brems ihn aus, du Flachwichser!«


  Jago lächelte und führte Kate an den Typen vorbei zur Tür. »Danke, Jungs.«


  »Bis dann, Kumpel«, rief Schweinekerl und hob sein Glas. Seine Äuglein wanderten zu Kate, die weiß war vor Angst. »Dann gute Nacht, Love.«


  Kate ging hinaus; ihr Herz hämmerte so heftig in der Brust, dass sie kaum atmen konnte. Ihre Beine fühlten sich an, als hätten sich alle Muskeln und Knochen aufgelöst, als würden sie gleich unter ihr zusammensacken.


  Sie streckte die Hand aus und lehnte sich an die Mauer.


  Jago drehte sich um.


  »Kate! Was zum Teufel … Sie zittern ja!«, rief er.


  Sie versuchte zu reden, bekam aber nur ein Gestammel heraus: »Warum … haben Sie … das getan?«


  Er fasste sie an den Schultern. »Das sind nur ein paar harmlose Jungs, die einen trinken gehen. Die Saison geht dem Ende zu, deshalb sind sie so aufgedreht. Aber völlig harmlos. Kate? Was ist denn los mit Ihnen?«


  Zu ihrem Entsetzen konnte Kate die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie schossen ihr in die Augen.


  »Mist. Ist Ihnen schlecht?« Jago klang besorgt.


  »Nein.«


  »Was denn dann…?«


  Beschämt wischte sie sich die Tränen ab.


  »Kate! Im Ernst! Was haben Sie von den Typen denn erwartet?«


  Sie schüttelte den Kopf, hasste sich zutiefst. Er streckte den Arm aus und legte ihn ihr behutsam um die Schulter. Sie zuckte zurück; die körperliche Nähe eines Mannes machte sie nach so vielen Jahren befangen. Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß, dass die Ihnen harmlos vorkommen, aber für mich…«


  »Ja?«


  Er sah sie eindringlich an.


  »Ich kann’s nicht erklären, okay?« Ihre Stimme klang schrill und hässlich. Sie warf die Arme in die Höhe, stieß gegen die seinen. »Ich bin eben komisch.« Sie spürte ihn zurückweichen, entwand sich ihm und drehte sich weg. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, Jago. Es tut mir leid, ich bin wirklich blöd.«


  Sie wollte ihren Helm aufsetzen, tat es aber so hastig, dass er krachend zu Boden fiel.


  »Scheiße!«, schrie sie wütend und boxte in die Luft. Bloß weg von hier!


  »Kate!«, wiederholte Jago ruhig. Er kam ihr mit Bücken zuvor und hob ihren Helm auf, gab ihn ihr aber nicht zurück. »Was meinen Sie mit komisch?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es wurde immer furchtbarer. »Jago, tut mir leid. Ich will einfach nicht darüber reden. Und ich muss jetzt gehen.«


  Aber er gab ihr den Weg nicht frei. »O nein. Erst, wenn Sie es mir erzählt haben.«


  Plötzlich verspürte sie abgrundtiefe Enttäuschung. Gleich würde er davonradeln, und das war’s dann. In all den Jahren, die sie nun in Oxford lebte, war er der erste Mensch, zu dem sie einen Draht gefunden hatte. Keinen sehr starken, aber einen echten. Und das hatte ihr Hoffnung gemacht. Warum auch immer, er war der erste Mensch, mit dem sie seit Hugos Verlust hatte reden können.


  Und wenn er nun vor ihren Augen verschwand, hatte sie das ihren Scheiß-Ängsten zu verdanken.


  Sie kämpfte gegen neue Tränen an und schüttelte zornig den Kopf, weil sie wusste, dass sie jede kleine Chance ruiniert hatte, diesen Mann kennenzulernen. »Bitte– es tut mir leid. Ich wollte mich nicht so aufführen. Aber im Moment kann ich andere Leute schlecht ertragen. Das ist ziemlich kompliziert und liegt ganz allein an mir. Nicht an Ihnen. Und jetzt möchte ich lieber gehen.«


  Sie streckte die Hand nach ihrem Helm aus, aber Jago versteckte ihn hinter seinem Rücken. »Nein. Erst, wenn Sie mir sagen, was los ist.«


  Was sollte denn das? Sie schüttelte den Kopf. »Das möchten Sie nicht wissen.«


  »Warum lassen Sie mich das nicht selbst entscheiden?«


  Sie sah ihn herausfordernd an. Er hielt ihrem Blick stand. Sie seufzte kopfschüttelnd. Ach, zum Teufel– sie würde ihn sowieso nie wiedersehen.


  »Na schön, wenn Sie’s wirklich wissen wollen … Ich kann solche Leute schwer ertragen, weil … weil mein Mann…«


  Jago blickte rasch auf ihren Ring. »Ach ja. Ich hatte angenommen, dass Sie…«


  »Nein. Mein Mann– er ist tot.«


  Jago ließ den Helm zur Seite sinken. »O Gott. Das tut mir leid.«


  »Es ist ja nicht Ihre Schuld. Das konnten Sie nicht wissen. Ich hätte … ich hätte nicht herkommen sollen. Tut mir leid. Aber– aber als wir uns unterhalten haben, schien mir das zu helfen.«


  »Zu helfen wobei?« Jago legte den Kopf schief. Diese Geste, die sie auch an Sylvia bei ihrer Sitzung gesehen hatte, war so verständnisvoll, dass ihr ein Kloß in den Hals stieg. Sie schüttelte den Kopf. »Das würde sich total verrückt anhören.« So etwas sagte sie nun schon zum zweiten Mal in einer Woche.


  Er legte ihr kurz die Hand auf den Arm. »Na los, spucken Sie’s aus. Vertrauen Sie mir. Ich bin schließlich Doktor. Zwar nur der Mathematik, aber ein Versuch ist es wert.«


  Sie lächelte ihn widerstrebend an. Das Licht nahm immer weiter ab, Schatten legte sich über ihre Gesichter. Jago wartete geduldig, dass sie zu reden begann. Sie zuckte innerlich mit den Achseln– was hatte sie zu verlieren?


  »Gut. Es hat mir geholfen, weil ich viel Zeit verplempere. Wahnsinnig viel Zeit sogar. Ständig mache ich mir Sorgen, was mir und Jack zustoßen könnte. Ich beschäftige mich zwanghaft mit den Risiken, was uns Schlimmes passieren könnte.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie– Risiken?«


  Sie rollte mit den Augen, ahnte schon, wie überrascht –oder schlimmer noch, amüsiert– er wäre, wenn sie ihm nun ihre Verrücktheiten verriete. »Na ja– wie die Chancen stehen. Die Wahrscheinlichkeit. Was die Statistik sagt. Sie wissen schon: An Werktagen liegt die Wahrscheinlichkeit eines Fahrradunfalls bei fünfzehn Prozent, an den Wochenenden bei zehn Prozent. Solche Sachen.«


  Jago sah sie schockiert an. »Ist das der Grund, warum Sie das Buch haben wollten?«


  Sie nickte und dämpfte die Stimme zu einem kläglichen Flüstern. »Und wenn Sie die ganze Wahrheit wissen wollen: Das ruiniert mein Leben in so vielen Bereichen, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit Erzählen anfangen soll.«


  Er rieb sich über das Kinn. »Ist das Ihr Ernst?«


  Sie horchte bei seinem Tonfall auf. Weder lachte er über sie, noch fiel ihm plötzlich ein, dass er woandershin musste.


  Jago drehte sich um und setzte sich auf die Mauer. »Meine Güte! Sie armes Ding! Wissen Sie was, Kate? Letzte Woche habe ich genau über dieses Thema mit meinem Verleger gesprochen. Es gibt einen Psychologen, der an einem Buch über genau dieses Thema arbeitet.«


  Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Warum hatte Sylvia nichts davon gewusst?


  »Das ist anscheinend ein neu auftretendes Phänomen: Die Leute versuchen mit Hilfe von Statistiken, die ihnen Zahlen zu Sicherheits- und Gesundheitsproblemen liefern, ein Gefühl von Kontrolle über ihr Leben zu bekommen. Sie leben in beständiger Angst vor eingebildeten Gefahren. Am nächsten käme dies einer Zwangsneurose, meinte mein Verleger.« Er schob die Unterlippe vor wie ein Junge, der ungezogen gewesen war. »Kate, es tut mir leid. Jetzt habe ich Schuldgefühle. Haben Sie mich deshalb gefragt, wie man solche Dinge aus dem Kopf kriegt?«


  Sie sah verlegen zur Seite.


  »Das ist ja wirklich tragisch. Tut mir leid.«


  »Nein, Sie können ja nichts dafür«, sagte sie ruhiger. Sie fand es an der Zeit, dieses peinliche Gespräch zu beenden, bevor sie sich noch mehr bloßstellte. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt einfach verschwinde…« Sie streckte die Hand aus, damit er ihr ihren Helm zurückgab.


  »Verschwinden? Wo denken Sie hin?«, sagte Jago. »Kommt ja gar nicht in Frage. Jetzt fühle ich mich ein bisschen verantwortlich für Sie. Lassen Sie mich kurz nachdenken.« Er drehte sich nach links, dann nach rechts.


  »Gut. Jetzt weiß ich’s.«


  »Was wissen Sie?«


  »Steigen Sie aufs Fahrrad«, sagte er und gab ihr endlich ihren Helm zurück.


  »Wieso?«


  »Jetzt machen Sie schon.«


  Bevor sie ihn aufhalten konnte, schwang er sich auf seinen Sattel –ohne Helm, bemerkte sie mit mulmigen Gefühlen– und radelte los zum Ende der Straße. Sie mündete in einen Durchgang, der zum Fluss führte.


  »Wo fahren Sie hin?«, rief Kate ihm nach.


  »Mitkommen!«, rief er über die Schulter zurück.


  Bevor sie antworten konnte, verschwand Jago. Kate sah sich um. Mist. Wenn sie ihm nicht folgte, verlor sie ihn vielleicht ganz, und er würde glauben, sie habe sich sang- und klanglos aus dem Staub gemacht. Mit zitternden Fingern schloss sie ihr Fahrrad auf, setzte den Helm auf, nachdem sie ihn rasch auf Risse hin untersucht hatte, und fuhr auf dem Gehweg dem Durchgang entgegen.
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  Als Kate ans Flussufer gelangte, war das Abendlicht schon am Verblassen. Der Himmel hatte die Farbe eines leichten Blutergusses. Zwei Fischer, die ihre Gerätschaften zusammenpackten, warfen Kate einen flüchtigen Blick zu. Sie hielt Ausschau nach beiden Seiten und sah Jago fünfzig Meter weiter links auf sie warten.


  »Wo wollen Sie denn hin…?«, rief sie ein zweites Mal, aber er drehte sich einfach um, radelte weiter und winkte, sie solle ihm folgen.


  Was hatte er vor?


  Beklommen fuhr Kate ihm nach; auf dem holprigen Treidelpfad musste sie kräftig treten. Stadtauswärts war der Weg ruhiger. Sie fuhr an einem Mann vorbei, der mit seinem Hund spazieren ging, an zwei miteinander joggenden Studentinnen, deren Pferdeschwänze unter den Baseballmützen wippten, und an einem einsamen Ruderer auf dem Heimweg, der mit seinen Ruderblättern zitternde Silberpyramiden ins stille Wasser zeichnete.


  Kate erwartete, dass Jago irgendwann anhalten würde, aber das tat er nicht. Er gab ein so schnelles Tempo vor, dass sie vor Anstrengung keuchte. Das war doch absurd. Sie warf einen Blick zurück. Sie hatten sich bestimmt schon zwei Kilometer vom Pub entfernt. Was fiel ihm eigentlich ein?


  »Bitte halt an!«, beschwor sie seinen Rücken, aber da verschwand er hinter einer Biegung.


  Sie war schon zu weit draußen, um allein zurückzuradeln. Also schaltete sie das Licht an und fuhr weiter in der Hoffnung, er würde auf sie warten.


  Schließlich war kein Mensch mehr unterwegs. Sie kamen nur noch an drei einsamen, für die Nacht am Ufer vertäuten Kanalbooten vorbei, aus deren Kaminen Rauch aufstieg. An einem Reiher, der am Ufer stand. Beim Weiterfahren ließ Kate die vielen unvertrauten Eindrücke auf sich wirken. Sie radelte sonst nie so weit hinaus. Zugegeben, nach dem peinlichen hysterischen Auftritt, den sie vorhin hingelegt hatte, empfand sie die Fahrt durch den stillen Abend als unerwartet beruhigend. Es war schön hier draußen am Fluss um diese Zeit. Sie drehte sich um und sah die untergehende Sonne als orangefarbenes Band am Horizont, vor dem sich Farnkraut und Enten dunkel abhoben. Ihre Beine fanden in eine meditative Bewegung hinein. Eine ungewohnte Leichtigkeit durchströmte sie.


  Kate verließ Oxford aus Gründen, die sie noch nicht kannte, aber sie ließ es hinter sich. Und merkte dabei, wie alles von ihr abfiel, und sei es nur für kurze Zeit: die Auseinandersetzungen mit Richard und Helen; Jack und Saskia blieben in der entgegenkommenden Strömung des Flusses hängen und wurden mit ihr fortgespült. Ein paar beglückende Sekunden lang hatte Kate das Gefühl, dass sie am liebsten die ganze Nacht so weiterradeln würde.


  Letztlich waren es nur noch fünf Minuten, dann verlangsamte Jago sein Tempo. Sie sah ihn im verdämmernden Licht anhalten.


  »Hier!«, rief er und verschwand. Sie kam dreißig Sekunden später an die Stelle und fand an der Seite des Treidelpfads eine Schranke. Sie stieg ab, schob das Fahrrad hindurch und fand sich auf einem einspurigen, von tiefhängenden Zweigen überdachten Landsträßchen wieder, an dem unauffällig, hinter Mauern und ein ganzes Stück von der Straße zurückversetzt, ein paar Häuser lagen und dahinter ein Wald.


  Jago saß schon wieder auf dem Fahrrad und strampelte weiter.


  Kate sprang auf das ihre. Gut. Hier könnte sie ihn einholen. Ihm sagen, dass er anhalten sollte. Dieser Ausflug machte sie langsam nervös.


  Sie trat heftig in die Pedale und sah Jago noch einmal rechts abbiegen, in ein noch schmaleres Sträßchen, dessen rissiger Belag nicht mehr instand gehalten wurde. Nach weiteren fünfzig Metern fuhr er an den Rand.


  Kate erreichte ihn im Dunkeln.


  »Was soll denn das? Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so weit…« Sie keuchte. »Wo sind wir überhaupt?«


  Jago legte den Finger an die Lippen und stieg ab.


  »Was denn?«, flüsterte sie.


  »Da.« Er deutete auf den Straßengraben, stellte sein Fahrrad darin ab und lief weiter, bevor sie protestieren konnte. Es gab nur eine einzige Straßenlampe, hinten an der Abzweigung, so dass sie sein Gesicht kaum sehen konnte, nur von hinten die Konturen seiner Wange. Er ging auf ein Tor zu.


  »Da lang«, murmelte er und deutete auf das drei Meter hohe, schmiedeeiserne Gitter.


  »Nein!«, stieß sie hervor. »Nie im Leben!«


  Aber Jago ignorierte sie einfach, stellte den Fuß auf die erste Querstange und hievte sich hoch.


  »Was zum…«, knurrte Kate, warf ihr Fahrrad neben seines und folgte ihm. Als sie bei ihm war, hatte er das Tor schon halb erklommen. Sie spähte hindurch. Vor ihr lag ein weitläufiges Herrenhaus, dessen gotische Türmchen und Giebel sich am Himmel abzeichneten.


  »Jago. Was MACHEN Sie denn da?«


  »Pst«, antwortete er und legte noch einmal den Finger auf die Lippen. Oben angekommen, schwang er ein Bein nach dem anderen hinüber und kletterte auf der anderen Seite hinunter. »Jetzt kommen Sie schon«, sagte er, wieder auf Augenhöhe, durch das Gitter. Er sah sie herausfordernd an.


  »Auf gar keinen Fall«, flüsterte sie wütend.


  »Na gut. Dann bleiben Sie eben, wo Sie sind.«


  »Jago!« Aber er schmolz schon ins Dunkel hinein.


  Was fiel ihm ein?


  Kate blickte zurück auf die Straße, dann zum Wald hinüber. Sie würde ganz sicher nicht allein hier warten oder auf diesem menschenleeren Treidelpfad zurückradeln. Übellaunig griff sie in die Eisenstangen, stieg hoch und kletterte über das Tor. Als sie sich auf der anderen Seite unsicher schwankend herunterließ, tauchte Jago aus den Schatten hervor, fasste sie behutsam um die Taille und half ihr absteigen.


  »Schnell«, flüsterte er und griff wieder nach ihrer Hand. »Bevor uns jemand sieht.«


  »Wer denn?«


  Er antwortete nicht. Mit Herzklopfen überließ sie ihm ihre Hand, obwohl die Berührung sie befangen machte. Wie vorhin im Pub zog er sie unbeirrt weiter, immer an der Hecke entlang, die das Grundstück umgab, immer im Schatten, außer Reichweite des schwachen Lichtscheins, der aus den Erdgeschossfenstern des großen Salons auf einen manikürten Rasen fiel.


  Kate atmete tief. Die Luft war frisch und doch warm, duftete nach Blüten und gemähtem Gras.


  »Ich glaube, es ist hinter dem Haus«, murmelte Jago.


  Er führte sie die Hecke entlang, bis sie das beleuchtete Rasenstück hinter sich gelassen hatten, dann bückte er sich und huschte wie ein Soldat beim Manöver auf ein paar Steinstufen zu. Kate tat es ihm gleich und gelangte in einen Gartenteil mit einem Wegenetz und vielen Gemüse- und Blumenbeeten.


  »Da ist es«, hörte sie ihn vorne leise rufen.


  Vor ihnen tauchte ein quadratischer Teich auf, eingefasst von einer alten Steinmauer. Auf dem schwarzen, seidigen Wasser schwammen Seerosen.


  »Glühwürmchen!« Kate deutete entzückt auf die winzigen grünen Lichter, die in den Mauerritzen glühten.


  Jago lächelte. Er ließ ihre Hand los, zog einen Pullover aus der Tasche und breitete ihn auf dem Gras aus. Er winkte ihr, sie solle sich darauf setzen, und setzte sich neben sie. Zufrieden seufzend ließen sie sich auf den Rücken ins Gras sinken.


  »Wo sind wir hier?«, flüsterte sie. »Es ist wunderschön.«


  »Cool, was? Jemand von Balliol hat mir davon erzählt.«


  »Aber wem gehört es?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Das werde ich Ihnen nicht verraten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Sie an einen Ort gebracht habe, von dem Sie überhaupt nichts wissen, damit Sie nicht hin und her überlegen können, was alles passieren könnte.«


  Kate versuchte, im Dunkeln seinen Gesichtsausdruck zu ergründen, um besser zu verstehen, wie er das meinte.


  »Ich habe beschlossen, ein Guerilla-Experiment mit Ihnen zu machen– wegen solcher Dinge droht mir mein Institutsleiter immer wieder mit dem Rausschmiss.« Er warf ihr einen Blick zu. »Nur, damit Sie’s wissen: Er hält meine Methoden für ›unorthodox‹. Wir werden also hier sitzen, ohne dass Sie die geringste Ahnung haben.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht.«


  »Kate?« Jago stützte sich auf die Ellbogen. »Sie sind in einem fremden Garten meilenweit außerhalb der Stadt, mit einem Kerl, von dem Sie überhaupt nichts wissen. Niemand weiß, dass Sie hier sind.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Und…?«


  Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie Angst?«


  Sie sah, wie der Mond sich in seinen Augen spiegelte, und wartete, ob Angst in ihr aufstieg. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein.«


  »Und was glauben Sie, warum Sie keine Angst haben?«


  Sie dachte kurz nach. »Weil ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken.«


  »Genau.«


  Er seufzte befriedigt und legte sich wieder hin.


  


  Eine Weile schwiegen sie beide.


  Kates Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Sie ließ den Blick durch den Garten schweifen, erkannte die herabhängenden Zweige einer Trauerweide und im Schatten dahinter eine Statue.


  »Es ist einfach schön. Egal, was es ist.«


  »Nichts kann die Seele heilen als die Sinne, so wie nichts die Sinne heilen kann als die Seele«, murmelte Jago.


  »Hm?«


  Ein Rascheln verriet ihr, dass er sich umgedreht hatte, um sie anzusehen.


  »Nichts. Kate, darf ich fragen, was passiert ist? Mit Ihrem Mann?«


  Sie setzte sich auf und nahm ein Zweigstückchen in die Hand.


  »Oder sollte ich lieber nicht fragen?«


  Die Glühwürmchen leuchteten an der Teichmauer wie Elfen. Kate bohrte mit dem Zweig in den Rillen ihrer Schuhsohle herum, grub angetrockneten Dreck heraus. Sie stellte sich vor, dass sie es ihm erzählte, wusste aber, dass sie es nicht über sich bringen würde. Sie schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid«, sagte Jago. »Ich bin indiskret.«


  »Schon gut. Ich möchte nur nicht darüber reden.«


  »Warum?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Er gab nicht so leicht auf.


  Sie bohrte weiter in der Schuhsohle.


  »Früher habe ich es getan. Aber es hat mir nicht geholfen. Die Leute haben das Falsche gesagt. Nicht absichtlich, aber es war einfach so. Sie haben gefragt: Wie geht es dir jetzt?, wirklich mitfühlend. Und nach einer Weile habe ich gemerkt, dass ihnen zwar an mir liegt, dass aber ihr Entsetzen größer war als ihr Mitgefühl. Eigentlich wollten sie nicht wissen, wie es mir geht, sondern, wie schrecklich ich mich fühle, wie schlimm so etwas ist und ob sie es selbst, wenn es ihnen zustieße, ertragen könnten.«


  Sie schwieg eine Weile. Jago sagte nichts. Sie war dankbar, dass er sie nicht drängte, weiter ins Detail zu gehen. Sein Schweigen war wie Sylvias Schweigen, entspannt und ohne Eile. Es bewirkte, dass sie weiterreden wollte.


  »Und wenn ich eine Stunde erzählt hatte«, fuhr sie fort, »sah ich den Leuten an, dass sie dachten: Mein Gott, ich muss hier weg. Das zieht einen ja furchtbar runter. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Fünf Minuten später habe ich sie auf dem Gehweg getroffen, habe mitgekriegt, wie sie sich mit einer Freundin unterhielten, dass sie sich neue Strähnchen machen lassen müssen. Sie waren wieder in ihre Realität zurückgekehrt.« Sie warf Jago einen Blick zu. »Aber für mich gab es keinen Weg mehr dorthin. Und das machte es schwierig. Deshalb habe ich aufgehört zu reden.«


  Kate wandte ihre Aufmerksamkeit dem Dreck in der anderen Schuhsohle zu, in deren Rillen sie herumzubohren begann. Sie wartete, dass Jago das Thema wechselte.


  Doch Jago blieb stumm. Sie saßen einen halben Meter voneinander entfernt im feuchten Gras und lauschten dem Plätschern des Brunnens, dem leisen Platschen eines hochschnellenden Fisches.


  Er pflückte einen Grashalm und steckte ihn in den Mund. »Gut. Aber ich kann fragen, ob es zu dieser Zeit angefangen hat. Diese zwanghafte Beschäftigung mit Zahlen. Nach dem Tod Ihres Mannes?«


  Kate spürte, wie alle Worte, die sie so sorgfältig für Sylvia vorbereitet hatte, wieder nach oben drängten, um jetzt, wo endlich jemand zuhören wollte, aus ihr herauszubrechen. Selbst wenn der Zuhörer nur ein Mann war, den sie gerade erst kennengelernt hatte.


  Sie sah Jago flüchtig an. Er hatte sich wieder ins Gras gelegt und kaute an dem Halm wie ein relaxter Student bei einem Open-Air. Falls er eigene Sorgen hatte, kam nichts davon zum Vorschein. Wie wäre es, selbst so zu sein? Wie wäre es, mit einem solchen Menschen, der ein so zwangloses, jungenhaftes Lachen hatte, Zeit zu verbringen?


  Sie beugte sich vor und fuhr fort, methodisch sämtliche Rillen ihres Sportschuhs auszukratzen. »Ich fühle mich wie bei einer Therapiesitzung.«


  Jago grunzte. »Echt? Das würde meine Exfreundin zum Schreien komisch finden. Sie hat mich offiziell zum schlechtesten Zuhörer aller Zeiten gekürt.«


  Kate sah ihn neugierig an. Exfreundin. »Ha! Sie sind besser als die sogenannte Therapeutin, die ich diese Woche aufgesucht habe, das können Sie mir glauben.«


  »Wirklich? Und wie lautet die Antwort…?«


  Linkisch legte auch sie sich wieder ins Gras zurück. Es fühlte sich ausgesprochen seltsam an, wieder neben einem Mann zu liegen, wenn auch mit einem halben Meter Abstand. Wie lange war es her, dass sie so etwas erlebt hatte? Dass sie einfach mit jemand zusammen gewesen war, einfach geredet hatte?


  »Nein. Ich glaube, das Zeug hat mich schon vorher über das normale Maß hinaus beschäftigt.«


  »Oh. Wie kommt das?«


  Sie sah verzagt zum dunklen Himmel hoch. »Weil meine Eltern bei einem seltsamen Unfall ums Leben kamen.«


  Jago zögerte. »Wirklich?«


  »Mhm. Etwa fünf Jahre vor Hugos Tod.«


  »Und ist es auch schwer, darüber zu reden, oder…?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nun schon sehr lange her. Es ist am Tag unserer Hochzeit passiert.«


  Jetzt sah Jago wirklich erstaunt aus. »Erfinden Sie das jetzt?«


  Sie rollte mit den Augen. »Schön wär’s.«


  »Und da hat es angefangen?«


  »Ich erinnere mich jedenfalls, dass ich mich da ziemlich reingesteigert habe.«


  »Was ist denn passiert?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das war wirklich einfach Pech. Ein Taxi sollte meine Eltern von der Hochzeitsfeier nach Hause bringen. Sie fuhren über die Hügel nach Shropshire zurück, und als sie um eine Kurve bogen, prallten sie direkt in den riesigen toten Hirsch, den ein Wilderer angeschossen haben musste. Er war noch geflüchtet und dann auf der Straße zusammengebrochen. Ich erinnere mich, dass ich mich damals gefragt hatte, wie groß die Wahrscheinlichkeit wohl war, dass der Hirsch mitten auf dieser Straße starb. Warum nicht am Straßenrand oder auf einem geraden Straßenstück anstatt ausgerechnet hinter einer Kurve? Warum nachts und nicht tagsüber, wenn der Fahrer ihn vielleicht noch gesehen hätte? Warum in der Nacht meiner Hochzeit? Später fand ich heraus, dass in Großbritannien jährlich fünfzehn Menschen bei Verkehrsunfällen sterben, die von Wild verursacht werden. Fünfzehn von sechzig Millionen. Warum meine Eltern?«


  Jago drehte sich herum. »Was? Sie sind direkt reingefahren…?«


  Kate nickte. »Sie fuhren mit etwa fünfundsiebzig Stundenkilometer. Wahrscheinlich zu schnell. Das Taxi schlitterte seitlich über die Straße, überschlug sich und stürzte den Abhang hinunter in den Fluss. Stan, der Taxifahrer aus unserem Dorf, war in den Sechzigern. Ein Arzt hat mir damals erzählt, dass die Reaktion mit dem Alter nachlässt. Wenn Stan wie mein Dad in den Fünfzigern gewesen wäre, dann wäre seine Reaktionszeit um fünfzig Prozent kürzer gewesen. Und ich frage mich noch heute, ob es anders gekommen wäre, wenn mein Vater gefahren wäre, wenn er eine Millisekunde früher reagiert hätte. Ich habe lange eine wahnsinnige Wut auf Stan gehabt. Ich konnte mit seiner Enkelin, mit der ich in die Schule gegangen bin, nicht mehr reden.«


  Jago stieß einen leisen Pfiff aus. »Hm. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  Kate strich sich die Haare hinter die Ohren. Sie wollte jetzt weiterreden. Es tat gut, so zu reden. »Macht nichts. Wirklich. Da gibt es nichts zu sagen.«


  Jago schob sich den Arm unter den Kopf.


  »Meine Güte, Sie haben wirklich Pech gehabt, Kate.«


  Sie sah ihn an, auf den Ellbogen gestützt. »Also, eins wollte ich schon lange mal wissen. Glauben Statistiker eigentlich an so etwas wie Glück und Pech?«


  Sie betrachtete seine Silhouette im Mondlicht. Er hatte einen wohlgeformten Kopf mit scharf hervortretenden Wangenknochen, zu denen der Bürstenschnitt passte.


  »Wie? In einem mathematischen Sinn? Nein. Es gibt immer Leute, die vom statistischen Schnitt extrem weit entfernt liegen. Der eine wird siebenmal vom Blitz getroffen. Der andere gewinnt viermal im Lotto. Trotzdem nein. Das ist kompletter Zufall. Es gibt keine Glücks- oder Unglücksformel.«


  »So ganz bin ich nicht davon überzeugt«, sagte Kate seufzend. »Lachen Sie nicht, aber manchmal glaube ich, ich bin verflucht. Ich bin die Person mit den Extremwerten. Ich bin diejenige, die siebenmal vom Blitz getroffen wird. Irgendjemand muss es ja sein, oder?«


  Jago wandte ihr seinen Kopf zu. »Im Ernst?«


  Sie nickte, obwohl sie genau wusste, wie verrückt das klang.


  Er stieß ein langes Pff aus. Sie sah ihn an und merkte, dass er lächelte.


  Er streckte die Hand aus und berührte sie flüchtig am Arm. »Also, ich sage Ihnen, Kate, das ist Unsinn. Verflucht ist man nur im Märchen. Gute Seelen wie Sie sind nicht verflucht– und dass Sie eine sind, das weiß ich.«


  In seiner Stimme schwang eine väterliche Güte mit, die sie an den schottischen Zahnarzt aus ihrer Kindheit erinnerte. Unerwartet stieg bittersüß die Erinnerung an ihren Vater wieder auf, dass es ihr einen Stich gab.


  »Danke«, flüsterte sie.


  Sie schwiegen lange. Die Weidenzweige tanzten im Wind. Jago lag auf dem Rücken. Nach einer Weile räusperte er sich. »Kate?«


  Sie zögerte. »Hmm?«


  »Als ich vorhin von einem Guerilla-Experiment geredet habe, war das ja offensichtlich ein Scherz. Aber ganz im Ernst, ich wäre neugierig…«


  »Worauf?«


  Er runzelte die Stirn. »Ich würde einfach gern wissen…«


  Sie setzte sich auf. »Was denn?«


  Er rupfte noch mehr Gras aus. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mit meinem Verleger bespreche, was Sie mir erzählt haben? Und mich nach den Angst-Forschungen des amerikanischen Psychologen erkundige, auf den er mich hingewiesen hat?«


  Kate sah ihn beifällig an: Er bot ihr Hilfe an. »Das wäre wohl interessant. Aber warum wollen Sie das tun?«


  »Ich weiß noch nicht. Ich habe wohl ein wissenschaftliches Interesse. Und interdisziplinäre Arbeit mit anderen Fachbereichen liegt mir. Die Wahrscheinlichkeit spielt eine gewisse Rolle dabei, und außerdem…«


  Etwas raschelte an Kates Ohr. Sie setzte sich auf. Ein Kaninchen hoppelte am Teich vorbei, auf das unbeleuchtete Rasenstück neben dem Haus.


  »Scheiße!«, hörte sie Jago murmeln.


  Sie hörte ein scharfes Klicken, dann flammte unvermittelt ein riesiger Suchscheinwerfer auf und beleuchtete den ganzen Rasen samt Teich. Kate und Jago blinzelten in dem grellen Lichtstrahl.


  »Los, weg!«, rief Jago, sprang auf und packte sie an der Hand.


  Sie hatten keine Zeit zum Nachdenken. Kate ließ sich blind über den Rasen zurück zur Hecke ziehen. Sie hörte, wie irgendwo hinter ihr eine Tür geöffnet wurde, dann tastete ein Lichtstrahl die Hecke ab.


  »Schnell!« Kate keuchte, als Jago das Tor erreichte und ihr beim Klettern den Vortritt ließ. Mit kräftigen Armen stützte er sie am Rücken ab. Zu ihrem Erstaunen hörte sie ihn leise glucksen.


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie lachen!«, fauchte sie, als sie sich mit zittrigen Beinen über das Tor schwang und wartete, dass er ihr folgte.


  »Los!«, rief er und deutete auf die Fahrräder.


  Kate fasste sich an den Kopf. »Mein Helm!«, schrie sie auf. »Ich habe ihn auf dem Rasen liegen lassen.«


  »Keine Zeit– weg hier!«


  Kate biss die Zähne zusammen, sprang auf ihr Rad und wartete, bis Jago ihr nachgeklettert war und das seine schnappte, dann folgte sie ihm das dunkle Sträßchen entlang. Sie lenkte so unsicher, dass sie beinahe in ein Riesenschlagloch hineingefahren wäre. Vorne hörte sie ihn immer noch lachen, als er durch die Schranke fuhr. Obwohl ihr Herz vor Angst raste, erwischt zu werden, breitete sich auch auf ihrem Gesicht ein zögerliches Grinsen aus.


  Als sie auf den Treidelpfad gelangten, blieb Jago nicht stehen, sondern raste nach Oxford zurück; ab und zu vergewisserte er sich, dass sie noch hinter ihm war. Sie trat heftig in die Pedale, um mit ihm Schritt zu halten, und ihre Oberschenkel protestierten gegen die harte Arbeit, die ihnen zugemutet wurde, während das Adrenalin noch im Körper kreiste.


  Ohne den Helm flogen Kate die Haare aus dem Gesicht und flatterten ihr um die Augen. Sie hatte das Gefühl, sie flitze mit Tempo Hundert dahin und der Boden versinke unter ihr im Dunkeln.


  Eigentlich fühlte es sich gar nicht an, als würde sie radeln. Vielleicht lag es an den beiden Gläsern Wein, aber sie hatte das Gefühl, sie hebe vom Boden ab und rase darüber hinweg.


  Als würde sie fliegen.


  Kate streckte das Kinn dem Wind entgegen, spuckte Insekten aus. Der Nachtwind streichelte ihre Haut. Ein Bild blitzte in ihr auf, der Mann mit der Narrenkappe, gestern auf der Cowley Road. Fühlte auch er sich so? Sie stellte sich vor, dass ihr Gesicht seinen Ausdruck annahm, die verträumten Augen, die pfeifenden Lippen.


  Und bevor sie groß überlegen konnte, tat Kate etwas Unerhörtes.


  Sie ließ den Lenker los. Nur eine Sekunde lang. Verschwendete keinen Gedanken an das Wasser neben ihr. Und einen Augenblick lang schoss das Fahrrad mühelos voran.


  »Oh!«, schrie sie auf, als das Rad zu wackeln begann.


  »Wow!«, kam ein Ruf.


  Sie spähte nach vorn und sah, wie Jago zurückblickte, langsamer trat und auf sie wartete, damit sie aufholen konnte. Sekunden später erreichte sie ihn, und er sauste wieder los. Sie folgte ihm, hielt sich in seinem Windschatten. Ihre Beine begannen sich synchron zu den seinen zu bewegen, in einem gemeinsamen Rhythmus wie auf einem Tandem.


  Sie flogen gemeinsam durch die Dunkelheit.


  Gemeinsam. Kate war mit jemandem zusammen. Spürte einen inneren Draht zu ihm. Redete mit ihm. Sie teilte nicht nur mit anderen Erwachsenen denselben Raum und fühlte sich gleichzeitig eine Million Meilen von ihnen entfernt, wie es ihr mit Saskia oder ihren Nachbarn oder den Eltern von Jacks Freunden ging. Sie hatte ganz vergessen, was für ein Gefühl das war.


  Kate schloss die Augen, nur eine Sekunde lang. Und während sie auf dem Rad dahinschoss, tauchte sie in eine andere Erinnerung ab, in eine lange zurückliegende Zeit. Als sie fiel, fiel, fiel. Ins Nichts schwebte, mit einem völlig entspanntem Körper, nicht starr und steif wie jetzt. Ein rasanter Sturz in eine wunderbare Leere, ohne jede Angst. Frei von Sorgen und körperlichen Grenzen. Bei dem sie keine andere Wahl hatte, als alles loszulassen und…


  Knack!


  Kates Vorderreifen traf auf einen Stein und machte einen Linksruck.


  Sie schrie auf und umklammerte den Lenker, um nicht zu stürzen, brachte aber das rüttelnde Fahrrad gleich wieder unter Kontrolle. Verwirrt sah Kate sich um.


  Wie war denn das geschehen? Sie waren fast wieder beim Pub.


  Rechts tauchten Häuser und Lichter auf. Jago duckte sich, als er unter der Brücke durchfuhr, sie folgte ihm. Sekunden später schwenkten sie wieder in den Durchgang ein. Jago hielt vor dem Pub. Kate kam stockend und ganz außer Atem neben ihm zum Stehen.


  Er rutschte vom Sattel, stand mit dem Fahrrad zwischen den Beinen da und grinste. »Alles klar?«


  »So in etwa. Ich kann immer noch nicht fassen, wozu Sie mich da angestiftet haben«, keuchte sie. »Was war das für ein Landsitz?«


  Er fasste sich an die Nase. »Neeneenee. Je weniger Sie wissen, desto weniger werden Sie sich in Berechnungen verlieren.«


  Sie holte tief Luft. »Werd ich schon nicht. Es hat Spaß gemacht.«


  Sie blinzelte, überrascht über ihre eigenen Worte. Aber es stimmte. Unglaublich– es hatte ihr wirklich Spaß gemacht.


  Jago setzte sich wieder auf den Sattel. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, mein gesellschaftliches Leben in Oxford erschöpfe sich in Gesprächen mit Günther aus Österreich. Wir unterhalten uns in der Balliol-Bar über Algorithmen.« Er wischte sich ein Insekt von der Stirn. »Kommen Sie von hier aus gut nach Hause, Kate, oder soll ich Sie auf dem Fahrrad zurückbegleiten?«


  Kate schüttelte den Kopf, gerührt von seiner Fürsorglichkeit. Auch Hugo hatte ihr gleich seine Begleitung angeboten, als sie sich in London an der Uni kennenlernten, obwohl sie nördlich der Themse gewohnt hatte und er südlich.


  Jago untersuchte seinen neuen Reifen. »Und danke noch mal, dass Sie mir das alles erzählt haben. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mir eine Frau nach einer halben Stunde davonläuft.«


  Das nahm ihm Kate nicht ganz ab.


  Dann schlug sich Jago gegen die Stirn. Er machte seine Tasche auf und suchte darin herum. »Mist, ich habe vergessen, Ihnen das Buch mitzubringen.«


  Das war ein Schlag für Kate, die sich sehr lebhaft an Jagos Versprechen erinnerte. Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Aber wissen Sie was?«, sagte Jago. »Vielleicht könnten wir das als den zweiten Schritt unseres Guerilla-Experiments betrachten. Schritt zwei: Zahlen in den Mülleimer treten. Sie schauen, ob Sie’s auch ohne schaffen.«


  Kate stand unschlüssig da und dachte an die Airline-Statistiken, die sie so dringend brauchte, wenn sie Flüge nach Mallorca buchen wollte. »Und was war Schritt eins?«, fragte sie.


  Jago legte den Finger auf die Lippe, als dächte er angestrengt nach: »Schritt eins: Einfach nicht drüber nachdenken: Nachts mit einem komischen Schotten losradeln und ein bisschen über fremde Zäune klettern.« Er musterte sie. »Bringen Sie das fertig? Kommen Sie auch ohne dieses Buch zurecht?«


  »Äh– okay…« Sie wusste, dass sich ihr innerer Kampf deutlich auf ihrem Gesicht spiegelte.


  Jago warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Und wenn ich Ihnen verspreche, dass ich immer ein Exemplar für Sie in der Tasche mitschleppe, falls Sie es sich doch anders überlegen?«


  Sie nickte, dankbar für sein Verständnis.


  »Hervorragend.« Jago belohnte sie mit einem Grinsen. »Hören Sie mal, Kate. So viel Spaß hatte ich schon seit … seit ewigen Zeiten nicht mehr. Können wir das wiederholen?«


  »Gern.«


  »Gut. Ich rufe Sie an? Morgen?«


  Sie nickte, hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Dann beugte sich Jago ohne Vorwarnung vor und küsste sie auf die Wange. »Gut…« Kate war wie betäubt von der Wärme seiner Lippen auf ihrer Haut. »Dann fahr ich mal. Okay?«


  »Okay.«


  »Bis dann«, rief Jago, sauste auf den Pedalen stehend los und bog an der Kreuzung nach links, ins Zentrum.


  Kate stand wie gelähmt da und sah ihm nach, bis er verschwunden war. Sie hob den Finger, um ihre heiße Wange zu berühren, die noch ein bisschen von seinen Kinnstoppeln prickelte. Es war so lange her, seit sie das Gesicht eines Mannes an dem ihren gespürt hatte. Einen Moment lang umschwebte sie noch der Seifengeruch seiner Haut, vermischt mit dem salzigen Schweiß in seinem T-Shirt.


  Sie schüttelte sich. Wohin schweiften ihre Gedanken? Es war dunkel, und sie musste nach Hause. Sie fuhr zur Kreuzung und sah sich um. Vor ihr lag die Iffley Road, von der in wenigen Hundert Metern die Hubert Street nach rechts abzweigte.


  Das kurze Gefühl der Euphorie, die sie bei der rasanten Fahrt am Fluss empfunden hatte, klang noch in ihr nach. Könnte sie es schaffen, solange sie den Schwung noch in sich hatte?


  Auf der Straße? Ohne Helm?


  Sie blickte nach links, dann nach rechts. Als sie sicher war, dass in beiden Richtungen niemand kam, fuhr sie kühn auf die leere Fahrbahn hinaus, den Lenker fest umklammernd.


  Und erkannte sofort ihren Fehler. Aus dem Nichts raste hinter ihr aus einer Kurve ein Auto heran.


  »Nein, bitte nicht«, ächzte Kate und fing an, herumzuwackeln. Aus den offenen Seitenfenstern des Wagens, der ihretwegen zu einem Seitwärtsschlenker gezwungen wurde, wummerte ein Bass.


  Was fiel ihr ein? Hirnverbrannt, auf der Hauptstraße ohne Helm zu radeln! Kate wartete auf den Aufprall. Eine Zahl von einer Website über Fahrradunfälle blitzte in ihr auf.


  
    • Bei fünfundachtzig Prozent aller tödlichen Unfälle trug der Radfahrer keinen Helm.

  


  Das Auto schoss mit einem knappen Meter Abstand an ihr vorbei, nah genug, um sie auf den Gehweg zu scheuchen. Keuchend und am ganzen Leib zitternd hievte sie das Rad den Bordstein hoch.


  »Ich denke einfach nicht darüber nach«, hatte Jago gesagt.


  Einfach nicht drüber nachdenken.


  Verzweifelt versuchte sie, die Zahlen zu verjagen, aber sie wollten nicht verschwinden. Nein. Ganz so weit war sie noch nicht.


  Trotzdem hatte sich heute Abend etwas verändert.


  Sie hatte einen Schritt nach vorn gemacht. Einen winzigen, aber doch einen Schritt.


  Sie hatte Spaß gehabt.


  


  Als sie fünf Minuten später nach Hause kam, war alles dunkel. Saskia und Jack mussten schon im Bett sein. Voller Schuldgefühle schlich Kate herein.


  Sie schloss unten alle Türen zu, schaltete den Alarm an und stieg auf Zehenspitzen die Treppe hoch. Die Käfigtür oben stand weit offen. Sie ging durch und schob den plötzlichen Drang, in den Garten hinauszurennen und das Vorhängeschloss zu suchen, entschlossen beiseite.


  Wieder hörte sie Jagos Stimme.


  Einfach nicht drüber nachdenken.


  Auf dem Weg ins Bad kam sie am Gästezimmer vorbei, in dem Saskia schlief, dann an Jacks Zimmer.


  Sie wollte schon das Flurlicht oben ausschalten, als ein Geräusch sie erstarren ließ. Als ob etwas Schweres über den Boden kratzte. Es schien aus Jacks Zimmer zu kommen.


  Seltsam.


  Seine Tür stand halboffen. Kate spähte hinein und versuchte, das Dunkel zu durchdringen. Aus den tiefen Atemzügen, die vom Bett her kamen, schloss sie, dass Jack schlief.


  Wieder setzte das Geräusch ein, als würde ein schwerer Gegenstand über den Boden geschleift.


  Es kam aus dem Schrank.


  Kate drehte sich der Magen um. Jack hatte recht. Das war keine Einbildung.


  Nervös schlich sie zur Schranktür und nahm vorsichtig Jacks Gitarre in die Hand. Sie umklammerte den Hals wie einen Schläger, ihr Herz klopfte wie verrückt. Bereit, jeden Moment loszuschreien und Saskia zu wecken, begann sie, die Schranktür zu öffnen…


  »Was machst du da?«


  Kate fuhr zusammen.


  Jack saß im Bett und starrte seine Gitarre an, beleuchtet von dem Lichtstreifen, der aus dem Flur hereinfiel.


  »Oh, hi! Nichts«, schossen ihre Worte schärfer heraus als beabsichtigt. »Ich wollte nur … äh … deine Wäsche wegräumen. Entschuldige.«


  Sie machte beide Schrankflügel weit auf und hoffte, Jack würde nicht merken, dass sie gar keine Wäsche dabei hatte; verstohlen strich sie mit der Hand über die Rückwand des Schranks, ob auch wirklich niemand da war.


  »Hast du das komische Geräusch gehört?«, fragte Jack.


  Kate machte sich Vorwürfe. Sie tat genau, wovor Helen sie gewarnt hatte: Sie übertrug ihre eigenen Ängste auf Jack.


  »Ja– aber das ist nichts von Bedeutung«, erwiderte sie munter. »Da schiebt nur nebenan jemand etwas in seinem Zimmer herum. Die Wände sind so dünn in diesem Haus. Auch ich höre manchmal Geräusche aus dem Zimmer neben meinem.«


  Nicht so laut wie dieses eigenartige Scharren, hätte sie hinzufügen können, ließ es aber schön bleiben.


  Unsicher antwortete seine Stimme aus dem Dunkel. »Ach so, okay.«


  »Bist du beruhigt? Ganz sicher?« Sie versuchte, Sicherheit auszustrahlen.


  »Ja.« Er drehte sich um. »Nacht, Mum.«


  »Nacht, Jack.«


  Kate tappte auf Zehenspitzen ins Bad und versuchte das Unbehagen, das sich wieder angeschlichen hatte, zu ignorieren. Während sie sich die Zähne putzte und sich wusch, spielte sie jede Szene der abendlichen Radtour noch einmal durch. Bald verlor sie sich in Gedanken, überquerte leise den Flur zu ihrem Zimmer und schaltete das Flurlicht aus. Sie schloss ihre Tür, knipste die Nachttischlampe an und zog ihr T-Shirt aus. Es roch noch nach dem Gras aus dem fremden Garten. Sie nahm ihre Feuchtigkeitscreme und stutzte, als sie in den Spiegel sah. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen funkelten. Sie setzte sich aufs Bett und cremte sich ein.


  Das war doch der Wahnsinn, was sie gerade getan hatte. Noch dazu mit einem wildfremden Mann!


  Sie legte sich aufs Bett und ließ die Ereignisse des Abends noch einmal ablaufen.


  Dieses Gefühl, als sie über das Tor geklettert war– was war das gewesen? Diese Anspannung in der Magengrube. Angst war es nicht, so viel wusste sie. Es fühlte sich anders an. Es war oben auf dem Eisentor über sie gekommen, als sie den Garten dahinter sah. Eine Art von Spannung, die sie sehr lange nicht empfunden hatte. Eine Art…


  Und dann wurde es ihr klar.


  Es war Aufregung.


  Fasziniert zog Kate sich für die Nacht um. Sie schlüpfte zwischen die Laken und betrachtete den Stapel ungelesener Bücher, die Saskia ihr immer wieder aus ihrer Lesegruppe mitbrachte. Arme Sass. Sie versuchte nur, ihr zu helfen. Heute hatte Kate wieder dieses nervöse Geblinzel an ihr beobachtet. Auch das Leben ihrer kleinen Schwägerin war nicht verlaufen wie geplant.


  Kate löschte das Licht. Sie spürte die kühlen Leintücher auf ihrem Körper. Und dachte dabei an Jago Martin und seine blauen Augen. An die Berührung seiner Hand auf ihrem Arm und…


  Es klickte.


  Kate schoss mit einem Ruck in die Höhe und sah unter der Tür einen Lichtstreifen. Jack hatte das Flurlicht wieder angemacht.


  Er hatte immer noch Angst.


  Kate legte sich wieder hin und ärgerte sich maßlos darüber, dass sie es sich nicht hatte verkneifen können, den Wandschrank zu kontrollieren. Wenn sie noch einen Beweis für den seelischen Schaden brauchte, den sie Jack zufügte, hier hatte sie ihn, unter ihrer Tür.


  »Du musst damit aufhören«, flüsterte sie. Als sie am Schrank stand, hatte Jack ihr ängstliches Gesicht gesehen. Hatte gesehen, dass sie die Gitarre wie eine Waffe in der Hand gehalten hatte. Hatte gemerkt, dass auch sie vor bösen Männern im Schrank Angst hatte.


  Sie musste sich in den Griff bekommen.


  Normale Erwachsene kontrollieren nachts keine Schränke.


  Sie dachte daran, wie sie mit Jago im Garten gesessen hatte. Was hatte er gesagt? Nur weil sie ziemlich viel Pech gehabt hatte, bedeutete das nicht, dass sie verflucht war. Nur weil ihre Eltern und Hugo ums Leben gekommen waren, erhöhte das nicht die Wahrscheinlichkeit, dass ihr oder Jack dasselbe passierte. Es war nicht ihr Schicksal, siebenmal vom Blitz getroffen zu werden.


  Wie formulierte es der amerikanische Professor? Manche Menschen leben in einer ständigen Angst vor eingebildeten Gefahren.


  Nein, beruhigte sie sich. Sie und Jack standen unter keinem größeren Risiko als jeder andere. Auch sie waren ganz normale Menschen. Nicht verflucht. Sie hatten nur Pech gehabt.


  Sie legte sich wieder aufs Kissen zurück und spürte neue Hoffnung. Jago würde ihr helfen– half ihr jetzt schon–, sich von ihren Ängsten zu befreien, Ängsten vor Bedrohungen, die sie sich alle nur einbildete.


  Sie war nicht verflucht.


  
    Mutter wachte gegen zehn auf. Das Kind stand im Flur und sah zu, wie sie in einem langen T-Shirt aus ihrem Zimmer kam und eine wollene Strickjacke mit Gürtel um die Taille schlang. Sie kratzte sich am Kopf. Ihre Augen waren mit Wimperntusche verschmiert. Das stumpfe braune Haar, von metallgrauen Strähnen durchzogen, hing ihr ums Gesicht, den Pony hatte sie sich zornig aus der Stirn gewischt.


    Früher hätte Mutter einmal gesagt: »Möchtest du Frühstück, Sweetheart?«


    Aber jetzt nicht mehr. Das Kind hatte gelernt, sich alleine Frühstück zu machen.


    Das Kind sah zu, wie Mutter sich auf den Weg zur Küche machte.


    Hinter dem Kind setzte ein leises Quietschen ein.


    Mutter stockte.


    Mit einem stummen Aufschrei drückte sich das Kind in den Schatten und wartete, ob Mutter stehen bleiben und zurückkommen würde.


    Aber dann ging sie weiter. Sie schlug die Küchentür hinter sich zu.


    Das Kind drehte sich rasch um und lief in sein Zimmer mit dem Schaukelpferd.


    Hier drinnen war das Quietschen viel lauter. Das Kind legte sich lautlos auf den Boden und presste das Auge an den Schlitz in den Dielenbrettern.


    Es dauerte einen Moment, aber dann war er scharf zu sehen:


    Vaters Kopf, einen Meter weiter unten. Vater drehte einen Metallgriff in der Hand, bemüht, möglichst leise zu sein.


    Er hatte vor, die Schlange zu töten.


    Aber diesmal war das Kind nicht so sicher, dass Vater sie aufhalten konnte. Sie war größer als die letzte. Das Kind begann zu glauben, dass diese Schlange sich um das Haus winden und sie alle totquetschen würde.
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  Warum hatte Jago nicht angerufen?


  Drei Tage nach der Nacht in dem geheimen Garten sah Kate aus dem Küchenfenster auf den Magnolienbaum hinaus und bemühte sich, nicht enttäuscht zu sein.


  Das Paradoxe war, dass sie erst sogar gehofft hatte, er würde nicht anrufen.


  Mittwochfrüh war sie voller Panik aufgewacht und hatte nachgegrübelt, was um Himmels willen sie am Abend zuvor alles ausgeplaudert hatte. Über die Zahlen. Über ihre Eltern. Über Jack? Sie hatte ihr Visier aufgeklappt und das vor einem Mann, den sie kaum kannte. Hatte seine unglaublich blauen Augen in ihr Innerstes blicken lassen, das sie sonst vor allen verborgen hielt. In Kate klingelten die Alarmglocken, sie setzte sich auf und schaltete ihr Handy aus.


  Als sie es aber am Mittwochabend wieder anschaltete und feststellte, dass Jago sich nicht wie versprochen gemeldet hatte, geriet sie leicht aus der Fassung. Und am Donnerstag checkte sie ihr Handy alle zehn Minuten.


  Und jetzt, am Freitag, saß sie da und kämpfte gegen den Drang an, Jago selbst anzurufen.


  Sie wandte sich wieder ihrem neuen Laptop zu, der heute früh gekommen war. Sie schloss ihren Finanzplan für David, den sie auf eine Tabelle übertragen hatte, und googelte Jago, zum sechsten Mal heute. Seine eigene Website hatte sich als die ergiebigste erwiesen: Sie enthielt ein kleines Foto von ihm, lächelnd auf einem Mountainbike, listete seine Studienabschlüsse auf (Master of Science an der Stirling University, Promotion an der University of Edinburgh, danach weitere Forschungen an der University of North Carolina) und seine Interessen (Reisen, Musik, Wandern, Mountainbiken). Er hatte sogar einen netten kleinen Lebenslauf verfasst, mit Hinweisen auf seine Mum (Allgemeinärztin) und seinen Dad (Mathelehrer), die in Stirling lebten, und auf seine beiden Schwestern (Lehrerinnen). Kate folgte auch den Links zu seinem Fachbereich in Edinburgh, wo ein offizielleres Foto eingestellt war, zu ein paar amerikanischen Zeitungen, die sein Buch rezensiert hatten, und zur Liste seiner Publikationen. Sein Fachgebiet war, wie sie interessiert feststellte, die Anwendung der Wahrscheinlichkeitstheorie auf die Wirtschaftsmodelle von Regierungen, die sich nach Bürgerkriegen neu konstituiert hatten. Das war sicher der Grund, warum er so oft in Entwicklungsländer flog.


  Professor Jago Martin war sogar noch beeindruckender, als er sich dargestellt hatte.


  Zu ihrer Verblüffung wurde ihr klar, dass sie ihn wirklich gern wiedersehen wollte.


  Einen Mann, den sie seit nicht einmal einer Woche kannte.


  Kate lud einen Stapel frischer Wäsche auf die Arme und ging in Jacks Zimmer hoch. Sie sah Hugos Schuhe auf Jacks Schuhregal und wandte sich schuldbewusst ab. Als sie Jacks Schlafanzug in seine Tasche packte, spürte sie schon, wie sehr sie ihn dieses Wochenende vermissen würde. Sie hatten diese Woche noch zweimal miteinander gebacken. Ohne viel zu reden– sie sprachen nur über die Zutaten und wer rühren oder die Butter unterkneten sollte, aber immerhin. Ein Durchbruch. Winzig, aber real. Und jetzt würde er wieder zu Helen gehen und…


  Kate schlug sich die Hand vor den Mund.


  Eine Erinnerung detonierte in ihrem Kopf.


  Das hatte sie völlig vergessen, bei dem ganzen Tumult mit Jack, als er sich den Kopf an der Heizung anschlug.


  Was hatte er zu ihr in der Diele gesagt, kurz bevor es passierte?


  »Nana lässt mich alleine einkaufen gehen.«


  Hektisch sah sie auf Jacks Kalender. Morgen war Samstag.


  O Gott. Er wäre allein auf dem Uferpfad, wo die Hunde anderer Leute unangeleint herumliefen.


  Sie schloss die Augen vor dem Ansturm der Zahlen, der nun unausweichlich kommen würde.


  
    • Die Zahl der Opfer, die von Hunden angefallen und so schwer verletzt wurden, dass sie im Krankenhaus behandelt werden mussten, stieg dieses Jahr um fünf Prozent.

  


  Vor ihrem inneren Auge sah sie Jack mutterseelenallein den Uferpfad entlanglaufen, den halben Kilometer zwischen Helens Haus und dem Dorfladen. Ein tobsüchtiger Hund kam um die Ecke gerannt und griff Helens Labradorhündin Rosie an, und Jack versuchte, sie zu retten.


  Sie schlug mit der Hand auf Jacks Bett.


  Wie konnte Helen es wagen, ihre Regeln einfach über Bord zu werfen? Kate hatte fast den Verdacht, Helen wolle ihre Ängste noch schüren.


  Kate versuchte, sich zu erinnern. Wann hatte sie ihren Schwiegereltern dieses himmelschreiende Mitbestimmungsrecht über Jack eingeräumt? Erst war es notwendig gewesen, in jenem ersten Jahr nach Hugos Tod, als sie den Kopf nicht vom Kissen hochbekam. Und der Umzug nach Oxford, damit die Großeltern für Hugo einspringen konnten, war ihr vernünftig erschienen. Aber inzwischen war die Sache ausgeufert: Jedes zweite Wochenende übernachtete Jack bei ihnen, sie kamen ständig »auf einen Sprung vorbei«, sie wollten in der kommenden Ferienwoche mit Jack nach Dorset fahren, sie hatten den verdammten Hausschlüssel erbeten, damit sie jederzeit ins Haus konnten, entschieden über Jacks Sicherheit, ohne auf Kates Meinung Rücksicht zu nehmen…


  Sie rissen die Macht über ihren Sohn an sich.


  Kate sah zu Jacks Schrank hinüber. Die Gitarre war wieder gegen die Türen gelehnt. Er versuchte immer noch, die bösen Männer einzusperren.


  Plötzlich fühlte sie sich sehr hilflos. Wenn sie jetzt versuchte, den Kontakt zwischen ihnen einzuschränken, und die Übernachtung morgen absagte, würde Helen möglicherweise Amok laufen und ihre Drohung wahr machen, dem Jugendamt von Kates Ängsten zu berichten.


  Nein, das durfte sie nicht riskieren.


  Es gab nur einen einzigen Ausweg.


  Sie musste einfach lernen, ihre Ängste unter Kontrolle zu bekommen.


  Im August würde sie dann eine Möglichkeit finden, mit Jack nach Mallorca zu fahren, weg aus Helens und Richards Dunstkreis. Dann hätte sie eine echte Chance, der Beziehung zu ihrem Sohn wieder aufzuhelfen.


  Kate stand entschlossen auf und ging wieder zu ihrem Laptop hinunter, denn David brauchte ihren Vorschlag für Islington bis sechs Uhr. Sie konnte ihn in derselben E-Mail gleich nach dem Haus auf Mallorca fragen.


  Dann musste sie nur noch die Sache mit den Flügen hinkriegen. Ihr kam Jagos Buch mit den beruhigenden Seiten voller Statistiken über diverse Fluggesellschaften in den Sinn.


  Und anschließend Jago selbst.


  Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Kate war so überzeugt gewesen, dass dieser Schotte mit der freundlichen Stimme und den forschenden blauen Augen die Antwort auf ihre Fragen hatte.


  


  Punkt halb sechs erschien Richard in der Hubert Street, um Jack abzuholen.


  »Hallo, junger Mann!«, rief er fröhlich, als Jack mit seiner Tasche auftauchte. Kate unterdrückte alle ihre Instinkte, stand mit dem entspanntesten Lächeln, das sie sich abringen konnte, auf der Türschwelle und hielt den Mund.


  Dass Helen nicht mitgekommen war, sprach Bände. Die Drohung stand klar im Raum. Die Jahre, in denen sie erst um Hugos, dann um Jacks willen Zuneigung zu ihrer Schwiegertochter geheuchelt hatte, waren vorüber. Wenn Helen ihr Jack wegnehmen könnte, würde sie es tun.


  Richard strahlte in einem fort, als wolle er seine Unschuld bei dem Ganzen beteuern, aber Kate durchschaute ihn. Seine Augen flitzten unablässig umher, wie damals bei ihrer allerersten Begegnung, und analysierten jedes Detail. Inzwischen kannte Kate den Grund. Richard versuchte aus jeder Situation –beruflich oder privat– das Beste für sich herauszuholen. Zum Glück hatte Hugo ihr beigebracht, Richards jovialen Überschwang an sich abprallen zu lassen und ihm keinen Fußbreit über den Weg zu trauen.


  »Wir bringen ihn am Sonntag um fünf zurück«, sagte Richard, der den Arm um Jacks Schultern gelegt hatte. »Donnerwetter!«, rief er, als Jack ihm stolz eine Dose mit Flapjacks und Brownies überreichte. »Sind die für uns? Fan-tas-tico!« Kate krümmte sich innerlich. »Also dann– am Sonntag um fünf!«, wiederholte er, als er ging, als würde Kate ihn einer von Helen organisierten Kindsentführung verdächtigen.


  »Tschüs, Mum«, sagte Jack und winkte.


  Als sie ihn gehen sah, konnte Kate nicht an sich halten. »Jack?« Er drehte sich um. Unter den spürbaren Blicken Richards, der die Autotür aufschloss, nahm sie ihren Sohn unbeholfen in die Arme.


  »Bitte pass auf dich auf«, flüsterte sie Jack ins Ohr. Sie sah den verblassten Kratzer an seiner Stirn. Konnte sie sich wirklich darauf verlassen, dass er Helen nichts von dem Heizkörper erzählen würde? Sie schämte sich, dass sie so viel von ihm verlangte.


  Jack nickte und entzog sich ihr. Kate schlang die Arme um ihre Brust und kehrte zur Haustür zurück. Als sie Jack mit erhobenem Arm nachwinkte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie sich nebenan ein Vorhang bewegte. Sie richtete den Blick dorthin und ertappte den Studenten mit der seltsamen Augenfarbe dabei, wie er Richards Auto beobachtete, das aus der Einfahrt zurücksetzte.


  Einen Augenblick lang tasteten Kates Gedanken unsicher im Nebel, als wollten sie sich auf etwas konzentrieren.


  Dann brummte ihr Handy in ihrer Hand.


  Sind Sie da? J, lautete die SMS.


  Und sie vergaß, worüber sie nachdenken wollte.


  


  Jago!


  Kate schloss die Haustür und stürzte in die Küche. Nach etlichen Versuchen, witzig und intelligent zu antworten, löschte sie alles wieder.


  Ja…


  Ich bin in der Saftbar– können Sie vorbeischauen?


  Sie las die Nachricht noch einmal. Jetzt? Auf der Stelle?


  Sie sah auf den Monitor ihres Laptops. Sie hatte den Finanzplan immer noch nicht ausgearbeitet. Wenn sie jetzt ausging, würde die Tabelle für David zu spät fertig. Er hatte geduldig die ganze Woche gewartet, bis ihr Laptop geliefert wurde, unter der Bedingung, dass er die Zahlen heute Abend um sechs Uhr bekäme, damit er sich überlegen konnte, wie hoch er morgen für das Haus in Islington bieten sollte.


  Aber wenn sie jetzt nicht in die Saftbar ging, wäre Jago später vielleicht nicht mehr da.


  Sie kaute an ihrem Stift und stand auf. Sie würde den Finanzplan nur etwa eine halbe Stunde zu spät abliefern. Bis halb sieben hätte David ihn ganz bestimmt.


  Das hier war jetzt wichtiger.


  Nach kurzem Nachdenken nahm sie ihre Jacke, simste Jago, sie sei auf dem Weg, und hastete aus der Tür in der Hoffnung, David hätte Nachsicht mit ihr.
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  Zehn Minuten später war sie dort. Sie gab sich alle Mühe, damit er ihr nicht anmerkte, dass sie gerannt war. Jago saß wieder auf demselben Hocker am Fenster und las im Guardian. Als sie am Fenster vorbeiging, sah er hoch und winkte.


  Es kribbelte in ihrem Bauch.


  »Hi, Kate«, begrüßte er sie im Aufstehen. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sich vorgebeugt und sie auf die Wange geküsst. »Wie geht’s?«


  »Danke, gut.« Bestürzt spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie wandte das Gesicht ab und hängte ihre Jacke auf die Lehne des Nachbarhockers.


  »Ich war nicht sicher, ob Sie allein wären«, sagte er, als sie sich an die Theke setzte.


  »Jack ist dieses Wochenende bei seinen Großeltern.«


  »Aha. Hat er ein gutes Verhältnis zu ihnen?«


  Befangen legte Kate die Hände auf ihre heißen Wangen und nickte. »Sie haben einen riesigen Garten und einen Hund, das ist für ihn das Paradies.« Sie verscheuchte das Bild, das sich ihr aufdrängen wollte: Jack allein am Fluss.


  Die Kellnerin mit dem kastanienbraunen Zopf kam herüber und sah sie beifällig an. »Hallo, da sind Sie ja wieder.« Grinsend warf sie einen Seitenblick auf Jago. »Sie haben’s also geschafft, ihn aufzuspüren, was?«


  Kates Gesicht brannte noch heißer, was ihr unsäglich peinlich war. »Äh, es ging nur darum, dass ich Ihr Buch kaufen wollte…«, stotterte sie in Jagos Richtung, ohne ihn direkt anzusehen. Sie kanzelte die Kellnerin mit einem, wie sie hoffte, herablassenden Blick ab. »Tagessaft, bitte.«


  »Gern.« Das Mädchen zog die Augenbrauen hoch.


  


  »Halte ich Sie von der Arbeit ab?« Jago drehte sich zu ihr. Es war schön, ihn wiederzusehen. Er trug ein dunkelblaues T-Shirt mit dem Namen einer ihr unbekannten Band.


  »Nein, gar nicht«, log sie. »Solange ich die Sache noch heute Abend fertig mache.«


  »Dann ist’s ja gut.« Er stützte sich mit dem Ellbogen auf. »Jedenfalls…«


  »Ja?« Sie lächelte.


  »…ist mir einiges durch den Kopf gegangen.«


  »So?«


  »Von unserem Abend neulich.«


  Sie nippte an ihrem Saft. Ihr war bewusst, dass sie es sagen musste: »Jago, ich schäme mich ein bisschen deswegen. Wahrscheinlich klang das alles ganz schön gaga und…«


  »Nein.« Er fasste sie am Arm. Seine Stimme wirkte so beruhigend. »Überhaupt nicht, Kate. Glauben Sie bloß das nicht. Übrigens hoffe ich, dass ich Ihnen möglicherweise bei dieser zwanghaften Zahlen- und Angstgeschichte helfen kann.«


  Kate blickte sich verstohlen im Café um. Es war diesmal voller, an den Tischen saßen Studenten. Jago dämpfte die Stimme: »Entschuldigen Sie!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schon okay. Das ist nett von Ihnen, aber was…?«


  Jago trank einen Schluck Saft. »Ich habe diesen Psychologen in den Staaten angerufen, der ein Buch darüber schreibt.«


  Kate starrte ihn an. Das hatte er für sie getan? Es war so lange her, seit jemand etwas Nettes für sie getan hatte. Sie spürte einen Kloß in der Kehle.


  »Ich werde Sie nicht mit Einzelheiten langweilen«, fuhr er fort, »aber ich dachte, Sie würden einiges davon interessant finden. Mir ging es jedenfalls so.«


  Kate nickte neugierig. »Erzählen Sie!« Sie verbot es sich, weiter die Wölbung seines Bizeps zu betrachten.


  »Seiner Theorie nach haben sich Angststörungen entwickelt, weil unser Kampf-oder-Flucht-Instinkt deprogrammiert wurde.«


  Er lachte. Sie versuchte, etwas weniger unterbelichtet dreinzuschauen.


  »Schön. Sie wissen sicher, dass der menschliche Instinkt aufs Überleben ausgerichtet ist. Gegen den wilden Bären zu kämpfen oder vor ihm davonzulaufen.«


  Sie nickte erleichtert. »Ja, so viel ist mir klar.«


  »Aber die Welt hat sich weiterentwickelt, und die meisten von uns brauchen diesen Urinstinkt nicht mehr.«


  Sie rutschte auf ihrem Hocker herum. Ihr war gerade eingefallen, dass sie kein Make-up aufgetragen hatte.


  »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Gut. Betrachten Sie es mal unter folgendem Blickwinkel.« Er machte eine Pause, als dächte er nach. »Wenn es in unserem Alltag keine wilden Bären mehr gibt, vor denen wir flüchten müssen, oder keine herumziehenden Plünderer, gegen die wir uns wehren müssen, was machen wir dann? Wir schalten unser Kampf-oder-Flucht-Programm ab. Wir verlassen uns zum Überleben nicht mehr auf unsere eigenen Sinne.«


  »Und…?«


  Jago trank noch einen Schluck Saft. Jetzt schallten die Beatles durch den Raum. »Love, love me do…« Kate warf einen Seitenblick zu der Kellnerin hinüber.


  »Warum müssen wir uns denn nicht mehr selber schützen?«, fragte er.


  Kate zuckte mit den Achseln. »Weil das andere für uns tun.«


  »Genau. So ist es. Andere sorgen für die Sicherheit unserer Grenzen und schaffen Gesetze zu unserem Schutz. Versorgen uns mit sauberen Nahrungsmitteln und sicheren Unterkünften. Aber wenn wir unseren Selbstschutz die ganze Zeit anderen überlassen und unsere eigenen Überlebensinstinkte nicht mehr benutzen, woher wissen wir dann, dass wir wirklich in Sicherheit sind?«


  Wieder zuckte Kate mit den Achseln. »Wir bekommen es gesagt?«


  »Und wie?«


  Kate dachte kurz nach. »Über Informationen. Statistiken.«


  Jago schlug mit der flachen Hand leise auf die Theke. »Sehr gut. Genau so ist es. Die Leute, die uns schützen, weisen ständig auf den Umfang dieses Schutzes hin. Ein Test hat gezeigt, dass Ihre Familie in diesem Auto soundso viel Prozent sicherer ist als in jenem Auto, und so weiter.«


  Kate horchte auf und drehte ihm ihr Gesicht nun ganz zu.


  Jago fuhr fort. »Aber es gibt Hunderte solcher Statistiken. Tausende. Was macht man? Leute wie ich leben einfach ihr Leben weiter. Akzeptieren, dass nichts hundertprozentig sicher ist außer der Tatsache, dass wir alle sterben werden. Verlassen sich auf ihren gesunden Menschenverstand, die eigene Erfahrung und vielleicht auch ein paar Statistiken. Ich fliege zum Beispiel zu einer wichtigen Konferenz in ein Land, dessen Fluglinie in Sachen Sicherheit nicht so brillant abschneidet, weil ich weiß, dass Flugzeuge in der Regel nicht abstürzen und mir nichts passieren wird. Aber ich werde nicht ohne, sagen wir mal, meine Malariatabletten fliegen. Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass es sich nicht lohnt, hier etwas zu riskieren.«


  Kate nickte. »Ich dagegen…«


  »Sie fliegen einfach gar nicht. Sie verpassen die wichtige Konferenz. Sie bleiben zu Hause, überzeugt, dass Sie Ihr Schicksal im Griff haben, weil Sie ja mit Hilfe von Statistiken für Ihre Sicherheit sorgen. Verstehen Sie?«


  »Ich glaube schon«, sagte Kate. Manches schien tatsächlich einleuchtend.


  Jago fuhr fort. »Und das betrachten die Experten als Grund, warum die Statistikgläubigkeit bei manchen Menschen in eine zwanghafte Störung umschlägt. Allen, die bereits an Ängsten leiden– und das tun Sie vermutlich, Kate, nach allem, was Ihnen zugestoßen ist–, scheinen Statistiken Wahlmöglichkeiten anzubieten, die diese Ängste lindern können. Haben Sie Angst vor einer Krankheit? Wappnen Sie sich mit Statistiken. Kaufen Sie diesen Fahrradhelm, dann haben Sie zweiundzwanzig Prozent mehr Sicherheit als mit jenem. Aber natürlich liefern alle Statistiken nur Durchschnittswerte, die auf bereits Geschehenem beruhen. Eine grobe Faustregel, was vielleicht passieren könnte, keine Einschätzung dessen, was wirklich passieren wird. Die Zukunft lässt sich nicht mit Sicherheit voraussagen. Möglicherweise fahren Sie mit Ihrem funkelnagelneuen Fahrradhelm los, und ein Lastwagen rollt rückwärts, weil der Fahrer drei Stunden wegen eines schweren Unfalls im Stau stand und so müde ist, dass er vergessen hat, die Handbremse anzuziehen. Und dann sind Sie platt. Sie können Gefahren nicht ganz vermeiden. Aber Sie können viel Zeit damit verbringen, sich einzureden, dass Sie es doch können, indem Sie Zahlen hin und her drehen– und dabei viel vom Leben verpassen.«


  Er keuchte theatralisch, als hätte er gerade einen Spurt hingelegt.


  »Tut mir leid. Bin ein bisschen ins Schwadronieren geraten.«


  Sie lächelten beide.


  Kate streckte die Hände aus. »Ich könnte auch in der Abflughalle an einer Erdnuss ersticken.«


  Jago nickte. »Genau. Wenn jemand zu versuchen beginnt, alle Risiken bis ins Kleinste auszuschließen, ist es kein Wunder, wenn er…«


  Kate saß ganz still da und nickte. »…neurotisch wird. Wie ich.«


  Jago zuckte zusammen. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein. Kein Problem«, sagte sie leise. »Interessant. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«


  Jago trank seinen Saft aus, dann drehte er sich so weit, bis er ihr frontal gegenübersaß.


  »Und…?«, sagte er. »Zu welchem Ergebnis kommen Sie?«


  »Ich glaube … das erklärt gewisse Dinge, aber ich bin nicht sicher, wie sich dadurch etwas ändern sollte.«


  »An diesem Punkt setze ich an, mit meinem– nennen wir es mal grob Experiment. Ich möchte gern wissen, ob es Ihnen möglich ist, dieser Abhängigkeit von Statistiken gegenzusteuern…«


  Sie gab ihren Widerstand immer noch nicht auf. »Und das tun Sie, weil…«


  Er hielt die Hände hoch. »Wer weiß. Es könnte zu einer interdisziplinären Studie führen, gemeinsam mit dem Fachbereich Psychologie in Edinburgh. Also…?«


  Kate spürte, wie ihr Gesicht glühte. Er bot ihr an, Zeit mit ihr zu verbringen, gemeinsam mit ihr etwas zu unternehmen. Hoffnung stieg in ihr auf wie eine Luftblase, das flüchtige Bild einer Zukunft, die es vor einer Woche noch nicht gegeben hatte.


  »In Ordnung. Und wenn ich einwillige, Ihr Versuchskaninchen zu spielen– was kommt da auf mich zu?«


  Jago runzelte die Stirn. »Das ist genau der Punkt, Kate. Deshalb wollte ich mit Ihnen reden. Was ich plane, fällt ein bisschen aus dem Rahmen. Aber manchmal, vor allem anfangs, muss man Ideen in den Raum hinauswerfen und sehen, was daraus wird. Das Problem ist…«


  »Hmm?«, machte Kate, die ein »Aber« witterte.


  Er verzog das Gesicht. »Darf ich ganz ehrlich sein? Also– ich mache mir Sorgen, dass Sie der Sache vielleicht nicht gewachsen sind.«


  Enttäuschung brach über sie herein. Sie senkte den Blick. War Jago heute hier, um ihr auf möglichst schonende Weise beizubringen, dass er sie nicht mehr sehen wollte? Wollte er sich mit einer komplizierten Ausrede aus der Affäre ziehen und ihr gleichzeitig die Richtung weisen, aus der sie Hilfe bekäme?


  »Wie meinen Sie das?« Kate musste sich anstrengen, dass ihre Stimme nicht ins Wanken kam.


  Seine Augenwinkel legten sich in Fältchen. »Das Problem ist, dass ich versuchen müsste, Ihre Instinkte wieder anzukurbeln, damit Sie, statt nachzudenken, einfach reagieren. Ich habe nur Bedenken, ob das im Moment nicht ein bisschen viel von Ihnen verlangt sein könnte. So viel Spontaneität, meine ich. Sie fühlen sich ein bisschen angeschlagen, und da möchte ich nicht herumpfuschen…«


  Kate hielt die Hand hoch. Sie wünschte sich nichts mehr auf der Welt als Jagos Hilfe, alles andere war ihr im Moment egal.


  »Jago«, sagte sie energischer als beabsichtigt. »Ich möchte es versuchen.«


  »Wirklich?


  Ihre Blicke begegneten sich. Er sah ihr tief in die Augen, und zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, ließ Kate das zu.


  »Gut. Dann schauen wir mal…«, murmelte er. Er sah aus dem Fenster, bis eine Frau mit einem weißen Retriever seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die hochgewachsene Frau war in den Sechzigern, hatte das silberne Haar zum Bob geschnitten und trug eine Brille und eine Barbour-Weste. Sie band den Hund an eine Straßenlampe und verschwand im Naturkostladen nebenan. Der Hund ließ ein halbherziges Bellen los, winselte kurz und setzte sich dann aufs Pflaster.


  Jago drehte sich zu Kate. »Okay. Wenn ich Sie zum Beispiel auffordere, den Hund loszubinden und mit ihm wegzugehen, würden Sie das fertigbringen?«


  Kate sah den Hund an. »Äh– nein.«


  »Wirklich nicht?«


  Sie sah ihn forschend an. Meine Güte, er wirkte völlig ernst. »Sie wollen, dass ich einen Hund stehle?« Kate lachte und wartete, dass Jago die Sache als Witz abtat. Aber er erwiderte ihren Blick mit unerschütterlicher Ruhe. Beklommen sah Kate wieder zu dem Hund.


  Also kein Scherz. Könnte sie es?


  Sie hatte nur diese eine Chance.


  »Nun ja … wahrscheinlich schon.«


  »Super.« Jago schlug auf die Theke. »Das möchte ich von Ihnen: Sie gehen hinaus, binden den Hund los, gehen mit ihm zum Zebrastreifen bei Tesco und warten dort auf mich.«


  Kate rutschte auf ihrem Hocker hin und her. »Ist das Ihr voller Ernst?«


  »Mein voller Ernst.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Jago. Das ist ganz schön verrückt.«


  Jago zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, Kate, meine Ideen fallen aus dem Rahmen des Üblichen.«


  Kate rollte mit den Augen und seufzte. Widerstrebend stand sie auf und zögerte. Als er sie nicht aufhielt, ging sie langsam zur Tür. Jago beobachtete sie wortlos.


  Wieder wartete sie. Er schritt nicht ein.


  Als Nächstes öffnete sie die Tür und betete insgeheim, dass Jago sie zurückrufen und ihr mitteilen würde, sie habe den Test bestanden. Er habe sie nur auf die Probe gestellt.


  Aber das tat er nicht.


  Und bevor Kate wusste, wie ihr geschah, stand sie draußen auf dem Gehweg. Als sie die Tür schloss, fiel ihr Blick nach unten auf das Dreckhäufchen von neulich. Es klebte immer noch dort.


  Da durchfuhr sie ein Ruck. Dort wollte sie nicht mehr landen, an ein Zurück war nicht zu denken.


  Wenn er diesen Blödsinn von ihr wollte, würde sie es eben tun.


  Kate drehte sich um und suchte durch die Fensterscheibe Jagos Blick. Er bezahlte gerade ihre Getränke. Während die Bedienung nach dem Wechselgeld kramte, nickte er Kate mit einer winzigen Kopfbewegung ermutigend zu.


  Kate ergab sich in ihr Schicksal, drehte sich wieder zu dem Hund und betrachtete ihn. Aus der Nähe erkannte sie, dass er jünger war als gedacht. Er sah sie mit einem hoffnungsvollen braunen Hundeblick an. Kate spähte in den Naturkostladen. Die Hundebesitzerin unterhielt sich mit dem Mädchen hinter der Theke.


  Kate schüttelte den Kopf. Das war doch albern.


  Hoffentlich wusste Jago, was er tat.


  »Du lieber Himmel«, murmelte sie und kniete sich hin, als wolle sie ihren Schuh zubinden. Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Sie streckte einen Finger aus und berührte die Hundeleine. Was würde sie sagen, wenn die Frau sie ertappte? Sie überlegte kurz, dann hatte sie die Lösung. Sie würde behaupten, dass sie gedacht habe, der Hund sei verlassen worden, und dass sie ihn zur Polizei bringen wollte.


  Mit dieser Lüge fühlte sie sich etwas sicherer und band die Leine los. Wieder vergewisserte sie sich, dass Frauchen immer noch mit dem Rücken zur Tür stand, und führte den Hund davon.


  »Komm«, murmelte sie und sah sich nicht einmal um, ob der Hund auch folgte. Zu ihrer Erleichterung spürte sie sein Gewicht an der Leine. Kate schloss die Augen halb, als würde sie dadurch unsichtbar, und eilte zu der Ampel, Jago aus ganzem Herzen verfluchend.


  »Schnell«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und sah, dass Jago ihr auf den Fersen war. Er schob das Wechselgeld in die Hosentasche und sah lächerlich entspannt aus. An der Fußgängerampel drückte er auf den Knopf.


  »Ich glaub selber nicht, was ich da tue!«, zischte sie. »Nicht zu fassen, dass Sie mich dazu gebracht haben, diesen verdammten Hund zu klauen! Und was machen wir jetzt mit ihm?«


  Jago lachte kurz. »Grün«, sagte er ruhig, als das grüne Männchen aufleuchtete. Sie überquerten die Straße; die Leine wurde in Kates verschwitzter Hand ganz feucht.


  Auf der anderen Seite warf sie einen verstohlenen Blick zurück zum Naturkostladen und geriet in Panik. Frauchen kam zur Tür, den Kopf immer noch nach hinten zur Theke gewandt, immer noch redend.


  »Und was jetzt?«, schrie sie Jago an.


  Er deutete mit dem Kopf nach vorn. »An diese Straßenlampe. Schnell.«


  »Wo?«


  »Da drüben.«


  Kate folgte seinem Blick, bückte sich schnell und schleuderte die Leine hektisch um den Pfosten, als verbrenne sie sich die Finger daran. Der Hund schnüffelte an ihr und setzte sich wieder hin.


  »Grün!«, murmelte Jago wieder, packte ihre Hand und zog sie hinüber in die Cowley Road. Kate atmete so erleichtert aus, als hätte sie einen brennenden Topf fallen lassen.


  Als sie auf der Höhe des Naturkostladens vorbeigingen, klingelte das Türgeläut und Frauchen trat mit einem fröhlichen Abschiedswort heraus. Jago blieb stehen und zog Kate zu einem Geländer, wo er sich tief hinunterbeugte und sein Fahrrad aufschloss. Auch Kate bückte sich.


  »Ginny?«, hörte Kate eine Stimme, der man ihre kultivierte Wortgewandtheit anhörte, schallend rufen. »Ginny!«


  Aus einiger Entfernung kam Gebell. Kate linste durch das Geländer.


  »Ginny?« Die Frau starrte erstaunt zur anderen Straßenseite hinüber. »Du liebes bisschen! Wie bist du bloß da rübergekommen, Mädchen?«


  Ihre melodische Stimme klang so entgeistert, dass Kate zu ihrer Verlegenheit spürte, wie sich ihre Mundwinkel unaufhaltsam nach oben schoben. Was auch Jago nicht entging; er grinste sie an.


  »Nicht lachen! Das war gemein.«


  »Gin-näy?«, äffte Jago die vornehm näselnde Stimme im Falsett nach. »Hach mein Gottchen! Was machst du denn da drüben, du schlimmes, schlimmes Hundchen, du?«


  Da konnte sich Kate nicht mehr beherrschen. Höchst undamenhaft prustete sie los. Jago warf den Kopf zu einem lässig jungenhaften Lachen zurück, ein Lachen, das Kate zu lieben begann.


  »He!«, sagte sie. »Wenn Sie jetzt sagen, dass ich Ihren verdammten Test nicht bestanden habe…«


  »Ach, den haben Sie doch längst bestanden.« Jago richtete sich auf, das Fahrradschloss in der Hand. »Ich hatte nur Lust, mal wieder so richtig zu lachen.«


  »Jago!« Kate riss die Augen auf und machte Anstalten, ihn in den Arm zu boxen. Aber er fing sie ab und zog sie in eine halbe Umarmung.


  »Na, Madam? Sind Sie morgen Abend frei?«, fragte er neckisch.


  Kate riss sich panisch los. Sie waren hier in der Cowley Road; sie könnte leicht gesehen werden. Von Saskia. Oder von Jacks Freunden.


  »Äh– ja. Entschuldigung«, sagte sie.


  »Ausgezeichnet.« Jago strahlte unerschüttert. Er nahm sein Fahrrad vom Geländer. »Dann also um acht beim Hanley Arms? Okay?«


  »Okay. Super.«


  Jago zwinkerte ihr zu, als er auf die Straße hinausbog. »Sie haben das sehr gut gemacht. Auch morgen werden wir uns amüsieren. Und keine Angst!«


  Kate sah ihm nach und drehte sich wieder um. Sie wollte sicher sein, dass Hund und Frauchen wieder vereint waren. Niemand hatte einen Schaden erlitten, beruhigte sie sich. Der Hund war in Sicherheit.


  Dann spürte sie, dass jemand sie beobachtete.


  Die Kellnerin in der Saftbar.


  


  Ihre Blicke trafen sich durch das Fenster. Die Kellnerin, die, wie Kate meinte, auf Jago stand, lächelte nicht mehr. Ihre Augen blickten wachsam und argwöhnisch. Kate prallte innerlich zurück. Hatte die junge Frau sie bei der Hundeentführung beobachtet?


  Kate warf ihr ein knappes, beschwichtigendes Lächeln zu und drehte sich um, um nach Hause zu laufen. Aber da klopfte es gegen die Fensterscheibe.


  Kate wurde flau im Magen. War sie ertappt?


  Ohne Jago fühlte sie sich nicht mehr so mutig.


  Sie sah wieder hinüber; das Mädchen winkte sie zu sich.


  Beklommen überquerte Kate die Straße. Die Kellnerin kam mit einer Tasche heraus.


  »Der Schotte hat das liegen lassen«, sagte sie.


  »Oh. Danke.« Kate nahm die Tasche an sich und wollte sich schnell abwenden, bevor die Kellnerin den Hund erwähnen konnte.


  Aber sie redete schon weiter: »Sie sind ziemlich überstürzt rausgelaufen.«


  Kate senkte den Blick. »Danke noch mal. Ich werde ihm die Tasche zurückgeben.«


  »Interessanter Typ«, sagte die Kellnerin. Ihr Blick bohrte sich in Kates Augen.


  Kate trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. Sie nickte. »Ja, kann man sagen. Also vielen Dank auch.«


  Und bevor ihr das Mädchen ein noch schlechteres Gewissen einjagen konnte, marschierte sie los in Richtung Hubert Street. Sie konnte kaum glauben, dass eine schöne Mittzwanzigerin ein bisschen eifersüchtig auf sie war.


  Nach ein paar Schritten sah sie Hund und Frauchen in ein Auto steigen. Kate lächelte innerlich. Was würde Jack sagen, wenn er wüsste, was seine Mutter gerade getan hatte? Es war wie ein Studentenstreich– albern, aber auch lustig. Wann hatte sie das letzte Mal einen solchen Blödsinn gemacht?


  Unterwegs öffnete sie Jagos Tasche und sah drinnen das Buch.


  Sie war gerührt, dass er sein Versprechen gehalten und das Buch eingesteckt hatte, für den Fall, dass sie es einmal brauchte.


  Brauchte sie es?


  Sie nahm es heraus und wog es in den Händen.


  Hier stand alles drin. Alles, was sie brauchte– wenn sie weiter dem Wahnsinn frönen und auf ihr Leben und ihren Sohn verzichten wollte.


  Sie schob es entschlossen in Jagos Tasche zurück. Nein. Sie würde die Tasche gleich in den Schuppen verbannen. Wegsperren.


  Dieser Zahlenwahn musste ein Ende haben.


  Kate marschierte weiter. Eines war klar: Jagos Methoden mochten verrückt sein, waren aber genau das Richtige, um sie von ihren eingebildeten Ängsten zu befreien.
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  Der Fußball lag immer noch auf dem Trampolin und wartete auf den blonden Jungen, dass er nach Hause käme und herumkickte.


  Verzogener Fratz, dachte Magnus und sah zu den Gärten auf der Rückseite der Häuser in der Hubert Street hinunter. Das ganze Spielzeug, im Garten und im Zimmer des Jungen. Sogar einen Roller hatte der.


  Magnus rieb sich seine rote, grobporige Nase und tippte ein letztes Mal auf die Tastatur des Laptops vor ihm. »Installation fünf Minuten«, poppte eine Nachricht auf. Magnus sah auf die Uhr.


  Er lehnte sich auf Kates Drehstuhl zurück und stemmte sich mit seinen langen Beinen gegen die Wand unter Kates Schreibtisch.


  Vor genau fünfunddreißig Minuten hatte er sie Richtung Cowley Road davonstürzen sehen, und kaum zwei Minuten später hatte er sich durch das gezackte Loch in der Ziegelwand hinter dem Schrank ihres Sohnes gequetscht. Er bräuchte nur noch fünf Minuten.


  Magnus sah sich in Kates Arbeitszimmer um und atmete den schwachen Duft ihrer Vanille-Handlotion ein. Den mochte er. So sehr, dass er einiges davon auf einem Unterteller in sein Zimmer mitgenommen hatte. »Brrr, brrr, brrr«, näselte er wie eine Trompete und trommelte dazu mit den Fingern auf dem Tisch herum– wie er dem Installationssymbol auf ihrem neuen Laptop entnehmen konnte, blieben noch »vier Minuten neununddreißig Sekunden.« Er zog die Schublade auf und nahm das Foto von Kate und einem Mann heraus. Das hatte er sich schon einmal angesehen.


  »Brrr, brrr, brrr«, tönte er durch die geschlossenen Lippen. Vier Minuten, drei Sekunden. Er stand auf, schlenderte aus dem Zimmer in den Flur und stellte fest, dass der Käfig am Ende, der zur Treppe führte, zum ersten Mal offen stand. Interessant. Er feixte. Ganz schön doof, die Frau.


  Sie versuchte, mit ihrer neuen Alarmanlage und diesem Stahlkäfig die Nase vorn zu haben.


  Dabei war er längst auf der Innenseite des Käfigs.


  Er ging nach rechts und trat in Kates Zimmer.


  Es war nicht so aufgeräumt wie sonst. Das Bett war schlampig gemacht, die Decke nur hastig hingeworfen, dass die vier Zipfel beliebig herumhingen wie die Arme und Beine eines Erschossenen. Ihr Nachthemd lag quer über dem Kissen. Nicht das übliche fadenscheinige Nachthemd mit den Löchern, bemerkte er interessiert, sondern ein neues, langes graues T-Shirt. Er hob es auf und steckte schnuppernd die Nase hinein. Es fühlte sich an seinem stoppeligen Kinn nicht so seidig weich an wie das andere, aber trotzdem. Interessant.


  »Brrr, brrr, brrr«, sang er mit rollendem R. Über der offenen Tür des Einbauschranks hingen zwei Jeans. Träge zog er eine herunter und hielt sie sich am Spiegel vor den Schritt. Klar. Viel zu eng. Er fuhr von oben mit dem Arm in die Hose, das ganze Hosenbein hinunter. Es lag ihm fast wie ein Ärmel an.


  Als er die Hose zurück über die Tür warf, fiel ihm das Foto am Bett auf. Das war neu. Ein Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes und einer Frau in den Fünfzigern. Der Mann sah mit den dunkelblonden Haaren und der kleinen Nase gut aus, Magnus nicht unähnlich; er trug eine Brille. Die Frau gefiel ihm nicht so. Sie hatte eine scharf geschnittene Nase und war fast so dürr wie Kate. Magnus nahm seine Kamera heraus und fotografierte das Bild. Dann knipste er noch das graue T-Shirt auf dem Kissen.


  Seufzend setzte er sich aufs Bett, schwang die langen Beine auf die Decke und beugte den Kopf zum Kissen hinunter, um daran zu schnüffeln. Dann drückte er sein Hinterteil und die Beine in die Decke hinein und wackelte ein bisschen herum. »Brrr, brrr, brrr«, sang er immer höher, bis seine Stimme ins Falsett umschlug.


  Plötzlich hörte er unten das Klicken eines Schlüssels im Schloss.


  Er setzte sich abrupt auf.


  Das durfte doch nicht wahr sein! Die Dürre wieder da? So schnell?


  Magnus stand rasch auf und bewegte sich mit äußerster Vorsicht, damit die Dielenbretter unter seinem Gewicht keine Geräusche machten. Er lauschte. Hörte sie zum Schrank in der Diele gehen. Die Alarmanlage piepte beim Ausschalten.


  Jetzt musste er schnell sein.


  Er huschte wieder in das Arbeitszimmer. »Neununddreißig Sekunden«, las er auf dem Bildschirm. »Kein Problem«, murmelte er.


  Er hörte die Frau die Küchentür im hinteren Teil des Hauses aufschließen. Das hieß, sie wäre gleich direkt unter seinen Füßen und er müsste doppelt aufpassen, dass der Boden nicht knarzte.


  Ruhig zählte er mit dem Computer den Countdown mit: »Drei, zwei, eins…«, dann warf er die Diskette wieder aus, die er seitlich eingeschoben hatte. Schwerfällig bewegte er sich auf Zehenspitzen zur Tür und linste hinaus.


  Mist. Sie war aus der Küche gekommen und lief die Treppe hoch.


  Zu spät. Er würde es nicht mehr ins Zimmer des Jungen schaffen.


  Bevor Kate oben ankam, schlüpfte er in ihr Zimmer. Er sah schnell nach, ob er das Foto wieder auf den Nachttisch gestellt hatte, legte sich auf den Boden, streckte die Arme unters Bettgestell und zog sich vorsichtig unter das Bett.


  Ein Paar Stiefeletten mit abgelaufenen Absätzen kam ihm in die Quere. Er kickte sie beiseite und zog die Füße nach, weg von der Bettkante.


  Die Luft hier unten war anders. Wärmer, muffig.


  Egal. Auch nicht weiter schlimm. Dasselbe war ihm schon zweimal passiert, er würde sich eben eine Weile hier unten verstecken müssen. Er hörte, wie Kate oben ankam und den Flur entlangging. Sie summte vor sich hin, bis sie von ihrem Handy unterbrochen wurde.


  »Hallo … Oh, hi, David … Tut mir furchtbar leid. Bitte gib mir noch zwanzig Minuten. Ich hatte eine schwierige Woche mit Richard und Helen. Das erzähl ich dir, wenn ich vorbeikomme.«


  Magnus hörte interessiert zu. Er bekam die Stimme der Dürren nicht so oft zu hören.


  »Wenn ich vorbeikomme«, sprach Magnus unter dem Bett lautlos nach und versuchte, Kates Laute genau zu kopieren.


  Magnus streckte sich auf dem Teppich unter dem Bett zwischen den staubigen Schachteln aus, hielt sich die Nase zu, damit er nicht niesen musste, und entspannte sich. Zwanzig Minuten, das war absehbar.


  Natürlich war es letztlich seine Entscheidung. Er könnte auch gleich hervorspringen und sie zu Tode erschrecken.


  Aber nein.


  Die Zeit dafür war noch nicht gekommen. Vorher musste er noch eine Menge erledigen.
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  Kate setzte sich an ihren Laptop und tippte die letzten paar Zahlen ein; zwanzig Minuten später schickte sie David das Dokument. Damit war das erledigt. Erleichtert schlenderte sie wieder nach unten.


  Im Gang stieg ihr ein komischer Geruch in die Nase. Männergeruch, hormongesättigt. Penetrant und abgestanden. Sie roch ihn nicht zum ersten Mal, aber jetzt war Jack nicht hier. Sie streckte den Kopf ins Zimmer des Jungen. Sein Deo stand wie immer auf dem Regal.


  Sie sah sich nach benutzten Sportklamotten um, ob der Geruch vielleicht davon ausging, aber es lag nichts herum. Verglichen mit den meisten Jungs seines Alters war Jack ziemlich reinlich, fand sie. Das Bett war gemacht, die Spielsachen in Kisten verstaut. Nur seine Schranktür war nicht geschlossen, wie es sich gehörte, und hatte beim Aufschwingen wieder einmal die Gitarre umgestoßen. Kate ging hinüber, schloss die Tür und lehnte die Gitarre an den Griff, damit die Tür zublieb. Dann nahm sie Jacks Deo und schüttelte es. Nein, da war noch etwas drin. Vielleicht produzierte er gerade im Überschuss Hormone. Sie seufzte. Wenn Hugo doch da wäre, um ihn durch die Untiefen der männlichen Pubertät zu schleusen.


  Ihr Gewissen begann zu nagen. Wenn sie etwas mit Jago anfing, wann und wie sollte sie mit Jack darüber reden? Wie würde sich eine Beziehung auf ihre Bemühungen auswirken, Jack wieder näher zu kommen?


  Aber hätte sie ohne Jago überhaupt eine Chance?


  Sie rieb die Lippen gegeneinander. Sie waren trocken, weil sie darauf herumgebissen hatte, als sie sich auf den Finanzplan konzentrierte. Es war viel zu früh, an solche Dinge zu denken. Sie hatte Jago ja eben erst kennengelernt. Rasch ging sie aus Jacks Zimmer in ihr eigenes, um Lippenbalsam zu holen.


  Sie stockte mitten im Schritt. Komisch. Auch hier roch es so. Kate ging zu ihrem Frisiertisch und strich Balsam auf die Lippen; dabei sah sie sich wieder nach der Geruchsquelle um.


  Als sie sich umdrehte und wieder hinausgehen wollte, fiel ihr etwas ins Auge. Die Stiefeletten, die sie schon seit langem neu besohlen lassen wollte, schauten unter dem Bett hervor.


  Summend bückte sich Kate und hob sie auf.


  Als sie wieder nach unten lief und die Schuhe neben die Haustür stellte, fiel ihr selbst auf, wie schwungvoll ihr Gang war. Und dann wusste sie, woher dieser neue Schwung in ihren Schritten kam. Zum ersten Mal seit langem freute sie sich auf etwas. Auf ihre Verabredung morgen um acht im Hanley Arms.


  In der Küche sah sie Jagos Tasche auf dem Boden liegen und spürte einen Schub neuer Entschlusskraft. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, ging sie zur Hintertür hinaus und sperrte die Tasche im Schuppen ein. Sehr mit sich zufrieden, kehrte sie in die Küche zurück, nahm den Wasserkocher und füllte ihn. Dabei fiel ihr Blick auf den Magnolienbaum draußen, das Einzige, was sie aus dem Garten in Highgate mitgebracht hatte. Der Baum war jetzt viel größer als damals, als Hugo in zuletzt gesehen hatte. Der Stamm und die Äste waren dicker geworden und in die Höhe und Breite gewachsen, in alle Richtungen.


  Plötzlich schnürte ein heftiger Schmerz ihre Brust zusammen wie eine Eisenklammer, so unerwartet, dass sie nach Luft ringen musste.


  Hugo.


  O Gott.


  Tränen stiegen ihr in die Augen.


  War’s das jetzt gewesen?


  Würde sie ihn nach fünf Jahren schließlich hinter sich lassen und neue Wege gehen?


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Aber ich glaube, dieser Mann wird mir helfen. Bitte sei mir nicht böse. Es wird auch für Jack gut sein.«


  In diesem Moment flog ein Vogel auf, und von dem wippenden Zweig lösten sich zwei Blätter und segelten zu Boden.


  Kate sah ihnen erschrocken nach. Beobachtete Hugo sie? Versuchte er, ihr abzuraten?


  Energisch drehte sie sich um und schaltete den Wasserkocher an. Nein. Es war Zeit, dass sie sich nicht mehr damit fertigmachte, nach eingebildeten Zeichen Ausschau zu halten. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie glaubte, sie würde Hugo nie loslassen können. Sie würde alt und einsam sterben und sich an das Hemd klammern, das er an jenem Abend getragen hatte, getränkt mit dem Blut, das über den Boden gespritzt war, den Tisch besudelte, das halbgegessene Essen, den Tischläufer. Jetzt wusste sie, dass sie verrückt würde, wenn sie Hugo nicht losließ, wenn sie sich nicht mit Jack zusammen in die Zukunft aufmachte. Ob etwas aus Jago und ihr werden würde oder nicht, es war höchste Zeit, wenigstens einen Versuch zu machen…


  Da tat es oben einen dumpfen Schlag. Kate fuhr zusammen.


  Sie stand da wie zu Stein erstarrt. Das Geräusch war vom vorderen Teil des Hauses gekommen, aus Jacks Zimmer.


  Ihr gefror das Blut in den Adern.


  Die Bilder von dem Einbruch vor zwei Wochen rasten ihr durch den Kopf. Wie ihr schlecht geworden war vor Entsetzen, als sie die Tür zum Esszimmer offen stehen sah, den Boden mit Glassplittern übersät. War wieder jemand ins Haus eingedrungen?


  Voller Panik sah sie zur Alarmanlage in der Diele hinüber. Sie war ganz sicher eingeschaltet gewesen, als sie nach Hause kam. Wie hätte es jemandem gelingen können, hereinzukommen?


  Dann setzte die Vernunft wieder ein, und die Farbe kehrte in Kates Wangen zurück.


  Jacks Schranktür. Sicher war die Gitarre umgefallen.


  Ruhig, dachte sie, ganz ruhig. Sie schloss die Augen und versuchte, das Gefühl heraufzubeschwören, das sie am Dienstagabend am Flussufer gehabt hatte.


  Sie atmete tief ein.


  Eintausend, zweitausend, dreitausend, viertausend…


  Hinabtrudeln in eine nie endende Leere.


  Die Arme und Beine völlig frei, nichts, wogegen anzukämpfen wäre.


  Alles fiel von ihr ab.


  Kate machte die Augen wieder auf und fühlte sich besser.


  Erfreut stellte sie fest, dass sie es schon wieder geschafft hatte. Dass sie wieder ein bisschen Kontrolle zurückgewonnen hatte.


  Sie goss kochendes Wasser in eine Tasse und fragte sich, was Jago wohl für morgen Abend plante. Dabei streckte sie unwillkürlich die Hand aus und nahm einen Flapjack vom Teller auf der Arbeitsplatte. Sie biss hinein, überrascht von der Süße. Auf den klebrigen Haferflocken ließ sich so schön herumkauen. Der Zucker explodierte in ihrem Mund, erreichte jeden Winkel, löste Verlangen nach mehr aus.


  Verblüfft sah sie den Flapjack an. Er war in der Tat köstlich. Kauend dachte sie nach.


  Interessant, was Jago immer sagte: dass die Statistiken ihre Ängste nur verstärkten, dass sie sich mit ihnen noch unsicherer fühlte als ohne.


  Sie biss noch ein Stück ab, zerkaute es, und eine Welle von Optimismus schwappte in ihr hoch.


  Alles würde besser werden.


  Dann fiel ihr wieder ein, dass Jack morgen früh zu dem Laden in Richards und Helens Dorf laufen würde.


  Sie sah auf die Küchenuhr.


  »Keine Panik«, flüsterte sie sich zu. Sie hatte noch zehn Stunden, um zu beschließen, was da zu tun war.


  
    Die Sonne drang mittags durch die Wolken, streichelte über das Haus, tastete sich mit goldenen Fingern von Raum zu Raum. Das Kind saß am Boden seines Zimmers ganz hinten im Haus und setzte ein Puzzle zusammen, eine Landschaft am Meer. Es verspannte sich jedes Mal, wenn sich die Mutter näherte, wenn sie ins Bad ging oder den Wäschekorb im Flur ausleerte. Wenn ein Dielenbrett knarzte oder gefährlich nah ein schwerer Seufzer ausgestoßen wurde, klopfte das Kind behutsam auf den Boden, um Vater zu warnen, er solle da unten bloß leise sein. Wenigstens beschäftigte sich Mutter jetzt mit der Wäsche, ganz am anderen Ende des Hauses in der Küche. Das hörte man am Zuschlagen der Waschmaschinentür und am Zischen und metallischen Klicken des Bügeleisens, das über Hemden und Hosen fuhr, hin und zurück.


    Vater ächzte. Durch den winzigen Spalt konnte das Kind sehen, dass er immer noch an der Metallstange drehte. Er war ganz rot im Gesicht. Schweiß lief ihm über die Wangen.


    Das Kind kroch zur Tür, um sich zu vergewissern, dass Mutter immer noch unten in der Küche war, dann kehrte es zu dem Haufen der Puzzleteile zurück, um nach dem Schnabel des Papageientauchers zu suchen. Wenn Vater die Schlange tötete, würde vielleicht alles gut. Im Haus würde wieder Ruhe einkehren, vielleicht für immer.


    Das Kind entdeckte den Schnabel des Vogels im Haufen und griff zerstreut danach.


    Da gab es einen dumpfen Schlag.


    Eine Tür wurde aufgerissen.


    Das Kind sprang auf und spähte aus der Tür.


    Mutter tauchte aus der Küche auf, einen Korb nasser Wäsche unter dem Arm. Ihr Gesicht hatte die Farbe einer Kartoffel, die vor einer Woche gekocht worden war.


    Das Kind sprang wieder zurück, ließ den Schnabel auf den Boden fallen und flüsterte laut:


    »Sie kommt!«


    Vater stieß einen Laut aus. Das war kein Ächzen wie vorhin, unter Anstrengung hervorgepresst. Der Laut war schmerzvoll wie das Jaulen des Hundes, der im Hof der Farm auf der anderen Hügelseite an einen Pfosten gekettet war.


    Das Kind hielt den Atem an und spähte wieder aus der Tür.


    Mutter näherte sich seinem Zimmer.


    Doch sie bog ab und ging zur Haustür hinaus, um die Wäsche auf der Leine am Hang aufzuhängen. »Nie riechen Kleider frischer, als wenn sie draußen trocknen können«, hatte sie einmal gesagt, in dem alten Haus, das sie in der Stadt gemietet hatten. Das kleine, dunkle, gemütliche Haus mit den netten Nachbarn, wo nie jemand herumgeschrien hatte. Wo Vater nach der Arbeit in die Küche kam und den Arm um Mutters Schultern legte, wenn sie kochte, und sie sich ihm nicht entzog, als hätte er sie verbrannt.


    Das Kind sprang auf und blickte durch das Panoramafenster im Flur; dann kehrte es mit heißen Ohren zurück und flüsterte durch die Dielenritzen.


    »Sie geht zur Wäscheleine. Sie wird sie sehen!«


    Vater stöhnte schwer und schüttelte den Kopf. Da war etwas schiefgelaufen.


    Das Kind rannte zum Schaukelpferd, zog den Bademantel weg und hielt entsetzt die Luft an.


    Eine neue Schlange war dazugekommen. Eine riesige Schlange. Zweimal, vielleicht sogar dreimal so groß wie die erste. Und sie schlängelte sich zum Boden hinunter.
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  Es war Samstagmittag, der Fluss voller Boote.


  Rosie zerrte hechelnd an der Leine, als Jack mit ihr zum Haus seiner Großeltern zurückkehrte, die Papiertüte mit dem warmen Brot vom Dorfbäcker und Granddads Zeitung unter dem Arm.


  Er sah nach links zum Fluss hinüber und fragte sich, ob wohl eines der vorbeituckernden Boote das von Granddad war. Alle wussten, dass Granddad der Samstagvormittag heilig war, eine Zeit, die er ganz allein für sich hatte. Er fuhr seit einer Stunde mit seinem Boot herum und hatte davor gesagt, er freue sich schon auf die Gemüsesuppe mit Huhn, die Jack und Nana heute früh zusammen gekocht hatten.


  Jack blickte nach vorn, wo der Weg eine Biegung machte, und in seinem Bauch wuchs ein leises Gefühl von Furcht.


  Rosie zog an der Leine, wollte einen interessanten Geruch im Schilf verfolgen.


  »Nein, Rosie!« Jack zog sie zurück, seiner Verantwortung bewusst.


  Er hatte nicht viele Erinnerungen an Dad, dafür wurden die wenigen immer lebhafter. Am deutlichsten stand ihm vor Augen, wie Dad ihm einmal von seinem Hund Pip erzählt hatte, der in einem Fluss ertrank, als Dad vierzehn war. Das hatte sich Jack besonders eingeprägt, weil Dad gesagt hatte, er habe zwei Tage lang geweint. Es hatte Jack erschüttert, dass selbst so große Männer wie Dad weinen mussten.


  Jack gelangte zu der Biegung und sah, wovor ihm schon die ganze Zeit graute.


  Vorn verschwand der schmale Weg unter einem Laubdach. Es dauerte zwei, drei Minuten, den Tunnel zwischen den Bäumen, die hier den Blick zum Fluss versperrten, zu durchqueren.


  Niemals würde Jack es Granddad verraten, der wahrscheinlich noch nie über einen Hund oder so geweint hatte, oder Mum, die sich sowieso schon zu viele Sorgen machte, weil er allein durch die Gegend lief, aber manchmal hatte Jack in diesem langen Tunnel Angst.


  Er fühlte sich beobachtet.


  »Komm schon, Rosie«, sagte er nervös. Oft hatte er Glück und konnte einem anderen Spaziergänger mit Hund oder einer Familie hinterherlaufen, aber heute war nichts los. Die wenigen anderen Spaziergänger, die unterwegs waren, waren ihm alle entgegengekommen.


  Jack senkte den Kopf und ging schneller, als er in den Tunnel trat. Er musste einfach tapfer sein.


  Sofort schlug, wie immer hier, der Geruch um. Der leicht feuchte Boden roch modrig und nach Erde. Hier drang keine Sonne durch, es war immer grau und düster.


  Jack ruckelte leicht an Rosies Leine als Signal, dass sie einen Zahn zulegen sollte; er hielt den Blick fest auf die Steinchen am Boden gerichtet und sah nur ab und zu hoch, wie weit sie noch vom anderen Ende entfernt waren.


  Es nutzte nichts.


  Wie üblich beschlich ihn langsam das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Und dass sich die Strecke bis zu dem Sonnenfleck am anderen Ende immer weiter und weiter dehnte.


  Hätte ihn jemand danach gefragt, dann hätte er sich schwergetan, dieses Gefühl zu beschreiben. Da war nichts Greifbares, nur ein verwischter Schatten, der mit dem Laub und der Rinde verschmolz. Doch was immer ihn da hinter den Bäumen beobachtete, konnte, wenn es wollte, schneller flitzen als ein Auto. Wenn es ihn fangen wollte, würde ihm das ohne weiteres gelingen.


  Jack ging immer schneller, bis sich seine Beinmuskeln nicht mehr weiter strecken konnten.


  »Komm schon, Rosie«, wiederholte er und ruckte heftiger an der Leine als beabsichtigt.


  Die Hündin sah mit ihren scheuen, sanften Augen zu ihm hoch und gehorchte.


  Dann setzte hinter ihm ein Geräusch ein.


  Jack hörte tatsächlich ein Geräusch.


  Das hatte er noch nie in diesem Tunnel gehört, sich aber immer davor gefürchtet.


  Ein Tappen.


  Schritte.


  Wie schwere Füße, die in einen Trott verfielen, direkt hinter ihm.


  Urplötzlich schoss ihm ein gewaltiger, schmerzhafter Krampf in den Magen, dass ihm ein leises Stöhnen entfuhr.


  »Schnell, Rosie«, keuchte er. Umdrehen konnte er sich nicht, davor hatte er zu viel Angst.


  Etwas war aus den Büschen hervorgesprungen, wie er es immer befürchtet hatte.


  Gleich würde es über ihn herfallen.


  Jack fixierte das Ende des Tunnels und zwang sich, noch größere Schritte zu machen, bis er glaubte, seine Beinmuskeln würden reißen.


  »Nicht rennen«, ermahnte er sich, als ihm Mums Warnung einfiel, wie er sich verhalten sollte, falls er je einem aggressiven Hund begegnete: »Wenn du wegrennst, dann jagt er dir erst recht nach.«


  Aber als Jack sein Tempo steigerte, wurde auch das Tappen hinter ihm schneller.


  Und dann…


  WUFF! WUFF! WUFF! WUFF!


  Das Bellen kam aus dem Nichts. Jack, der dem Ende des Tunnels entgegenspurtete, machte vor Angst einen Satz in die Luft. Ein zweiter Krampf packte ihn, so dass er sich fast vornüber gekrümmt hätte.


  Erst als er das Vibrieren in seiner Hand spürte, merkte er es. Das Bellen kam von seinem Handy– es war der Klingelton, den er und Gabe gestern aus Spaß eingegeben hatten.


  Jemand rief ihn an.


  »Hallo?«, rief er, während er weiterrannte und inständig betete, das Ding hinter ihm würde durch die Gegenwart des Anrufers abgeschreckt. Das Ende des Tunnels lag vor ihm, nur noch fünfzig Meter.


  »Jack, ich bin’s, Mum.«


  »Hi, Mum.« Als er in diesem dunklen, unheimlichen Tunnel, in dem er darauf wartete, jeden Augenblick an der Schulter gepackt zu werden, ihre Stimme hörte, hätte er vor Erleichterung am liebsten geweint.


  »Jack, ich wollte bloß wissen, wo deine Sportsachen sind«, sagte sie– bemüht beiläufig, wie er merkte. »Ich wollte sie waschen. Hast du sie zu Nana mitgenommen oder in der Schule gelassen?«


  Vierzig Meter, dreißig Meter. Jack lief verzweifelt weiter, beschwor seine Beine, noch weiter auszugreifen. Er durchschaute Mums Absicht. Er hatte ihr erzählt, dass er um zwölf zum Dorfladen ging, und sie wollte nach ihm sehen, tat aber so, als rufe sie aus einem anderen Grund an.


  Aber im Moment war ihm das egal.


  Er war sogar heilfroh.


  »Ich hab sie in den Wäschekorb getan«, sagte er, bereit, loszuschreien, falls das Ding nach ihm schnappte. Nur noch zwanzig Meter. »Ach ja, Mum«, sagte er, entschlossen, sie bis zum Ende des Tunnels hinzuhalten, »Nana bittet dich, für die Reise nach Dorset in den Ferien meinen Regenmantel einzupacken, weil es vielleicht regnet.«


  »Oh. Na schön. Du hast ja für die Schule den blauen. Der reicht doch, oder?«


  Er hörte den kleinen Hüpfer in ihrem Sprechrhythmus. Als hätte sie einen seltsamen Ton an ihm wahrgenommen, den sie nicht begriff.


  »Ja, der reicht.«


  »Hör mal, was du mit nach Dorset nimmst, darüber unterhalten wir uns, wenn du wieder zu Hause bist, ja?«, sagte sie. »Ich wollte mich nur nach deinen Sportsachen erkundigen.«


  Sie wollte auflegen. Und dann bliebe er allein mit dem Ding.


  Noch zehn Meter. Jack konnte sich nicht beherrschen. Das Tappen hinter ihm war jetzt so laut, dass er zu rennen begann, obwohl er wusste, dass Mum durch das Handy sein Keuchen hörte. Als er endlich die Öffnung zwischen den Bäumen erreichte, stürzte er ins Freie wie beim Sportfest über die Ziellinie.


  »Jack! Was ist los?«, hörte er seine Mum schreien. »Ist alles in Ordnung?«


  Links erschien ein Boot, ein älteres Paar, das auf dem Deck saß und Zeitung las. Die Frau sah hoch und lächelte ihn an.


  Jack blieb stehen und wirbelte herum. »Ja…«, keuchte er. »Äh, Rosie ist in Nanas Garten zum Fluss gelaufen. Ich bin ihr nachgejagt.«


  Er hörte ihre Pause. Hörte, wie sie herauszubekommen versuchte, ob sie ihm vertrauen konnte. »Jack? Ist auch ganz bestimmt alles in Ordnung?«


  »Ja. Aber danke, dass du angerufen hast, Mum.«


  Wieder machte sie eine Pause. »Gern. Ich freu mich auf dich morgen. Vielleicht können wir wieder backen.«


  »Okay. Tschüs, Mum«, beendete Jack das Gespräch.


  Er stand da und versuchte sich wieder in den Griff zu bekommen, schämte sich, weil seine Beine so schlotterten und hoffte nur, Granddad würde nicht ausgerechnet jetzt vorbeituckern und ihn so sehen.


  Dann stockte Jack der Atem. Er konnte das Tappen immer noch hören.


  Er fuhr herum, spähte unter das Blätterdach. Es zog sich weit nach hinten, grau und voller Schatten– und vollkommen leer.


  Und dann erkannte Jack, dass das Geräusch von seinem eigenen Blut kam, das ihm in den Ohren pochte.


  


  An diesem Samstagabend war Kate um Viertel vor acht ausgehbereit, geduscht und in ihre neue Jeans geschlüpft, zu der sie diesmal ein weißes T-Shirt und einen dünnen marineblauen Kaschmirpulli trug, den sie heute Nachmittag auf der High Street gekauft hatte, dazu Socken und Wanderschuhe, falls sie wieder über Tore kletterten. Sie hatte sich geschminkt und die Haare geföhnt.


  Der Tag heute war erstaunlich entspannt gewesen. Sie war immer noch sehr zufrieden damit, wie sie sich vergewissert hatte, dass mit Jack alles in Ordnung war, ohne bei ihm Verdacht zu erregen oder einen weiteren Konflikt mit Helen heraufzubeschwören. Nun war sie beruhigt. Und wenn sie mit diesen Ängsten fertig würde, könnte vielleicht auch sie Jack alleine einkaufen gehen lassen.


  Als sie aus ihrem Zimmer ging, fiel ihr Blick durch die offene Tür des Arbeitszimmers auf den Laptop. Es kribbelte in ihr, so gespannt war sie. Natürlich! Da gab es noch etwas, das sie vor sich her geschoben hatte.


  Sie hielt kurz inne und biss sich auf die Lippe. Als sie dann Jagos Namen mit den Stichworten »Ehefrau« und »Freundin« in die Suchleiste eingab, fühlte sie sich wie ein Teenager.


  Bei »Google Bilder« tauchte ein kleines, körniges Foto auf, das von der Facebook-Seite einer anderen Person stammte: ein lachender Jago neben einer hübschen, zierlichen jungen Frau mit hochgestecktem weißblonden Haar und dunklen Augenbrauen. »Jago Martin und Marla Van Doorsten bei der Hochzeit von Thomas und Julia«, stand darunter. Kate starrte das Foto an. War das die Exfreundin?


  Sie empfand einen winzigen Stich– sie war eifersüchtig! Wie das denn? Sie war genauso schlimm wie die kellnernde Studentin aus der Saftbar.


  Als sie aufstand, schwirrte eine Zahl heran. Eine, die sie seit vier Jahren verfolgt hatte.


  
    • Sechsundachtzig Prozent aller Morde werden von jemandem begangen, der dem Opfer bereits bekannt ist.

  


  »Kate, halt die Klappe!«, wies sie sich laut zurecht. Sie wollte schon aus dem Zimmer flüchten, da kam ihr ein Gedanke, und sie blieb stehen.


  Moment mal. War es wirklich so dumm, vorsichtig zu sein? Schließlich hatte sie Jago auf der Straße kennengelernt.


  Ein winziges Fenster öffnete sich im Dunkel ihrer Gedankenwelt. Etwas Neues geschah. Ihr Verstand versuchte zwischen irrationaler Angst und vernünftiger Vorsicht zu unterscheiden.


  Sie war eine alleinerziehende Mutter. Nicht nur um sich selbst, sondern auch um Jack zu schützen, sollte sie bei Fremden vorsichtig sein.


  Niemand, der sie kannte, kannte auch Jago. Niemand wusste, wo sie nun hinging.


  Ihr Instinkt riet ihr zur einer vernünftigen Vorsichtsmaßnahme, und sie wusste, dass sie dieser Regung folgen musste. Sie nahm einen Stift und ein Post-it und schrieb darauf:


  »Ihr Lieben, ich bin mit Jago Martin ausgegangen, einem Gastprofessor am Balliol College. Sein Handy hat folgende Nummer. Ich sollte gegen Mitternacht zurück sein. Kate.«


  Sie las sich die Notiz noch einmal durch.


  War das verrückt?


  Nein, dachte sie resolut, nahm ihre Tasche und ging.


  Das war nur vernünftig. Vielleicht die erste vernünftige Entscheidung, die sie seit langem getroffen hatte.


  


  Nebenan kehrte Magnus mit einer Schüssel Cornflakes und einer Cola in sein Zimmer zurück. Eine Bewegung auf dem Bildschirm ließ ihn aufmerken. Er ging schnell zum Tisch hinüber, stellte seine Cornflakes ab und setzte sich vor den Laptop, den er letzte Woche dem Kurier vor Kates Haus abgenommen hatte.


  Ein Bild von Kate tauchte auf; sie entfernte sich von ihm.


  »Ja!«, zischte er und klickte, um das Bild zu vergrößern.


  Die Überwachungssoftware hatte auf ihrem letzten Laptop nicht funktioniert, aber der neue war besser.


  Magnus stopfte sich Cornflakes in den Mund und beobachtete Kate durch die in ihren eigenen Laptop eingebaute Kamera, wie sie den Flur entlangging und dann links die Treppe hinunter verschwand.


  Und dann kam nichts mehr, nur die offene Tür des Arbeitszimmers hinter dem Computer und der leere Flur dahinter.


  Magnus grinste, streckte beide Daumen in die Luft und klatschte sich anschließend auf die Schultern.
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  Kate traf fünf Minuten zu früh am Hanley Arms ein. Im Pub war viel los: Der kleine Biergarten hinten quoll über, schließlich war es Samstagabend. Kate stand nervös an dem schmalen Mauerstück zwischen Eingangstür und Gartentor und wich von einer Seite zur anderen aus, um die Leute, die durch die beiden Eingänge kamen und gingen, nicht zu behindern.


  Was sich Jago für heute Abend wohl Ausgefallenes ausgedacht hatte?


  Einige Männer musterten sie kurz, ein paar von ihnen sogar hinter dem Rücken ihrer Freundin. Sie war so viel Aufmerksamkeit nicht mehr gewöhnt und wandte den Blick ab zur Straße.


  Um acht war Jago noch nicht da. Um fünf nach acht sah Kate alle paar Sekunden auf ihr Handy, mit wachsendem Unbehagen.


  Hatte sie ihn falsch verstanden?


  Als sie wieder einmal auf das Display blickte, bemerkte sie, dass ihr jemand aus einem Auto zuwinkte.


  Sie sah auf.


  Eine Frau war mit ihrer alten weißen Limousine auf den Gehweg hinaufgefahren und wartete mit laufendem Motor. Sie beugte sich zur Beifahrerseite und kurbelte das Fenster ein Stück herunter.


  »Kate?«, drang ihre Raspelstimme durch den Spalt.


  Kate starrte sie an. Die Frau hatte kurze, blondgefärbte Haare, bei denen der dunkle Ansatz schon hervortrat. Unter ihren Augen hingen Tränensäcke, ihr dunkelblaues T-Shirt spannte über ihrem Bauch.


  »Entschuldigung?«


  »SIND SIE KATE?« Die Stimme klang energisch, aber nicht unfreundlich; die Frau wirkte recht umgänglich.


  Kate nickte verwirrt.


  »Taxi, Darling. Raus zum Warwick Arms, nach Chumsley Norton?«


  Kate schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Nein. Tut mir leid. Das bin ich nicht. Muss jemand anderes sein.«


  Die Frau sah auf einen Zettel, der auf ihrem Schoß lag. »Ich glaube schon, dass Sie das sind. Ihr Typ hat mich hierherbestellt. Jay-Boy oder so ähnlich?«


  Kate schrak zusammen. »Jago?«


  »So was in der Art.« Die Frau warf noch einen Blick auf den Zettel und lächelte Kate erwartungsvoll an.


  »Äh…« Kate war ziemlich durcheinander. »Aber ich glaube nicht, dass das stimmen kann. Er ist ja gar nicht da.«


  »Wollen Sie nun, oder wollen Sie nicht, Love? Mir ist’s egal, bezahlt isses schon. Aber überlegen Sie schnell, ich muss um neun jemand in Cowley abholen, deshalb…«


  Kate starrte das Auto an.


  Wollte er sie dazu bringen, sich in ein Taxi zu setzen?


  Nach allem, was sie ihm erzählt hatte– dass ihre Eltern in einem Taxi ums Leben gekommen waren?


  Um es mit ihrer Angst aufzunehmen?


  Panisch blickte Kate zu Boden. Nein, das war zu viel verlangt. Sie würde nicht in dieses Auto steigen. An der Hintertür war Rost, und der Motor unter der Haube heulte laut. Keine Chance.


  »Nein, das muss ein Irrtum sein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Tut mir leid.«


  Die Frau zuckte mit den Achseln. »Okay, kein Problem.« Sie legte den Gang ein, der Wagen plumpste heftig schaukelnd vom Bordstein und rollte in Richtung Durchgang davon. Verzweifelt sah Kate sich um, hoffte, Jago würde auftauchen und die Sache klären. Stattdessen vibrierte es in ihrer Hand. Eine SMS.


  Kate! Steigen Sie in das Taxi!


  Was? Ihr Blick flog nach oben.


  Wo war er?


  Die Frau hatte das Ende der Sackgasse erreicht und wendete schwerfällig.


  Kate beobachtete das Taxi, das ihr langsam aus der anderen Richtung entgegenrollte. Die Frau unterhielt sich über Funk.


  Eine Zahl summte in Kates Kopf herum. Die Zahl, die sie seit dem Tod ihrer Eltern daran gehindert hatte, ein Taxi zu nehmen.


  
    • Berufsfahrer haben ein vierzig Prozent höheres Unfallrisiko.

  


  Sie musterte das Taxi scharf.


  Von vorn sah es noch schlimmer aus, mit dem Sprung im Nummernschild.


  Kates Gehirn arbeitete fieberhaft. Alle Taxis mussten doch den TÜV und eine Zulassung haben, oder?


  Die Frau nickte Kate grüßend zu; gleich würde sie vorbeifahren.


  Es vibrierte wieder. Kate sah aufs Display.


  Kate. Sie haben gesagt, Sie schaffen es!


  Wo zum Teufel war er? Sie sah sich hilflos um.


  Was sollte sie machen? Sie stellte sich bildlich die Alternative vor: Sie würde wie ein geprügelter Hund nach Hause schleichen, weil sie zu feige war, in ein Taxi zu steigen. Würde wieder einen einsamen Abend in der Hubert Street verbringen.


  Ihr fiel ein, was Jago gesagt hatte. Dass sie lieber gar nicht in das Entwicklungsland fliegen würde. Nicht an der wichtigen Konferenz teilnehmen würde. Zu Hause hocken würde, »in Sicherheit«.


  Und wie würde es weitergehen? Sollte sie jahrelang in Sylvias düsterem Salon sitzen und über ihre Gefühle reden?


  Oder sollte sie sich einen Ruck geben und Jago vertrauen?


  Das Taxi beschleunigte, als es an Kate vorbei auf die Kreuzung zufuhr.


  Ohne weiter nachzudenken, hob Kate die Hand. Das Taxi bremste augenblicklich.


  »Haben Sie sich’s doch anders überlegt?«, rief die Frau ihr zu.


  Kate nickte.


  Sie öffnete die hintere Tür.


  


  Auf dem Weg nach Chumsley Norton redeten sie nicht viel. Die Frau hatte Kopfhörer auf und war in ein Gespräch mit ihrer Schwester vertieft, über den Ischias ihrer Mutter. Eine weitere regelmäßig abgerufene Unfallstatistik flog Kate zu:


  
    • Bei achtzig Prozent der Verkehrsunfälle ist der Fahrer abgelenkt.

  


  Kate versuchte, die Angst zu ignorieren, die diese Zahl sofort in ihr auslöste, umklammerte den Sitz und schob sich tief hinein, als könnte sie die Geschwindigkeit des Taxis durch Schenkeldruck kontrollieren. Sie schwitzte in ihrem neuen Pulli, ganz davon beansprucht, »nicht darüber nachzudenken«, was hier geschah, während das Taxi mit unwillig dröhnendem Motor auf der Ringstraße über die Kreuzungen raste und nach einer Brücke in eine Landstraße abbog.


  


  »Neun Meilen«, »acht Meilen«, las sich Kate auf der Fahrt zu dem mysteriösen Dorf lautlos die Wegweiser vor und verdrängte eine Geschichte aus den Lokalnachrichten: Teenager hatten auf dieser Straße einmal Ziegel von einer Brücke geworfen. Sie heftete den Blick auf ein Plakat von einer Schachtel mit mannsgroßen Kosmetiktüchern und sah sich immer wieder verstohlen um, ob Jago nicht folgte.


  Bald bogen sie von der Landstraße in kleinere Sträßchen ab, es wurde immer ländlicher, die Namen auf den Wegweisern immer altertümlicher und ausgefallener. Pog Norton. Sprogget Corner. Die Hecken wurden höher, die Straßenränder breiter, die Straße schmaler, und als Kates Fahrerin und ihre Schwester sich endlich auf den gemeinsamen Versuch geeinigt hatten, ihre Mutter mit einem Ausflug zu den Designer Outlets von Bicester Village aus dem Haus zu locken, wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei Gegenverkehr stecken bleiben würden, zur Gewissheit.


  Aber es kam ihnen niemand entgegen.


  Die Taxifahrerin bog noch mehrmals ab und beendete dann das Gespräch mit ihrer Schwester.


  »Da ist es«, sagte sie und deutete auf das zerbeulte, von Schrotkugeln durchlöcherte Ortsschild von Chumsley Norton.


  Kate blähte die Wangen auf wie eine Leichtathletin nach dem Endspurt. Sie hatte es geschafft.


  »Ziel erreicht«, sagte die Frau, als sie an den Straßenrand fuhr.


  »Danke.« Kate sprang aus dem Taxi auf den Grünstreifen, sprachlos und stolz auf ihre Leistung. Die erste Taxifahrt seit elf Jahren.


  Sie sah sich um. Chumsley Norton hatte nach hübschem Bilderbuchdörfchen geklungen. Aber es war nur eine Ansammlung lieblos verstreuter Häuser, an denen die Landstraße kurz haltmachte, bevor sie sich interessanteren Gegenden zuwandte. Es gab etwa zehn Doppelhäuser aus roten Ziegeln, im Stil des sozialen Wohnungsbaus der fünfziger Jahre. An der Kurve vor den Häusern stand ein altes Pub mit Strohdach.


  Als Kate sich umdrehte und die Autotür schließen wollte, traf die Stille des Dorfes sie wie ein Keulenschlag.


  Sie streckte den Kopf in das Taxi zurück.


  »Entschuldigung– hat er wirklich gesagt, Sie sollen mich hier absetzen?«


  »Hat er.«


  »Gut…«, sagte Kate unschlüssig. Sie wollte die Tür noch nicht loslassen. »Hat er gesagt, er würde mich hier treffen?«


  »Hallo, Zentrale, bin in zwanzig Minuten zurück in Cowley«, bellte die Frau in ihr Funkgerät. »Keine Ahnung, Darling.« Ihr war deutlich anzusehen, dass sie keine Zeit zu verschwenden hatte.


  Mehr unfreiwillig schlug Kate die Tür zu.


  Das Taxi fuhr zu der Haltebucht vor dem Pub. Kate trat an die Einfahrt und betrachtete das alte Gasthaus. Es sah verlassen aus.


  Hm– das kam ihr wirklich nicht ganz koscher vor.


  Plötzlich wusste sie, was zu tun war. Sie würde das Taxi noch einmal anhalten, wenn es gewendet hatte. Sie würde die Fahrerin bitten, noch so lange zu warten, bis sie nachgesehen hatte, ob Jago hier war. Entschlossen streckte Kate die Hand aus. Aber zu ihrem Entsetzen gab die Frau Gas und fuhr, anstatt zu wenden, um die Kurve, vorbei am Pub und an der Häuserzeile, um wohl auf einem anderen Weg zurückzukehren.


  »Nein! Warten Sie!«, schrie Kate mit erhobener Hand. Da verschwand das Taxi schon in der Ferne.


  Als das Motorengebrumm verklungen war, dehnte sich die Stille ins Unermessliche. Das war nicht die idyllische ländliche Stille einer Blumenwiese, sondern eher die unheimliche Abwesenheit menschlichen Lebens.


  Ilexhecken verdunkelten auf beiden Straßenseiten die Vorgärten der unfreundlichen Ziegelhäuser. Silogeruch lag in der Luft.


  Kate ließ den Kopf sinken, sie eilte auf den Parkplatz, um Jago zu suchen.


  Aus der Ferne hatte das Pub ausgesehen wie eine Englandwerbung für Touristen, aber aus der Nähe zeigte sich sein verwahrloster Zustand. Weiße Farbe blätterte von den dicken Mauern, die Fensterrahmen hatten durch morsche Stellen dunkle Streifen.


  Kate sah die leere Straße entlang. Wenn Jago sie am Hanley Arms beobachtet hatte, wo war er dann jetzt? Sie blickte in die nahende Dämmerung, dann auf die Uhr. Zwanzig vor neun.


  Jago musste ihr zuvorgekommen sein, beruhigte sie sich, oder er hatte die andere Straße genommen, auf der das Taxi zurückgefahren war. Kate ging zu der mit Nägeln beschlagenen Tür und schwang sie auf. Vor ihr lag ein kleiner Schankraum. Ein bulliger Mann mit hochgekrempelten Ärmeln und Weste stand hinter dem Tresen und trocknete Gläser. Er hatte die fettigen schwarzen Haare im Nacken zusammengebunden. Sein Blick ruhte ausdruckslos auf ihr.


  »Abend«, sagte er barsch.


  »Hi«, erwiderte sie schüchtern.


  Er warf einen Seitenblick nach rechts und zog die Augenbrauen hoch. Drei Männer saßen mit dem Rücken zu ihr über den Tresen gebeugt, wie Wölfe über einer gerade erlegten Beute. Sie starrten sie mit unfreundlicher Neugier an.


  Kate sah sich um. Abgewetzte Stühle und Tische auf einem Fliesenboden.


  Mit wachsendem Unbehagen ließ sie den Blick noch einmal durch den Raum schweifen.


  O Gott. Jago war nicht hier.


  Der Barmann sparte sich die Frage, was sie trinken wolle, sondern reckte ihr nur das Kinn entgegen.


  »Äh– Orangensaft bitte«, sagte Kate. Sie setzte sich an einen Tisch am Fenster und blickte auf die dunkel gewordene Straße hinaus. Wo war er? Sie griff in ihre Tasche und zerrte ihr Handy so hastig hervor, dass ein Päckchen Taschentücher mit herausfiel. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, wollte wählen und…


  Sie hatte keinen Empfang.


  Kate wartete, betete innerlich, während ihr Handy nach einem Netz suchte.


  Der Barmann knallte den Orangensaft auf den Tresen, dass Kate zusammenzuckte. Sie stand auf und ging unter den Blicken des Wolfsrudels hinüber.


  Wieder sah sie auf ihr Handy. Immer noch kein Empfang. O Gott.


  »Eigentlich suche ich jemanden«, sagte sie leise; ihr war klar, dass alle zuhörten. »Einen Schotten mit Bürstenschnitt.«


  »Einen Schotten?«, wiederholte der Barmann laut.


  Kate fuhr zurück; sie wünschte sich, er würde nicht so laut reden. Ein Grinsen spaltete die derben Wolfsgesichter.


  »Ich hätte da ’nen Waliser mit ’nem fetten Arsch zu bieten«, sagte der Älteste, der eine lange Nase und bläuliche Lippen hatte. Er deutete auf seinen Kumpel, einen Moppel im schmutzigen roten Pulli.


  Hämisches Kollektivgegluckse.


  Erinnerungen an das Hanley Arms und die Fußballfans stiegen unangenehm deutlich in Kate auf. Sie sah wieder hinaus. Es gab kein Entkommen. Kein Fahrrad draußen. Kein Gehweg, auf dem sie in die Hubert Street zurückrennen könnte.


  Wo zum Teufel steckte Jago?


  Draußen näherten sich Motorgeräusche, und Kate drehte hoffnungsvoll den Kopf. Durch das Fenster sah sie fünf, sechs Mopeds in den Parkplatz einbiegen, mit jungen Kerlen darauf, die mit ausladenden Gesten von ihren Maschinen stiegen, Flüche grölend. Um Kates Brust zog sich der bereits bekannte Ring zusammen. Würden die auch hier reinkommen?


  Kate versuchte, sich nichts von ihrer Angst anmerken zu lassen, als sie dem Barmann das Geld reichte und auf ihr Handy deutete. »Ich kriege leider keinen Empfang. Haben Sie ein Münztelefon?«


  Der Barmann sah sie steinern an. Er deutete mit einem Kopfruck nach hinten. »Die Straße rauf«, sagte er und wandte sich wieder den Wölfen zu.


  Die Straße rauf? Was sollte das heißen? Kate empfand diese Grobheit wie einen Schlag ins Gesicht; ihre Wangen brannten. Sie trug ihr Glas unsicher zu ihrem Tisch am Fenster, spähte hinaus und sah ein trübes Licht an einer Parkbucht neben der Straße, fünfzig Meter hinter den Häusern. War das etwa die Telefonzelle? Sollte das ein Witz sein? Sie konnte doch nicht allein im Dunkeln dorthin laufen! Das Wolfsrudel besprach sich leise, Kate schnappte das Wort »Schnepfe« auf.


  Mit glühenden Wangen saß sie am Tisch. Die Tür wurde aufgestoßen, und sie drehte den Kopf, hoffte auf Jago. Stattdessen marschierte einer der Jugendlichen herein. Sein Gesicht hatte etwas von einer Ratte; die kurzen Haare waren mit Gel zu feinen Stacheln geformt und sorgfältig in die Stirn geklebt.


  »Abend«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen.


  Draußen sah Kate den Rest der Truppe in dem leeren Biergarten sitzen, an einem Tisch mit kaputtem Sonnenschirm. Sie beugte sich vor, um den Druck auf ihrer Brust zu lindern.


  Wo war Jago? Wie würde sie ohne ihn zurück nach Oxford kommen?


  Sie versuchte, ihre Angst zu beherrschen und ruhig nachzudenken. War das ein Test? Ob sie mit dem Taxi in dieses Dorf fahren konnte und sich allein in ein Pub voller streitlustiger Männer wagte? Und wie sollte es weitergehen? Sollte sie ein Taxi rufen, das sie vom Pub zurück nach Oxford bringen würde?


  Wusste Jago überhaupt, dass es hier draußen keinen Handyempfang gab? Kate sah wieder zu der Telefonzelle hinüber und spürte Panik aufsteigen.


  Wenn sie nun ein Taxi bestellte, und es tauchte ein alter Mann wie Stan auf, der ihre Eltern mit in den Tod gerissen hatte? Beim Hanley Arms hatte sie die Fahrerin zumindest vorher begutachten können. Hatte die Wahl gehabt, in das Taxi zu steigen oder nicht.


  Der Drang, von diesem grauenhaften Pub wegzukommen, wurde überwältigend. Fast einem Reflex folgend stand Kate auf. Ganz klar, ein Taxi kam nicht in Frage. Sie würde Jago anrufen und bitten müssen, sie abzuholen. Oder Saskia, obwohl das später zu weiß Gott welchen Fragen führen würde.


  Aber erst brauchte sie ein Telefon. Kate sah beklommen zu dem Barmann, der Bier für die Teens zapfte. Sie schlenderte beiläufig hinüber und stützte sich auf den Tresen.


  Er ignorierte sie, zapfte weiter.


  Sie wartete eine halbe Minute, bekam wieder den Blick der Wolfsaugen zu spüren.


  Noch eine halbe Minute.


  Als sie die spöttischen Blicke und das Gegrunze nicht mehr aushielt, zwang sie sich dazu, die Hand zu heben. »Äh– entschuldigen Sie bitte.«


  Der Barmann hielt inne und ließ das Tablett für die Jungs, das er in der Hand hielt, mitten in der Luft schweben.


  »Tut mir leid. Ich sollte hier jemanden treffen, der nicht gekommen ist. Und ich habe keinen Empfang. Wären Sie so nett und würden mich Ihr Telefon benutzen lassen?«


  Neben dem rauen Blaffen der Männer klang ihre Stimme blechern und hochgestochen.


  Der Barmann schüttelte erstaunt den Kopf. »Führe ich hier Selbstgespräche?«, polterte er dann ohne Vorwarnung. »Ich habe kein Münztelefon, verdammt! Die STRASSE rauf ist eins!«


  Kate stand wie versteinert mitten im Pub. Warum behandelte er sie so? »Nein. Ich meine, Ihr Telefon«, versuchte sie es kläglich noch einmal. »Ihr eigenes Telefon. Ich kann Ihnen den Anruf gern bezahlen.«


  Die Wölfe brachen in Geheul aus, kugelten sich vor Lachen. »Das Telefon in meinem Haus?«, fragte der Barmann ungläubig.


  Kate zuckte mit den Achseln. Was hatte sie ihm getan?


  Der Barmann knallte das Tablett auf den Tresen. Er ging zu einer Tür in der Rückwand und öffnete sie. Kate sah eine wacklige Treppe, die hinauf ins Dunkel führte. »Na, dann bitte«, sagte er.


  Fünf höhnische Augenpaare bohrten sich in Kate. Der Rattige schüttelte den Kopf und belud, vor sich hin kichernd, sein Tablett mit sechs Biergläsern.


  »Äh«, murmelte sie und wich einen Schritt zurück. »Schon gut. Ich gehe zur Telefonzelle.«


  Mit heißem Gesicht stürzte sie zur Tür hinaus, die sie hinter dem aufwogenden Männergejohle zuschlagen ließ. Ihre Wangen brannten wie Feuer, als sie die dunkle Landstraße entlangrannte.


  Was hatte Jago da angerichtet?


  Warum hatte er sie in dieses Dreckloch geschickt?


  Das war nicht lustig.


  Das war nicht einmal albern.


  Es war nur entsetzlich.


  Fassungslos marschierte Kate in Richtung Telefonzelle. Was wollte er von ihr? Sie begriff nicht.


  »Idiot«, brummte sie vor sich hin. Sie hätte nie diesen Hund stehlen sollen, um Eindruck bei ihm zu schinden. Jetzt hielt er sie für viel entspannter und abgebrühter, als sie es tatsächlich war, und deshalb war sie hier gelandet, nachts auf einer Straße, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, völlig überfordert von der Lage.


  Die Lichter des Pubs verblassten, und das undurchdringliche ländliche Schwarz senkte sich über Kate wie eine Decke. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ihr hier draußen passieren könnte, und schlang wie zum Schutz die Arme um die Rippen, obwohl die Luft warm war. Die heiseren, aggressiven Schreie der jungen Kerle folgten ihr aus dem Biergarten nach, und sie marschierte schneller, um der scheußlichen Szene zu entrinnen.


  Und dann, als sie glaubte, schlimmer könne es nicht mehr werden, geschah etwas.


  Als Kate das vorletzte Haus der Zeile erreichte, merkte sie, dass sich die Lärmkulisse im Biergarten veränderte. Sie wurde lauter.


  In ihrem Kopf heulte ein Alarm auf.


  Ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, duckte sich Kate von der Straße weg, in den Schatten einer Ilexhecke. Sie wirbelte herum und sah die Jungs auf ihre Mopeds steigen. Warum denn das? Die hatten doch gerade ihr Bier bestellt!


  Die Stacheln der Ilexblätter kratzten Kate durch den neuen Wollpullover hindurch, den sie für ihr Date so sorgfältig ausgewählt hatte. Aber das war ihr im Moment herzlich egal. Nervös sah sie zu, wie die Jungs ihre Helme aufsetzten. Der Rattige hatte mitbekommen, dass sie zu der Telefonzelle laufen wollte.


  Die wussten, dass sie allein hier draußen war.


  Kate starrte die Jungs an, als sie ihre Motoren hochjagten.


  Da wurde ihr klar, was für eine Riesendummheit sie begangen hatte.


  Sie hätte nie in das verdammte Taxi steigen sollen.


  Sie hätte nie das Pub verlassen sollen, bevor es ihr gelungen war, Jago zu erreichen.


  Die Stechpalmenblätter rissen wieder an ihrem Pulli, aber sie achtete nicht darauf. Denn wenn sie die Lage richtig einschätzte, hatte sie jetzt ein Problem.
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  Saskia saß in der riesigen Landhausküche ihrer Mutter und sah von ihrem Laptop hoch zur Wanduhr: zwanzig vor zehn.


  »Jacko!«, rief sie.


  Mit einem Seufzer schloss sie die Website, die sie gerade studiert hatte, während sonst niemand in der Küche war.


  »Was machst du grade?«, fragte Jack, der in dem Bademantel, den er im Haus seiner Großeltern deponiert hatte, aus dem Wohnzimmer herüberschlenderte.


  »Nichts«, log sie. Er lief über die Bodenfliesen zu dem Eichentisch. Rosie trottete hinter ihm her, legte Saskia den Kopf in den Schoß und sah mit ihrem weichen, braunen Hundeblick zu ihr hoch. »Ich hatte noch was zu arbeiten. So. Zeit zum Schlafengehen.« Sie lächelte und kraulte Rosie am Kopf. »Willst du noch Saft oder so?«


  Er nickte. Sein Gesicht war wieder entspannter, fiel ihr auf, wie immer, wenn er bei seinen Großeltern war. Die kleinen Furchen, die sich viel zu früh auf seiner Stirn eingegraben hatten, glätteten sich wieder, seine Wangen wurden weicher.


  Saskia stand auf. Jack zog Rosie an sich. Sie leckte ihm übers Gesicht und legte sich mit einem Seufzer auf den Boden.


  Saskia kam mit einem Glas zurück.


  »Danke.«


  Als sie sich wieder setzte, sah sie Jack von der Seite an. Ganz leise fragte sie ihn: »Jacko, was ist denn los? Du bist schon den ganzen Tag so still.«


  Er schüttelte den Kopf. Zu schnell, fand Saskia.


  »War was?«


  »Nein.«


  »Und was ist wirklich mit deinem Kopf passiert?«


  Er zögerte. »Das war mein Skateboard, ich hab’s dir doch erzählt«, murmelte er und kippte den Saft in großen Zügen hinunter.


  »Also, dass es dein Skateboard war, nehm ich dir nicht ganz ab.« Sie dämpfte die Stimme noch weiter. »Ich merk’s dir doch an, wenn du lügst. Du bist ein ganz schlechter Lügner.«


  Er senkte den Blick.


  Sie streckte die Hand aus und rieb ihm über den Arm. »Komm schon. Mir kannst du’s doch sagen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Sie hat’s nicht mit Absicht gemacht.«


  Saskia blinzelte, merkte, dass er ihr da etwas Wichtiges mitteilte. »Wer– jemand in der Schule? Ein Mädchen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Saskia runzelte die Stirn. »Wer denn dann…« Sie sah ihn erschrocken an. »Du meinst, deine Mum?«


  Er warf rasch einen Blick nach hinten.


  »Moment«, sagte Saskia und stand auf. Sie schloss die Küchentür und kam zurück. »So. Und jetzt schieß los. Was ist passiert?«


  »Du darfst es aber Nana nicht erzählen.« Sie sah die Besorgnis in seinen Augen.


  »Werd ich auch nicht.«


  Jack stellte das halbgeleerte Saftglas ab. »Sie wollte mich nicht aus der Haustür gehen lassen, weil der Alarm an war, und wir haben gestritten.«


  »Du und deine Mum?«


  »Ich habe sie angeschrien.«


  Saskia fiel das Kinn herunter. »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich. Worum ging’s denn?«


  »Um vieles. Sie hat die Käfigtür wieder zugeschlossen.«


  »Aber Nana hat doch den Schlüssel.«


  »Mum hat sich was Neues besorgt. Ein Vorhängeschloss.«


  Verflucht nochmal, verdammte Kate, schäumte Saskia innerlich. Allerdings war sie nicht überrascht. Sie rieb sanft über Jacks Arm. »Ach, Jacko.«


  Er schob das Glas weg und legte sich eine Hand auf den Bauch. Auf seiner Stirn tauchten die Furchen wieder auf wie runzlige Haut auf heißer Milch.


  Saskia beobachtete ihn. »Was ist denn mit deinem Bauch? Bist du da auch draufgefallen?«


  »Nichts. Nein.«


  Sie dachte nach; ihr war klar, dass er versuchte, ihr etwas mitzuteilen. »Hast du deswegen gesagt, es wäre mit dem Skateboard passiert?«


  Er zuckte wieder mit den Achseln.


  »Jacko? Hat dir deine Mum gesagt, du sollst das erzählen?«


  Er nickte. »Es war ein Unfall. Sie wollte es nicht.«


  Saskia kniff kurz die Augen zusammen. O Gott. Das war das Letzte, was sie brauchten. Wenn ihre Mutter herausbekäme, was Kate sich geleistet hatte, wäre der Teufel los. Sie versuchte Jack zu beruhigen. »Okay. Hör mal, du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Das sind Erwachsenengeschichten. Das geht nur Nana und deine Mum etwas an. Und es wird sich alles regeln, das verspreche ich dir.«


  »Aber Nana sagt, ich muss hierherkommen und hier wohnen, und meine Mum weint deswegen.«


  Saskia hätte ihn am liebsten umarmt, aber er sah so wütend aus, dass sie den Verdacht hatte, er würde sie wegschubsen. »Möchtest du denn bei Nana wohnen?«


  Jack senkte den Blick. »Manchmal.« Seine Stimme bekam einen winzigen Sprung. »Aber ich möchte Mum nicht allein lassen.« Der Sprung wurde größer, seine Stimme brach weg. »Außerdem sagt sie, wir ziehen zurück nach London.«


  Saska sah ihn ungläubig an. »Was hat sie gesagt?«


  Jack nickte. »Deshalb hab ich sie angeschrien.«


  Saskia blickte wieder zur Tür und vergewisserte sich, dass ihre Eltern nichts hören konnten.


  »O Gott. Alles klar.« Da würde Helen völlig ausrasten. Saskia dachte kurz nach, dann fasste sie nach Jacks Hand. »Jacko, hör mal, ich möchte, dass du jetzt ins Bett gehst und dir überhaupt keine Sorgen mehr machst. Deine Mum und ich, Nana und Granddad, wir alle haben dich sehr lieb, mehr als alles andere auf der Welt. Und den Rest klären wir Erwachsenen untereinander, okay?«


  Jack nickte. »Aber sag Nana nichts davon.«


  »Tu ich nicht. Aber du sagst ihr auch nichts davon– oder von London. Erst, wenn ich mit deiner Mum gesprochen habe.«


  Die Tür ging auf, und beide sahen nervös hoch. Richard kam mit einer leeren Kristallkaraffe herein. Rose sprang auf und lief auf ihn zu.


  »Was treibt ihr beiden denn da?« Er strahlte. »Möchtest du was trinken, Sass?«, fragte er und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, zu dem Flaschensortiment auf der Arbeitsfläche hinüber.


  »Nein danke, Dad. Ich fahre jetzt nach Hause. Und Jacko verzieht sich jetzt auch, stimmt’s?« Sie fing Jacks Blick auf und zwinkerte ihm zu. Er nickte.


  Jack stand auf und umarmte erst linkisch seinen Opa, dann seine Tante.


  »Gute Nacht, junger Mann. Schlaf gut. Und lass dich nicht von den Bettwanzen beißen.«


  »Nicht jeder wird von Bettwanzen gebissen, Granddad«, erwiderte Jack. »Manche Leute sind immun gegen die. Das kam gestern Abend in den Nachrichten über New York, wo’s massenhaft Bettwanzen gibt.«


  »Mein kleiner Schlaubi«, sagte Saskia, und Richard gluckste.


  »Was meinst du– geht’s ihm gut?«, fragte Richard und sah Saskia an, nachdem Jack die Küche verlassen hatte, um Helen gute Nacht zu sagen. »Darling? Was glaubst du?«


  »Hm.« Sie zögerte. Sie hasste Kate dafür, weil sie sie in diese Lage brachte. »Ja. Ich glaube schon.«


  »Willst du ganz sicher nicht bleiben?« Sie sah zu, wie sich ihr Vater einen weiteren Samstagabend-Gin-Tonic eingoss und einen Cognac für ihre Mutter.


  Doch, hätte sie gern gesagt. Alles ist mir lieber, als eine weitere Nacht in einem leeren Bett zu verbringen und auf den Platz zu starren, wo Jonathan vier Jahre lang geschlafen hat, aber das brachte sie nicht über die Lippen. »Nein, ich sollte lieber nach Hause.«


  Bevor sie den Laptop herunterfuhr, betrachtete sie hinter dem Rücken ihres Vaters noch einmal die Seite, die sie vorhin aufgerufen hatte. Dann sah sie zu dem Foto an der Wand hoch. Das Foto, das Hugo von Jack gemacht hatte. Und fast hätte Saskia den Mund aufgemacht. Fast hätte sie Richard von ihren Träumen erzählt– dass sie die Agentur verlassen und Ordnung in das Chaos bringen wollte, das sie in ihrem Leben angerichtet hatte.


  Aber sie tat es dann doch nicht.


  Nein, dachte sie, klappte den Laptop zu und stand auf. Im Moment brauchte Jack sie mehr. Das musste noch warten.


  Vorher musste sie noch einen Kampf mit Kate ausfechten.
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  Kate tauchte in den kleinen Garten vor der nächsten Doppelhaushälfte ab und kauerte sich auf den Boden. Ihr Herz raste wie ein Presslufthammer. Im Garten war alles dunkel, ebenso im Haus. Sie hörte zu, wie die Mopeds auf dem Parkplatz zu Leben erwachten. Wenn sie nicht alles täuschte, konnten die Typen auf der dunklen Straße nicht bis hierher sehen. Wenn sie nach ihr suchten, müssten sie Vermutungen anstellen, wohin sie gelaufen war.


  Kate kroch die Ilexhecke entlang bis zu dem Zaun, der das Grundstück vom Nachbarhaus trennte. Eine Mülltonne stand in der Ecke. Der widerliche, fischige Geruch mischte sich mit dem Silagegestank, der von den Feldern heranwehte. Kate rückte die Tonne mit einem kräftigen Stoß zur Seite, drückte sich in die Lücke dahinter und ruckelte die Tonne wieder an ihren alten Platz zurück.


  Sie versuchte, ruhig zu überlegen. Die Kerle hatten nicht den geringsten Anhaltspunkt, wo sie sein könnte. Sie konnten nicht wissen, ob Kate mit ihrem eigenen Auto gekommen war, ob sie in einem der Häuser untergeschlüpft oder in die Felder gerannt war.


  Sie hockte da und umschlang fest ihre Knie, damit sie nicht schlotterten.


  Warum war sie eigentlich so sicher, dass die Typen sie verfolgen würden?


  Ihre Gedanken flogen, als hätten sie einen eigenen Willen, zu Hugo, zu diesen Männern im Gerichtssaal, und dann wurde es ihr klar.


  Der Lärm der kleinen Motoren schwoll zu einem Unisono-Heulen an. Kate spähte durch die Hecke. Ihr Magen hob sich.


  Sie hatte recht.


  Wer das Böse einmal gesehen hat, erkennt es wieder. Allein schon an seinen Geräuschen, die sich von allen anderen unterscheiden. Ein splittriger, klirrender Tumult, bei dem sich die Köpfe beunruhigt heben. Eine Energie, die alles andere wegfegt, die einen zum Hinsehen zwingt.


  Die Gang suchte nach ihr.


  Die Typen rollten vom Parkplatz und verteilten sich über die ganze Straßenbreite wie eine Kunstflugstaffel. Alle hatten das Fernlicht an, es war, als strahle ein riesiger Suchscheinwerfer auf.


  Langsam fuhren sie die Straße entlang.


  Auf der Jagd nach ihr.


  Kate versuchte, sich noch kleiner zu machen. Sie können dich nicht finden, sagte sie sich selbst. Sie können nicht jeden Winkel in zwanzig dunklen Gärten, jeden Quadratmeter auf den Feldern, jeden Straßengraben absuchen. Das würde Stunden dauern. Einer der Anwohner würde sie hören. Die Polizei rufen. Etwas unternehmen.


  »Wo ist sie bloß hin, unser Täubchen?«, säuselte ein Lockruf hinter der Hecke.


  Hemmungsloses Kreischen und Johlen.


  Kate sog mit einem heftigen Ruck Luft in die Lunge. Du musst mehr Sauerstoff in deinen Körper pumpen, ermahnte sie sich. Das hatte sie einmal bei einem Selbstverteidigungskurs im Fernsehen gehört. So verhinderte man, dass die Angst einen lähmte. Und es half beim Davonrennen. Sie sah sich in dem beengten Vorgärtchen um. Wohin sollte sie denn rennen?


  »Fahr zur Telefonzelle hoch, John! Schau nach, ob sie dort ist«, wurde gerufen. Eine Sekunde später dröhnte einer der Kerle an ihr vorbei zu der Haltebucht weiter oben. Jetzt war Kate von beiden Seiten eingekesselt.


  »Scheiße«, flüsterte sie. Es war ihnen ernst. Das ging weit über einen Schabernack hinaus.


  Sie spähte wieder durch die Hecke und sah die Scheinwerfer in verschiedene Richtungen ausschwärmen.


  Kate versuchte, die Enge, die ihre Brust zu umklammern drohte, wegzuatmen.


  »Wir kriegen dich schon!«, wieherte einer.


  »Schaut in den Gärten!«


  Kate grub die Finger in die Erde. Jetzt taten sie genau das Unerwartete: Sie drangen in jeden einzelnen Vorgarten ein.


  Methodisch.


  In einen nach dem anderen.


  Sie sah sich um, hoffte verzweifelt, dass einer der Anwohner zum Fenster hinausschauen würde, das Telefon in der Hand, um die Polizei zu rufen. Aber kein einziger Vorhang regte sich. Vermutlich hatten die Leute, die in diesen isolierten Häusern lebten, selber Angst. Sie entschieden sich lieber dafür, die ländliche Gang diplomatisch zu ignorieren, und hofften wohl, die Typen würden irgendwann abhauen und keinen weiteren Schaden anrichten.


  Kate war ganz allein auf sich gestellt.


  Und wieder flogen ihre Gedanken zu Hugo, mit einer plötzlichen, grässlichen Klarheit. Jetzt wusste sie, wie er sich in dieser Nacht gefühlt hatte, als die Männer kamen. Das Herz am Hämmern. Gehetzt.


  Sie streckte den Arm aus und tastete fieberhaft herum. Suchte nach etwas, egal was. Sie griff in Brennnesseln und zog schnell die Hand zurück, wobei sie über etwas Nasses, Schwammiges glitt und noch weiter zurückzuckte. Dann versuchte sie es mit der anderen Hand und stieß gegen etwas Hartes, das sie mit den Fingerspitzen erforschte. Löcher und Rillen, trockene Oberfläche.


  Ein Ziegelstein. Sie packte ihn. Sie wusste, dass es unsinnig war, aber irgendwie gab ihr die Härte des Ziegels Kraft.


  Rechts setzte ein ohrenbetäubender Lärm ein. Durch einen winzigen Zaunspalt sah sie, wie ein Moped in den Garten der Doppelhaushälfte nebenan eindrang. Der Lichtschein kitzelte unter dem Bretterzaun hindurch ihre Füße.


  »Hier nicht!«, rief ganz nah eine Stimme.


  Kate umklammerte den Ziegelstein noch fester.


  Eine weitere Erinnerung an Hugo explodierte in ihrem Kopf. Wie sie ihn auf dem Boden gefunden hatte, in einer Blutlache, die in die liebevoll restaurierten Dielenbretter sickerte. Wie sie kreischte und kreischte, als sie zusehen musste, wie seine ganze Leidenschaft, sein Expertenwissen, seine Liebe vor ihren Augen ins Nichts verschwanden, als sein Gehirn und sein Herz aufhörten zu arbeiten. Fort. Gestohlen. Verschwendet. Einfach so.


  Und genau in diesem Moment erkannte Kate, vielleicht, weil sich in letzter Zeit alles so zugespitzt hatte, dass es ihr reichte. Sie hatte es so satt, immer nur Angst haben zu müssen.


  Sie blickte durch die Hecke und stieß tief in ihrem Inneren auf ein riesiges Reservoir von Wut.


  Kerle wie diese hatten ihr Leben ruiniert. Mit vorsätzlicher, hirnloser Brutalität hatten sie ihren Mann umgebracht, Jack traumatisiert und ihre eigene Beziehung zu ihrem Sohn dermaßen beschädigt, dass sein Leben schon zerstört war, bevor es beginnen konnte, und dass sie in Gefahr schwebte, ihn zu verlieren.


  Kate strich mit den Fingerspitzen über den rauen Ziegel.


  Sie hatte es so satt.


  Dass solche Typen anderen ihre Macht wegnahmen, sie ihre Ohnmacht spüren ließen, nur weil sie es konnten.


  Und in diesem Moment wurde ihr noch etwas anderes klar. Wenn auch nur einer dieser Kerle ihr zu nahe käme, wenn sie ihr und Jack noch mehr Leid zufügen wollten, würde sie, auch wenn ihre Beine und Arme jetzt zitterten, diesen Ziegelstein nehmen und kämpfen. Sie würde den Kerl übler zurichten, als er es sich hätte träumen lassen.


  »Hierher, Miez, Miez!«, überbrüllte einer der Typen den Motorenlärm. Seine Freunde feuerten ihn von der anderen Straßenseite mit Gelächter an.


  »Komm bloß her und versuch’s«, zischte Kate lautlos durch die Zähne, um sich Mut zu machen.


  Das Moped im Vorgarten nebenan stieß rückwärts auf die Straße zurück und fuhr die Hecke entlang. Das Dröhnen wich einem Tuck-tuck-tuck, als der Kerl schließlich den Garten erreichte, in dem sie sich versteckte.


  »Im Ernst«, rief der Rattige durch die Hecke, »wo steckt sie denn, verfickt nochmal?«


  »Ich schau mal hier drinnen«, rief sein Kumpel zurück.


  Mit einer Lichtexplosion drang er mit seinem Moped in Kates Garten ein. Sie konnte die Silhouette des Jungen sehen. Er war klein, nicht einmal so groß wie sie. Und dünn. Sein Scheinwerfer erhellte die schäbige Haustür und einen Teil des Erkerfensters. Als der Kerl den Lenker nach rechts drehte, zu der Mülltonne, hinter der sie sich versteckte, hob Kate die Hand– sie wollte ihm auf jeden Fall zuvorkommen.


  Der Plan nahm in ihr Gestalt an. Sie würde zuschlagen, so fest sie konnte, und dann auf das dunkle Feld hinter dem Haus hinausrennen, in der Hoffnung, dass die Gang ihr dorthin mit den Mopeds nicht folgen könnte.


  Die Scheinwerfer wanderten auf sie zu, und Kate hob den Ziegelstein, bereit, hervorzuspringen und…


  Da kam aus dem Nichts ein neues Geräusch. Ein Auto, das auf die Mopeds zufuhr.


  Kate erstarrte.


  »He, ihr alle«, rief einer der Kerle. Jemand stieß einen Pfiff aus. Das Moped vor Kates Nase fuhr plötzlich rückwärts und verschwand aus dem Garten. Das Dunkel hüllte sie wieder ein.


  Alle fuhren nun zurück. Kate spähte durch die Hecke und sah, wie sie sich um einen schwarzen Kombi versammelten, die Motoren zu einem leisen Grollen gedrosselt.


  Die Autotür ging auf. Eine neue Stimme mischte sich unter die anderen, eine Stimme mit mehr Tiefe, mehr Bass.


  Kate sah zu und plante blitzschnell um. Bot sich ihr jetzt die Chance, durch die Hecke nach nebenan durchzuschlüpfen und sich ungesehen über die Felder davonzumachen?


  Da kam plötzlich Bewegung in die Gang. In einer Lichtorgie wendeten die Typen ihre Maschinen in einem weiten Halbkreis und gaben Gas, dass die Motoren dröhnten. Wie ein Schwarm bösartiger Wespen sirrten die sechs Kerle an ihr vorbei, ließen die Telefonzelle hinter sich und verschwanden aus dem Dorf.


  »Juu-huu!«, hörte sie einen von ihnen im Vorbeifahren johlen.


  Kate stand unschlüssig in dem kleinen Vorgarten. Sie hielt immer noch den Ziegelstein in der Hand, lauschte dem Motorenlärm, wie er sich in der Ferne verlor, und merkte irgendwann, dass ihre Knie schlotterten.


  »Kate?«, rief ein Mann mit schottischem Akzent.


  Ihr blieb der Mund offen. »Jago?«


  


  Keuchend stieß sie den Atem aus der Lunge, dass es schmerzte. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihn angehalten hatte.


  »Wo sind Sie?«, rief er. Nach dem ganzen hässlichen Gejohle, den Beleidigungen klang die Stimme, die über die Hecke drang, freundlich und zivilisiert.


  »Hier«, rief sie und verpasste, mit einem Ohr immer noch bei der Gang, der Mülltonne mit der Schulter einen Rempler, dass sie wegrutschte. Das Gesirre der Mopeds war kaum noch vernehmbar und verhallte schließlich ganz– die Gang war weg, wirklich weg. Es war vorbei. Vor Erleichterung beugte Kate sich vornüber und stützte die Hände auf die Knie.


  »Kate?«, rief Jago noch einmal. Sie wischte sich über das Gesicht. Das kratzte; sie rieb nur den Dreck vom Boden in ihren Schweiß hinein.


  »Herr im Himmel«, murmelte sie. Sie glaubte noch nicht ganz, dass wirklich passiert war, was sie gerade erlebt hatte. Aber es war vorbei. Sie schob die Mülltonne ganz beiseite und rümpfte die Nase– es stank nach Katzenkot, und sie hatte den Verdacht, dass das Zeug an ihrem eigenen Schuh klebte.


  Das Gartentor ging knarzend auf. Jagos Kopf tauchte hinter der Hecke auf.


  Sie sah ihn hinter schweren Lidern böse an und wartete, dass er ihren Zustand erfasste und in die untertänigsten Entschuldigungstiraden ausbrach.


  Aber das tat er nicht.


  »Hi«, sagte er fröhlich und musterte sie von unten bis oben. »Na, wie ist es gelaufen?«


  Kate wischte sich die Erde von den Händen. Sein Ton verwirrte sie. »Äh, wie ist was gelaufen, bitte?«


  »Das Experiment.«


  Kate sah Jago schräg an, ob sie sich auch nicht verhört hatte. Doch nach allem, was sie im Dunkeln sehen konnte, wirkte er unerschüttert. Sein Gesicht verriet sogar– neugieriges Interesse.


  Als ob er sie … beobachtete.


  Er war anscheinend völlig ahnungslos.


  »Äh– Jago?« Sie breitete die Hände aus und strengte sich sehr an, nicht so wütend zu klingen, wie sie sich zu fühlen begann. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was hier eben vorgefallen ist?«


  »Schießen Sie los.«


  »Schießen Sie los?«, wiederholte Kate und wartete darauf, dass er diese Aufforderung zurücknahm und wenigstens ein kleines bisschen Zerknirschung zeigte. Was glaubte er denn, dass hier los gewesen war? Dass sie sich zum Spaß in diesen verwahrlosten Vorgarten gekauert hatte, während eine Gang tollwütiger Teenager ihr an die Wäsche wollte?


  »Hm. Da ist wohl einiges schiefgegangen.« Sie hörte, wie sich ein höhnischer Unterton bei ihr einschlich, war aber zu erschöpft, um ihn zu unterdrücken. »Der Typ –Entschuldigung, der Arsch– im Pub hat kein Münztelefon.« Sie wurde immer lauter, aber das war ihr jetzt egal. Sie deutete mit einem erdverschmierten Finger auf sich und wurde prompt von einem Ilexblatt gepiekst, das sich an ihrer Brust verhakt hatte. »Ich hatte keinen Empfang, und deshalb musste ich im Dunkeln loslaufen, was Ihnen wohl nicht ganz klar ist, zu dieser Telefonzelle, um Sie anzurufen, und diese…« –sie deutete zur Straße und fing fast an zu schreien– »…kleinen WICHSER haben das mitgekriegt und haben mich verfolgt.«


  Sie sah ihn herausfordernd an und wartete, dass er kapierte. Dass er sich die Hand vor den Mund schlug und schuldbewusst erkannte, in welche Gefahr er sie gebracht hatte. Dass er sie um Verzeihung anflehte und beteuerte, er würde alles wiedergutmachen.


  Aber Jago blieb seelenruhig stehen.


  Und beobachtete sie.


  »Jago!«, rief Kate voller Zorn. »Ich glaube nicht, dass Sie begriffen haben. Diese Kerle haben mich GEJAGT.« Sie warf die Hand in die Luft.


  Er reagierte immer noch nicht.


  »So viel zu Ihrem Experiment!« Sie schrie jetzt. Einen Augenblick lang dachte sie an Jack, wie er vor ein paar Tagen in der Diele herumgeschrien hatte, und konnte ihm seinen Frust jetzt richtig nachfühlen. »Das Experiment, bei dem Sie mich in dieses Dreckloch geschickt haben ohne jede Chance, wieder nach Hause zu kommen– das ist leider völlig aus dem Ruder gelaufen. Um ein Haar wäre ich schwer verletzt worden.«


  Sie trat einen großen Schritt zurück und wartete, dass er endlich seine Schuld eingestand.


  Aber zu ihrem Erstaunen … lächelte er.


  Kate ballte die Fäuste.


  Der war wohl nicht ganz bei Trost.


  »Kate«, sagte er und breitete seinerseits die Hände aus, als wolle er seinen Studenten ein mathematisches Problem erklären. »Es ist nicht aus dem Ruder gelaufen. Es ist sogar perfekt nach Plan gelaufen. Und Sie haben sich hervorragend geschlagen. Im Ernst. Die Jungs haben mir gerade berichtet, sie hätten absolut keine Ahnung gehabt, wo Sie stecken könnten.«


  Kate stand in dem elenden Vorgarten und wiederholte innerlich Jagos Worte, ob sie auch richtig verstanden hatte.


  »Die Jungs?«, spuckte sie. »Sie meinen, diese GANG, die mich eine finstere Landstraße entlanggejagt hat, mit zynischen Rufen wie Hierher, Miez!«


  »Das haben sie gemacht?« Jago verzog das Gesicht. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Hören Sie, Kate. Das war Liam, der Sohn des Hausmeisters von Balliol. Ich habe ihn und seine kleinen Freunde gebeten, Sie zehn Minuten lang ein bisschen herumzuscheuchen und mich dann anzurufen. Ich habe mich beim Pub in meinem Auto versteckt. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass sie ganz so, äh, einfallsreich wären.«


  Sie legte ihr Gesicht in finstere Falten.


  »Jago. Bitte erzählen Sie mir, dass Sie Witze machen. Es kann doch wohl nicht sein, dass Sie das Ganze eingefädelt haben.«


  Jago nickte zustimmend. »Das hat sogar ganz schön viel Planung gekostet. Ich musste fünfzig Pfund löhnen und eine Runde ausgeben– darauf haben sie hartnäckig bestanden, die frechen Kerle–, aber ich dachte, das ist die Sache wert. Und Sie haben gesagt, Sie wollen mitmachen, Kate.«


  Er streckte die Hand aus und zupfte ein Ilexblatt von ihrem Pullover. »Sie haben gesagt, Sie könnten spontan sein.«


  Kate wich vor ihm zurück. »Was? Sie haben die Typen BEZAHLT? Damit sie mich JAGEN?« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen, traute ihren Ohren nicht. »Das ist doch … Entschuldigung, aber das ist … IRRSINN!« Eine unglaubliche Wut wallte in ihr hoch, und sie marschierte an ihm vorbei, um dieses grauenhafte Loch von einem Garten endlich zu verlassen.


  Sie riss das Tor auf, ließ es hinter sich zuschlagen und ging auf die dunkle Straße hinaus, wohin, war ihr egal. »Okay, super!«, schrie sie ihm über die Schulter zu; ihr versagten die Worte. Sie schämte sich, weil er sie so außer sich sah, weil er sie zum Ausflippen gebrachte hatte. »Klasse! Tolle Leistung! Und können Sie mich jetzt bitte wegbringen aus diesem Scheißkaff?«


  Als sie auf der Straße stand, merkte Kate, dass sie immer noch den Ziegelstein mit ihrer verschwitzten Hand umklammerte. Und dass sie mit Jago längst noch nicht fertig war. Sie wirbelte herum und sah ihn gelassen aus dem Tor treten. Seine Ruhe machte sie nur noch wütender. Weil er ihr eine solche Panik eingejagt hatte, und das auch noch absichtlich, wo sie ihm doch so viel von ihren Ängsten verraten hatte. Aber auch, weil sie so viel Hoffnungen in ihn gesetzt hatte, geglaubt hatte, er sei vielleicht die Antwort auf ihre Probleme. Ihr Retter. Stattdessen hatte er Öl ins Feuer gegossen. Hatte ihr Vertrauen missbraucht. Hatte sie so weit gebracht, dass sie die Kontrolle über sich verlor. Hatte sie gedemütigt. Hatte sie in diese kreischende Wahnsinnige mit Zweigstücken im Haar verwandelt, die nicht aufhören konnte herumzuschreien.


  »Aber eigentlich ist es überhaupt nicht okay und super!«, brüllte sie, unfähig, ihre Wut zu zügeln. »Denn wissen Sie, was Sie beinahe angerichtet haben?« Sie hob den Ziegelstein. »Ich dachte, dieser Kerl wird mir was antun, ich war innerlich bereit, zuzuschlagen. In Notwehr. Und hier wird bitterer Ernst daraus, Jago. Sie haben mich in eine unmögliche Situation gebracht, Experiment hin oder her.«


  Sie geriet unsäglich in Rage, als Jago nur mit den Achseln zuckte.


  »Jago! Ich bin kein SPIELZEUG!« Kate knallte den Ziegelstein mit aller Wucht auf den Boden. Sie ging zu Jagos Auto. Jetzt, wo das Adrenalin in ihr erschöpft war, schlotterten ihre Beine schlimmer denn je.


  Jago folgte ihr, anscheinend tief in Gedanken versunken. »Jago!«, sagte sie. Warum reagierte er nicht? »Sie begreifen nicht. Sie hätten mir das nicht antun dürfen. Lieber Gott, mein Mann ist … ist … ERMORDET worden!«


  Das Wort kam aus dem Nichts. Das Wort, das sie nie ausgesprochen hatte. Kate schrie es auf die Landstraße hinaus und hörte sein Echo von den Häusern, in den Gärten und Feldern widerhallen.


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft kam Leben in Jago. Er trat auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  »Kate, ich weiß«, sagte er.


  »Nein!« Sie schüttelte ihn ab und ging rückwärts. »Das wissen Sie nicht. Er wurde ermordet, Jago. Von Typen, die die Tür unseres Londoner Hauses eingetreten haben, um die Schlüssel zu seinem blöden Sportwagen zu klauen. Und als er sich wehrte…« Sie schlang die Arme um ihren Bauch. »…da haben sie ihn erstochen. Einfach so. Während Jack oben war. Und jetzt schicken Sie…« –sie stocherte mit dem Zeigefinger in seine Richtung– »…mich in die Wüste und hetzen eine Gang mordlustiger Teenager auf mich!«


  Zum ersten Mal zeigte sich in Jagos Gesicht so etwas wie Bedauern. Seine Mundwinkel sanken mitfühlend nach unten.


  Kate brach ab; sie wusste, dass sie immer mehr außer Kontrolle geriet. Das diente niemandem. Sie ballte die Fäuste, zwang sich, den Blick zum Boden zu senken, stützte sich mit einer Hand am Auto ab, um irgendwo Halt zu haben, und zählte, wie sie es vor langem einmal gelernt hatte.


  Eintausend.


  Zweitausend.


  Dreitausend.


  Viertausend … Ihr Puls wurde langsamer. Jago stand wortlos da und ließ ihr Zeit, sich zu erholen.


  Nach einer Weile lehnte sie sich ganz an Jagos Auto. Sie schüttelte reumütig den Kopf und sah ihn verschämt an. »Tut mir leid. Ich weiß, das Sie wirklich versuchen, mir zu helfen, aber damit sind Sie zu weit gegangen. Sie wissen nicht genug über mich, um solche Entscheidungen zu treffen.« Sie drückte sich von dem Auto weg und machte sich daran, die Tür zu öffnen. Ihre Stimme war ruhig in ihrer tiefen Enttäuschung, dass alles, was sie sich von Jago erhofft hatte, zerschlagen auf der leeren Straße lag. »Können Sie mich bitte zurück nach Oxford fahren«, murmelte sie. Mit einem Mal wurde ihr sehr, sehr kalt.


  Und dann spürte sie, wie Jago ihr von hinten die Hände auf die Schultern legte.


  »Kate«, sagte er leise. »Wenn ich sage, ich weiß, dann heißt das wirklich, dass ich Bescheid weiß. Über Hugo.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das können Sie doch gar nicht.«


  »Ich weiß, was passiert ist«, beharrte Jago und sah auf sie herunter. »Ich habe die Websites der lokalen Zeitungen durchgesehen. Nach allem, was Sie mir über den Unfall Ihrer Eltern erzählt haben, habe ich herausgefunden, wer sie waren, wie sie hießen, und so bin ich auf Hugo gekommen. Ich weiß alles.«


  Hugos Name klang so merkwürdig falsch in seinem Mund. Als hätte er ihn aus ihrem Kopf gestohlen. Kate hob verwirrt die Augen. »Sie haben es gewusst? Und mir so etwas angetan?«


  Jago ergriff ihr Hand und drehte sie zu sich herum. Diesmal war sie zu benommen, um sich zu wehren. Tief in ihrem Inneren wünschte sie nichts mehr, als dass alles in Ordnung wäre. Sie wollte immer noch an der Hoffnung festhalten, dass er ihr helfen würde. Und als er sie sanft an sich zog, in seine Arme, sträubte sie sich erst, gab aber dann ihren Widerstand auf.


  »Hören Sie, Kate«, murmelte er über ihrem Kopf. »Das mag nach Stümperei aussehen, aber Sie müssen mir vertrauen. Ich weiß, was ich tue. Bevor ich diesen Abend plante, habe ich mich über die Arbeit des amerikanischen Psychologen schlau gemacht. Ich habe mich auch telefonisch beraten lassen. Sie waren niemals in Gefahr. Den ganzen Abend nicht.«


  Sie begann zu widersprechen, fühlte sich aber trotzdem durch seine Worte beruhigt. Er zeigte ihr einen Fluchtweg aus ihrer Angst. Er beteuerte, dass sie den ganzen Abend in Sicherheit gewesen war.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich erklär’s Ihnen«, fuhr Jago fort und stützte sein Kinn auf ihren Kopf. »Wir hatten diese eine Chance, um Ihren Überlebensinstinkt anzukurbeln. Wir haben sie genutzt. Und es geht Ihnen gut«, murmelte er in ihr Haar hinein. »Sie sind ein bisschen schmutzig, müffeln ein bisschen nach Katzenklo, aber es geht Ihnen gut. Sie waren toll, Kate, und wenn ich das sage, meine ich es auch.«


  Sie blieb in seinen Armen, ein warmer Zufluchtsort in diesem stinkenden Dreckloch von einem Dorf.


  »Und ich habe es aus folgendem Grund getan: Sie mussten das Vertrauen zurückgewinnen, dass Sie mit solchen Dingen fertig werden. Und das schaffen Sie! Meine Güte, Sie haben doch in London gelebt! Sie wissen, wie man sich durchschlägt! Sie sind in der Lage, für sich zu sorgen. Sie haben sich versteckt. Die haben bald aufgegeben und sich vom Acker gemacht. Sie hätten mich angerufen, dass ich Sie aufsammle, und alles wäre in Ordnung gewesen. Für Sie war die Gefahr echt, nicht eingebildet. Und was haben Sie gemacht? Sie haben es damit aufgenommen. Sie haben überlebt.«


  Kate hörte ihm aufmerksam zu. Das stimmte. Nachdem sie die ganze Zeit Angst vor Schatten und knarrenden Geräuschen im Dunkeln gehabt hatte, war es befreiend gewesen, zum Gegenschlag auszuholen. Zu wissen, dass sie den Angreifer verletzen würde, bevor er sie verletzte.


  Während Jago sie festhielt, kam langsam Ruhe über sie. Sie ließ sich ein wenig an ihn sinken, zum Teil auch deshalb, weil ihre Beine so zitterten und sie so fror. Ihr Zorn legte sich ein bisschen. Ihr wurde bewusst, dass sie sich immer noch an die Hoffnung klammerte. Sie wollte, dass Jago die Lösung war. Sie hatte ihn letztlich doch nicht verloren. Ihr Körper entspannte sich ein wenig. Er drückte sie sanft und lachte dann. »Ich dachte schon, Sie würden mir gleich mit diesem verdammten Ziegelstein eins überbraten.«


  »Das wäre immer noch drin«, knurrte sie. »Verdammt nochmal, Jago. Wie konnten Sie mir so was antun?«


  Er blies ein Insekt von ihren Haaren. »Sie wissen doch, warum. Jedenfalls bin ich beeindruckt. Ich würde mich auf gar keinen Fall mit Ihnen anlegen.«


  Sie kam nicht mehr dagegen an: Widerstrebend lächelte sie in sein T-Shirt hinein.


  »Und wie fühlen Sie sich jetzt?«, fragte er.


  Sie schüttelte befangen den Kopf. »Fragen Sie nicht.«


  »Doch– sagen Sie es mir«, wiederholte er und senkte den Kopf, bis seine Lippen ihre Wange streiften. Sie schloss die Augen, verwirrt von dem ungewohnten Gefühl auf ihrer Haut.


  Sie konnte es nicht sagen.


  »Keine Ahnung. Durcheinander.«


  Jago hob ihr Kinn. »Quatsch. Sie wissen genau, wie Sie sich fühlen. Jetzt sagen Sie schon.«


  Sie sah an seinen Augen vorbei, zum Himmel hinauf, und hasste sich. Sie hatte heute Abend an Hugo gedacht, an jene schreckliche Nacht, die sie auseinandergerissen hatte. Wenn sie es sagte, würde es den Abschied davon bedeuten. Den Abschied von Hugo. Sie würde in die Wirklichkeit zurückkehren.


  »Sagen Sie es«, murmelte Jago, und sein Mund kam dem ihren immer näher.


  Aber sie brachte es nicht über sich, deshalb tat sie etwas anderes. Sie hob ihren eigenen Mund, ohne zu wissen, was passieren würde, aber zu ihrer Erleichterung warteten Jagos Lippen auf die ihren.


  Und dieser Kuss auf der dunklen Straße, mit einem Beigeschmack von Erde, Ilexblättern und Schweiß, war zu Kates großer Beschämung ganz anders als alle Küsse, die sie lange mit Hugo ausgetauscht hatte.


  So hatten sie sich geküsst, bevor sie geheiratet hatten.


  Bevor Jack gekommen war.


  Ein Kuss aus einer Zeit, als es noch keine Ängste gab.


  »Lebendig« war das Wort, das sie sagen wollte, aber nicht sagen konnte, als sie sich von diesem Kuss zurück ins Leben reißen ließ.
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  Nachdem Saskia Jack gute Nacht gesagt hatte, raste sie in zwanzig Minuten zu Kates Haus im östlichen Oxford. Als sie in die Einfahrt einbog, sah sie dort Kates Wagen stehen. Gut.


  Die Uhr auf dem Armaturenbrett stand auf Viertel nach zehn. Saskia schloss kurz die Augen. Es war ziemlich spät, um einfach so hereinzuplatzen, aber die Sache konnte nicht warten. Wenn Mum im Entferntesten mitbekäme, dass Kate einen Umzug nach London plante, wäre die Hölle los.


  Saskia sah an Kates Haus hoch und zog verärgert die Handbremse an. Wie war es eigentlich dazu gekommen, dass sie in dem ganzen Wirrwarr die Unterhändlerin spielte? Sie hatte genug eigene Probleme. Im Wohnzimmer und oben brannte Licht. Als Saskia den Motor abstellte, sah sie in Jacks Zimmer einen Schatten hinter dem Vorhang vorbeiwandern.


  Gut. Wenigstens war Kate noch nicht im Bett.


  Saskia stieg aus und sah sich um. Die Hubert Street war nachts immer so ruhig, trotz der Nähe zu den Bars und Lokalen in der Cowley Road.


  »Dann mal los«, brummte sie und marschierte auf Kates Haustür zu. Eine Sicherheitsleuchte ging an. Saskia klingelte resigniert; sie hatte keine andere Wahl. Dass sich das Jugendamt einschaltete, war das Letzte, was sie alle brauchten, Jack eingeschlossen. Dass Kate beschuldigt würde, sie werde den seelischen Bedürfnissen ihres Sohnes nicht gerecht, oder womöglich aufgefordert würde, sich auf ihren psychischen Gesundheitszustand hin untersuchen zu lassen.


  Vom oberen Flur fiel ein schwacher Lichtschein durch den Glaseinsatz in der Haustür. Saskia wartete, dass Kate ihr öffnen käme; sie klopfte nervös mit der Fußspitze auf den Boden.


  Nichts geschah.


  Saskia klingelte noch einmal, dann trommelte sie mit den Fingerknöcheln gegen das Glas.


  Sekunden verstrichen. »Kate?«, rief sie gereizt durch den Briefschlitz. »Ich bin’s– Sass.«


  Saskia klappte den Briefschlitz ganz auf und sah, dass Kate auf der anderen Türseite eine Plastikhaube montiert hatte, damit niemand durchgreifen und die Schlüssel von der Tür abziehen konnte.


  »Kate!«, rief sie schärfer.


  Dann trat sie einen Schritt zurück und sah noch einmal die Fassade hoch.


  Das Licht in Jacks Zimmer war ausgegangen.


  Was trieb Kate für Spielchen mit ihr?


  Mürrisch kramte Saskia in der Handtasche nach ihrem Handy und rief Kates Festnetznummer an. Eine Sekunde später hörte sie in der Diele Kates Telefon klingeln. Nach fünf Klingeltönen sprang der Anrufbeantworter an.


  Entweder ignorierte Kate sie absichtlich, oder es war etwas passiert. Hatte sie sich versehentlich selber in ihrem blöden Käfig eingesperrt?


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine Männerstimme direkt hinter ihr.


  Saskia machte einen Satz. Sie fuhr herum und sah den Spinner von nebenan in Kates Einfahrt stehen.


  »Ja«, blaffte sie kurzangebunden; ihr Herz raste. »Alles bestens.«


  Er war so groß aus der Nähe. Überragte sie wie ein Turm und sah sie aus seinen eigentümlich blassen Augen hinter der verschmierten Brille an.


  »Ich dachte, Sie sind vielleicht eine Einbrecherin«, sagte er mit einem Grinsen. »Hier in der Straße wird viel eingebrochen, wissen Sie? Ich behalte das Haus im…«– er deutete mit dem Finger erst auf Kates Haus, dann auf seine Augen. »Für meine Nachbarin.«


  Eine Bierfahne schlug Saskia entgegen. Sie sah wieder auf die stille Straße hinaus.


  »Ich bin keine Einbrecherin, aber danke«, sagte sie, drehte ihm den Rücken zu und wühlte verzweifelt in ihrer Handtasche nach Kates Schlüssel.


  Sie wandte sich wieder um. Der Mann fixierte sie mit eisigen Augen.


  »Es ist schön, wenn man helfen kann, wissen Sie?«, sagte er achselzuckend, was ein wenig nach Rechtfertigung klang. Er streckte die Hand nach dem Türrahmen aus und lehnte dagegen, als suche er festen Halt. Dabei rückte er noch eine Handbreit näher an Saskia heran.


  »Gut, danke, aber wie gesagt, hier ist alles bestens«, erwiderte sie kühl.


  »He!« Nun wurde sein Ton scherzhaft. »Moment mal. Woher weiß ich, dass Sie hier nicht einbrechen wollen, he?«


  »Hören Sie mal.« Saskia bemühte ihren gepflegtesten Privatinternatsakzent. »Ich bin Kates Schwägerin. Aber vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


  Zu ihrem Grauen rührte der Mann sich nicht vom Fleck. Mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen drehte sie sich wieder zur Tür, rammte den Schlüssel ins Schloss und kniff inständig flehend die Augen zu. Zum Glück glitt der Schlüssel umstandslos hinein, und Saskia schob erleichtert die Tür auf.


  Tüüüt tüüüt tüüüt.


  Wieder fuhr Saskia zusammen. Der Alarm war an!


  Mist. Jetzt musste sie, um ihn abzuschalten, die Haustür auflassen, mit dem Typen davor. Sie schob die Tür so weit wie möglich zu, rief laut: »Kate! Ich bin hier!«, spurtete zum Dielenschrank und überlegte fieberhaft, wie der Code lautete. Wie hieß die verdammte Zahl? Hugos Geburtstag. Dritter März. 0303? Oder war es der Monat und das Jahr? 0375? Sie knipste das Licht an, hämmerte mit zitternden Fingern auf den Kasten ein und drückte auf Reset.


  Der Alarm verstummte.


  Rasch drehte sie sich um.


  Der Spinner stand direkt hinter ihr in der Diele.


  Saskia sog scharf die Luft ein. »Was machen Sie hier? Können Sie bitte das Haus verlassen?«


  »Wollen Sie, dass ich mich umschaue?« Er deutete nach oben.


  »Nein, das will ich nicht«, sagte sie energisch und versuchte, die Nerven zu behalten, während sie ihn mit ausgestreckter Hand hinausdrängte. »Wirklich. Hier ist alles in Ordnung. Und jetzt möchte ich, dass Sie bitte gehen.«


  »Okay. Tschüs«, rief er.


  »Verpiss dich bloß«, flüsterte sie, als sie hinter ihm die Tür zuschlug.


  Ihr Herz klopfte wie wild. Was für ein grässlicher Typ.


  Wo zum Kuckuck war Kate? Saskia sah sich um und bemerkte, dass die Innentüren alle abgeschlossen waren.


  »KATE?«, rief sie die Treppe hoch.


  Zaghaft schaltete Saskia überall das Licht ein und stieg hinauf.


  Die Käfigtür stand sperrangelweit offen.


  »Kate?« rief sie etwas leiser. »Antworte! Du machst mir Angst.«


  Als Erstes schlich sie in das Gästezimmer, fand hier aber nur das leere Einzelbett, einen Stuhl und eine Lampe mit Zeitschaltung. Jacks Zimmer nebenan war immer noch dunkel. Sie machte das Deckenlicht an und sah sich um. Nichts. Zehn Sekunden später hatte sie festgestellt, dass auch in Kates Zimmer und im Arbeitszimmer niemand war.


  Saskia ging leise wieder nach unten.


  »Kate?«, sagte sie nun eher furchtsam; ihr Blick wanderte nervös durch die Diele.


  War sie gestürzt? Vor dem Esszimmer griff Saskia nach oben, wo auf dem Türrahmen der Schlüssel lag, schloss damit alle Innentüren auf, eine nach der anderen, und sah hinter Sofas und Tische.


  Schließlich öffnete Saskia die Küchentür.


  Auch die Lampe hier hatte einen Zeitschalter.


  Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er am Küchentisch hängen blieb.


  Dort lag ein Zettel.


  Saskia las ihn und sah dann verärgert zur Hintertür, die von der Küche in den Garten hinten führte.


  


  Die Rückfahrt nach Oxford schien kurz, die Straßen waren um diese Nachtzeit ruhig. Von Chumsley Norton fuhren sie auf eine zweispurige Straße, und als sie das Zentrum erreichten, lotste Kate Jago über die Magdalen Bridge nach Oxford Ost. Dankbar spürte sie, dass Jago die Sitzheizung eingeschaltet hatte. Sie ließ sich tief in den Sitz sinken, völlig erschöpft. Die Wärme bis tief in die Knochen tat ihr gut. Sie sah Studenten in Ausgehklamotten durch die Straßen laufen.


  Heute Nacht fand sie den Unterschied zwischen ihnen und sich selbst gar nicht mehr so groß.


  Auch sie hatte ein Abenteuer gehabt.


  Sie presste die Lippen aufeinander und spürte fasziniert dem Moschusgeschmack von Jagos Mund nach, der immer noch in ihr nachklang.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Jago mit einem Seitenblick.


  Sie nickte und schmiegte sich noch tiefer in den Sitz. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin immer noch fassungslos, was du da inszeniert hast.«


  Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Ich hatte einfach das Gefühl, wir müssten es riskieren.«


  Sie seufzte. »Dann weißt du also Bescheid über Hugo?«


  »Was da passiert ist, tut mir wirklich leid, Kate. Ich bin nicht überrascht, dass du danach unter solchen Ängsten leidest. Das würde jedem so gehen.«


  Kate schüttelte traurig den Kopf. »Das Absurde daran ist, dass Hugo nichts an Geld lag, im Unterschied zu seinem Dad. Richard ist ein Geschäftsmann, besessen von Geld und Macht. Hugo dagegen wollte einfach etwas tun, was er leidenschaftlich liebte. Deshalb war er wohl so gut in seinem Metier, und durch den Immobilienboom hat er unerwartet viel verdient. Er ist mit den vielen tollen Autos aufgewachsen, die Richard immer hatte, und dieser Sportwagen war wohl eine Marotte noch aus der Kindheit.«


  Kate legte automatisch die Hand unter den Rippenbogen, sicher zum tausendsten Mal.


  Jago trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Und die Typen wollten das Auto klauen?«


  Sie nickte.


  »Es tut mir sehr leid. Das ist wirklich grausam, Kate. Für dich und deinen kleinen Jungen. In den Zeitungen hieß es, die Täter wurden gefasst?«


  Kate nickte. »Ja, aber der Prozess war furchtbar. Ihre DNS wurde am Tatort gefunden, deshalb konnten sie den Autodiebstahl nicht leugnen, aber sie wollten den Mord an Hugo nicht gestehen, und als sie für schuldig befunden wurden, haben sie im Gerichtssaal herumgebrüllt und uns die fürchterlichsten Drohungen an den Kopf geworfen. Ehrlich, Jago– ich kann gar nicht in Worte fassen, wie furchtbar das für mich und Hugos Familie war. Mein Gott, waren das üble Typen. Wir haben es richtig mit der Angst gekriegt.«


  Sie biss sich in die Wange.


  Jago nickte und bog in die Iffley Road. »Ich bin nicht überrascht, dass du danach in Angst lebst. Nicht viele Menschen werden jemals mit dem Bösen konfrontiert. Man hört davon, sieht es aber nie.«


  Seinem Äußeren nach hätte Jago gut ein Boxer sein können, aber die Sanftheit in seiner Stimme strafte sein Aussehen Lügen. Er fuhr sehr sicher. Kate fühlte sich bei ihm gut aufgehoben.


  »Wie bist du eigentlich auf dieses grottige Pub gekommen?«


  Er zog die Augenbrauen hoch und schaltete, um auf dem langen, geraden Straßenstück zu beschleunigen. »Also, das war wirklich Glück. Ein Gastprofessor aus Amerika hat mich mal dorthin geschleift. Er hat ziemlich romantische Vorstellungen von englischen Dörfern und hat das Pub auf einer Website entdeckt, mit diesem Strohdach. Da mussten wir natürlich hin und haben auch den Pächter kennengelernt, diesen Vollidioten. Ich habe mich daran erinnert, dass ich kein Signal kriegen konnte und dass es kein Münztelefon gab. Also die perfekte Wahl.«


  Kate deutete nach vorn zur Hubert Street. Jago blinkte, bog ein und fand eine Parklücke.


  »Komisch…« Er sah sich um. »Hier sieht’s aus wie in meiner Straße in Edinburgh. Also dann…«


  »Also dann…«, sagte auch sie. Ihre Arme und Beine fühlten sich an wie Gummi. Sie wartete und überlegte, was sie tun würde, wenn er fragte, ob er mit reinkommen dürfe.


  »Also dann«, sagte Jago noch einmal, beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Geht’s dir wirklich wieder gut?«


  »Ich glaube schon. Nein. Es geht mir wirklich wieder gut.«


  Er wischte ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. »Hör mal, Kate. Ich schwöre, dass du nie in Gefahr warst.«


  Sie saß da, wie hypnotisiert von der Berührung seiner Finger auf ihrer Haut, eine Empfindung, die ihr in manchem von früher vertraut war, dann aber auch wieder ganz neu. »Ich weiß. Und ich glaube es dir auch.«


  »Gut. Nur so aus Interesse: Wie hat es sich angefühlt, als es kritisch wurde? Was hast du gesehen, gerochen, gehört…?«


  Kate reckte den Hals, ob sie ihr Haus sehen konnte. »Komisch, dass du danach fragst. Der Geruch war so stark, dass ich fast würgen musste. Der Holunder und die Silos. Auch die Geräusche. Obwohl ich hinter der Hecke war, konnte ich an den Geräuschen erkennen, wo die einzelnen Mopeds waren.«


  Er nickte. »Als wären alle deine Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Viel schärfer als sonst?«


  Sie nickte.


  »Hast du dich gefühlt wie ein in die Enge getriebenes Tier?«


  Sie schniefte leise. »Wahrscheinlich.«


  Er nickte. »Interessant.«


  Seine Hand ruhte auf dem Schaltknüppel. Er sah, wie sie den Blick dorthin richtete, und hob die Finger. Zögernd bewegte sie ihre eigene Hand auf die seine zu. Ihre Finger verschränkten sich einen Augenblick, dann beugte er sich mit einem leisen Seufzer zu ihr hinüber, und sie hob ihm wieder ihre Lippen entgegen.


  Der Kuss im Auto war länger. Kate wusste nicht, wie es danach weitergehen sollte, wünschte sich nur, der Kuss würde niemals enden.


  Doch plötzlich löste er sich von ihr.


  »Kate«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Hmm?«


  »Ich fahre jetzt los.«


  Sie zögerte, wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war. »Liegt es an der Katzenkacke?«


  »Vielleicht auch ein bisschen.« Er lächelte. »Aber im Ernst: Der Schreck von heute Abend sitzt dir noch in den Gliedern, und es wäre nicht fair von mir, wenn ich, na ja, wenn ich nicht gehen würde.« Er sah sie fragend an. »Wenn du weißt, was ich meine…? Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich nutze … na ja…«


  Sie nickte dankbar. »Nein, du hast ganz recht.«


  »Tut mir leid. Ich habe mich nicht sehr gut ausgedrückt.« Er hob ihre Hand mitsamt der seinen. »Für mich ist es auch ein bisschen seltsam, weißt du?« Spontan streckte sie die andere Hand aus und berührte ihn vorsichtig an der Schläfe, strich leicht über seine kurzen Haare. Er drückte den Kopf in ihre Hand wie eine Katze und seufzte leise. »Das ist schön.«


  Kate streichelte ihn noch einmal. »Warst du lange mit deiner Freundin zusammen?« Sie erinnerte sich an das Foto von dem Mädchen im Internet.


  »Kam mir manchmal so vor«, seufzte Jago. »Nein. War nur ein Witz. Um die fünf Jahre.«


  »Wann habt ihr euch getrennt?«


  Jago sah zur Seite. »Vor ungefähr drei Monaten. Wir waren…«


  Sie sah, wie sein Blick über ihre Schulter wanderte, in Richtung ihres Hauses. Er hielt den Kopf schräg und sah sie neugierig an.


  »Sucht da jemand nach dir?«


  Kate drehte sich rasch um und schrak zusammen, als sie Saskia zwischen den Vorhängen in Jacks Schlafzimmer auf die Straße spähen sah.


  »Ach, du meine Güte.« Sie schob Jago unsanft weg. »O Gott, Jago. Du musst verschwinden. Tut mir leid.« Panisch fasste sie nach dem Türgriff. »Jago. Sie darf dich nicht sehen.« Sie merkte, wie verdutzt er war. »Das ist Hugos Schwester, meine Schwägerin. Das ist jetzt zu kompliziert zu erklären. Aber ruf mich an, ja?«


  Er nickte und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mach ich. Aber warte, bis sie wieder weg ist. Sie wird dich sehen, wenn du die Autotür aufmachst und das Licht angeht.«


  Kate blieb sitzen, bis Saskia hinter den Vorhängen verschwunden war.


  »Okay. Ich gehe jetzt. Also danke für die viele Mühe, die du auf dich genommen hast, damit ich halb sterbe vor Angst«, sagte sie sarkastisch und beugte sich noch einmal vor, um ihm ein kurzes Küsschen zu geben.


  »Hab ich doch gern gemacht«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Ich ruf dich morgen an, ob alles okay ist. Aber du hast dich gut gehalten. Weiter so. Dann kriegen wir das schon hin. Ich bin überzeugt, dass dir die Erfahrung heute helfen wird.«


  »Danke«, wiederholte sie, diesmal ohne Sarkasmus, weil sie es wirklich so meinte. Damit sprang Kate aus dem Auto und lief zu ihrem Haus, um zu sehen, was ihre verdammte Schwägerin darin zu suchen hatte.
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  Saskia war schon an der Tür, als Kate ankam.


  Sie standen sich frontal gegenüber und funkelten einander an.


  »Was zum Teufel wird hier gespielt?«, rief Saskia und beugte sich vor, um ein Ilexblatt von Kates Pulli zu zupfen.


  »Was hier gespielt wird?«, wiederholte Kate verständnislos. Zu ihrem eigenen Ärger ertappte sie sich dabei, wie sie den Kopf senkte, damit Saskia am Glanz ihrer Augen nicht merkte, was sie im Auto getrieben hatte. Sie befand sich hier in ihrem eigenen Haus! Sie war fünfunddreißig Jahre alt, verdammt nochmal! Das war doch einfach lächerlich!


  »Und was machst DU hier?«, blaffte sie. »Wo ist Jack?«


  »Bei Mum, und es geht ihm gut. Komm rein, bevor dieser verdammte Spinner wieder antanzt«, sagte Saskia und schloss die Tür.


  Kate warf ihre Tasche vor den Dielenspiegel. »Welcher Spinner?« Sie betrachtete ihr Spiegelbild. Sie hatte lauter schwarze Dreckschmierer im Gesicht.


  »Dieser komische Typ von nebenan. Der Student. Mit der Brille.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Die tragen alle Brillen.« Sie wirbelte herum. »Das ist mein voller Ernst, Sass: Was hast du hier zu suchen? Wieso bist du in meinem Haus?«


  Saskia starrte genauso zornig zurück. Kate versuchte sich zu erinnern– wann hatte sich Saskia aus der süßen, schüchternen kleinen Schwägerin in diese selbstgerechte Sittenwächterin verwandelt, die Kate vorschreiben wollte, was sie zu tun und zu lassen hatte? Da spitzte Saskia die Lippen und hob einen Zettel in die Höhe.


  Kate wand sich innerlich, als sie ihre eigenen Worte kopfüber in der Luft flattern sah. »Ich bin mit Jago Martin ausgegangen, einem Gastprofessor…«, zitierte Saskia.


  »Sass!«, rief Kate und schnappte ihr den Zettel weg. Sie kam sich vor wie ein Teenager– als hätte Mum ihren Geheimvorrat Zigaretten unter dem Bett entdeckt. »Du lieber Himmel! Das ist persönlich.«


  »Na, ich finde es unmöglich von dir, dich SO zu benehmen!«, rief Sass und deutete auf die Hintertür.


  »Wie denn?«, fragte Kate verwirrt.


  »Aus der Hintertür zu rennen. Wenn du einen Mann hier hast, kannst du mir wenigstens die Tür aufmachen und mir sagen, dass es gerade nicht passt. Dann wäre ich morgen wiedergekommen. Statt einfach rauszulaufen und dich im Gebüsch zu verstecken. Schau dich doch an!« Sie deutete auf die Erdspuren in Kates Gesicht. »Wo ist er? Ist er noch draußen?« Saskia wedelte in Richtung Garten.


  Kate hob verwirrt die Hände. »Wovon redest du? Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«


  Sass setzte eine übertrieben ungläubige Miene auf. »Ich hab dich doch gesehen, Kate! Oder ihn…«– sie deutete auf den Zettel. »Oben in Jacks Zimmer.«


  Was redete sie da? »Sass! Nein, hast du nicht!«


  »Und ob ich dich gesehen habe! Du bist hinter dem Vorhang vorbeigelaufen. Ich glaub dir kein Wort. Ich bin übrigens nur deshalb reingekommen, weil ich gedacht hatte, du wärst gestürzt und hast dich verletzt.«


  Kate lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Sass. Ganz im Ernst. Ich habe nicht gelogen. Ich bin ausgegangen. Ich war seit acht Uhr weg und bin gerade erst zurückgekommen.« Sie sah die Treppe hoch. »Bist du oben gewesen?«


  Sass nickte. »Ja, ich hab das ganze Haus abgesucht. Da oben ist niemand, Kate. Außerdem war der Alarm an.«


  Kate biss sich auf die Lippe. Verdammte Saskia! Wieder beschlich sie dieses zermürbende Unbehagen, das sie in diesem Haus immer hatte. Es fraß ihr neues Gefühl von Stärke, das Jago ihr heute Abend gegeben hatte, weg wie Abbeizer eine dünne Lackschicht. Erbittert warf sie die Hände in die Luft und stapfte in die Küche.


  »Sass! Erst kritisierst du mich, dass ich überängstlich bin, und dann jagst du mir selber Angst ein!«


  Sie drehte sich um und sah, wie Saskias Wangen so pink anliefen wie die ihrer Mutter. Da flehte sie zum Himmel, dass der arme Jack diese Haut nicht geerbt hatte.


  »Kate. Ich habe jemanden am Fenster gesehen. Und dann ist das Licht in Jacks Zimmer ausgegangen.«


  Kate versuchte, Ruhe zu bewahren. »Vielleicht hast du das mit einem Zimmer im Nebenhaus verwechselt.«


  Sass zögerte.


  »Spuck’s schon aus«, knurrte Kate. »Ich seh doch, dass dir was auf der Zunge liegt.«


  »Ich habe gerade gedacht … anscheinend leiden wir im Moment beide an Halluzinationen. Oder, Kate? Zum Beispiel, Jack vom Skateboard stürzen zu sehen.«


  Kate bemühte sich, Saskias herausforderndem Blick zu trotzen, wäre aber vor Scham am liebsten im Boden versunken.


  »Er hat Mum erzählt, er wäre vom Skateboard gefallen. Und dann hat er MIR erzählt, du hättest ihn aufgefordert, das zu sagen.«


  »Du lieber Himmel, Sass, bespitzelst du mich?« Das hätte ein empörter Aufschrei werden sollen, aber nach Sass’ Enthüllung war Kates Stimme ziemlich angeschlagen. »Im Auftrag deiner Eltern? Ist es schon so weit gekommen? Du schreibst alles auf, was ich bei Jack falsch mache, damit Helen es dann in ihrem Bericht verwenden kann?« Sie fuhr herum. »Wir beide waren mal befreundet. Wie du dich verändert hast!«


  Saskia blinzelte heftig; sie hatte schwer zu kämpfen, um nicht an Boden zu verlieren. »Aber stimmt es denn?«, wollte sie wissen.


  Kate warf die Hände hoch. »Welche Antwort erwartest du von mir, wenn deine Mutter herumzetert, sie will das Jugendamt anrufen? Es war ein Unfall, Sass, der gar nicht passiert wäre, wenn Helen kein solches Theater machen würde.«


  Kate marschierte durch die Küche und schaltete den Wasserkocher an. Sie ärgerte sich schwarz, dass sie den Zettel überhaupt geschrieben hatte.


  »Und was ist das für einer, dieser Jago Martin? Dieser Gastprofessor? Woher kommt er denn– aus London? Ist er der Grund, warum du wieder dort hinziehen willst?«


  »Jetzt reicht’s aber, Sass!«, sagte Kate. »Machst du das mit meinem Sohn genauso? Setzt du ihn, sobald er bei Helen ankommt, in ein grell erleuchtetes Zimmer und verhörst ihn? Ehrlich, Sass– wenn du so weitermachst, rufe ICH beim Jugendamt an!«


  Sie und Saskia maßen einander wieder mit wütenden Blicken.


  Das hielten sie fünf lange Sekunden durch.


  Dann senkte Sass den Blick. Kate hörte, wie die Stimme ihrer Schwägerin einen kleinen Sprung bekam.


  »Wenn Hugo uns jetzt sehen könnte, Kate! Er würde es nicht glauben.«


  Kate nahm zwei Becher aus einem Regal. Sie konnte ihren Verrat an Hugo noch auf den Lippen schmecken.


  Sie spürte einen Anflug von Traurigkeit.


  Trotz aller Probleme miteinander waren sie und Saskia Seite an Seite getrottet, fünf Jahre lang hatten sie sich gemeinsam durch ihre Trauer um Hugo durchgekämpft. Doch diese Woche hatte Jago ihr einen Blick in die Zukunft eröffnet, und Kate wusste, dass sie in diese Richtung weitergehen musste, selbst wenn das bedeutete, Saskia zurückzulassen.


  Jago hatte sie heute Abend daran erinnert, wie es war, wenn man sich lebendig fühlte. Da gab es für sie kein Zurück mehr.


  »Sass«, sagte Kate. »Hugo kann uns nicht sehen. Er ist nicht mehr da.«


  Erschöpfung brach über sie herein. Ihre Schultern sackten nach unten.


  »Du lieber Himmel. Ich brauch jetzt einen Tee. Setz dich doch.«


  


  Kate wirkt abwesend, dachte Saskia, als sie für sich und ihre Schwägerin Untersetzer auf den Tisch legte. In ihren Augen glomm ein gefährliches Licht, an ihrem Pulli hingen noch drei Ilexblätter. Was zum Teufel hatte sie getrieben? Saskia biss sich auf die Lippe. Sie musste sich wieder beruhigen, hatte schon mehr gesagt als beabsichtigt. Wenn sie so weitermachte, würde Kate sie womöglich rauswerfen.


  Schon jetzt wünschte sie, sie hätte die Sache anders angefangen. Hätte erst einmal Frieden mit Kate geschlossen, statt noch mehr Öl ins Feuer zu gießen wie an dem Abend, als Mum gedroht hatte, ihr ihren Sohn wegzunehmen. Solche Szenen waren Saskia eigentlich zuwider, ihre Wutausbrüche überzeugten nicht. Sie hatte nur selten in ihrem Leben die Beherrschung verloren, und jedes Mal hatte Hugo sie schallend ausgelacht.


  Als Kate zwei Becher Tee und einen Teller mit Flapjacks auf den Tisch stellte, beugte Saskia sich vor und zupfte noch ein Blatt von ihrem Pulli. »Stimmt es denn? Mit London?«, tastete sie sich in einem, wie sie hoffte, vernünftigeren Tonfall vor.


  Kate wich ihren Augen aus, als wollte sie Saskia nicht zu tief blicken und womöglich etwas entdecken lassen. »Nein. Keine Ahnung. Ich habe daran gedacht. Ich bin in Oxford nicht zu Hause, Sass. Bin es nie gewesen.«


  Saskia blinzelte dreimal. Kates Umzug nach Oxford sollte nach Hugos Tod die Familie zusammenhalten. Wie hatte es geschehen können, dass sie noch weiter auseinanderbrach?


  »Und er?« Saskia bemühte sich, ihren Schmerz, den sie Hugos wegen litt, nicht durchklingen zu lassen. »Lebt er in London?«


  Sie hielt erstaunt inne.


  Kate aß einen Flapjack.


  Es war so lange her, seit Saskia ihre Schwägerin ganz beiläufig etwas hatte essen sehen. Sonst hatte sie das Essen immer an den Tellerrand geschoben, als wäre es vergiftet. Saskia konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Heute Abend sah sie aus wie die alte Kate aus Highgate, die, wenn sie Freunde zum Essen eingeladen hatten, in riesigen Töpfen rührte, Eier und Mehl verquirlte, mit äußerster Konzentration Brühe, Safran und Gewürze zufügte und beim Abschmecken in der Küche herumtanzte, mit ihren Kochkünsten zutiefst zufrieden.


  Saskia war fasziniert– eine Sekunde lang hatte sie einen Blick auf diese Kate erhascht. Sie knabberte nur an einem Flapjack herum, aber wie sie ihn aß, sprach Bände. Sie aß ihn mit Genuss, hob Krümel mit den Fingerspitzen auf und spürte nach jedem Bissen schon dem nächsten voraus.


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Saskia konnte sich nicht bremsen. »Wie ist er denn so?«


  Kate rollte mit den Augen, und Saskia nahm sich sofort wieder zurück. Wenn Kate wirklich einen Mann kennengelernt hatte, durfte Saskia ihn nicht durch ihre Missbilligung verprellen. Sonst würde er Kate womöglich später darin bestärken, ihr und ihren Eltern Jack wegzunehmen. »Niemand. Ich bin ihm gerade erst begegnet.«


  »Hübscher Name«, sagte Saskia, nervös herumrudernd. »Wie eine Mischung aus Jack und Hugo.«


  Kate blicke auf.


  »Als ob es so hätte sein sollen.« Saskia hörte, wie ihre Stimme einen bitteren Beiklang bekam.


  Kate seufzte. »Sass, es ist nichts gewesen.«


  Saskia konnte nicht anders. Sie musste wissen, ob das das Ende bedeutete. »Aber wird noch was sein?«


  Kate strich sich das Haar hinter die Ohren. »Keine Ahnung. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt. Es ist nun fünf Jahre her. Ich muss wieder irgendwo anfangen.«


  Tränen stiegen Saskia in die Augen. Bevor sie es verhindern konnte, rollte ihr ein dicker Tropfen die Wange herab. »Entschuldige.« Sie schniefte. Der flüchtige Blick auf die alte Kate heute Abend –auf Hugos Kate, nicht diese launische, fremde Oxforder Kate– hatte alte Wunden aufgerissen.


  Die alte Kate hätte die Hand ausgestreckt und ihr liebevoll über den Arm gestrichen. Aber die heutige Kate legte beide Hände um den Teebecher. »Ach Sass, nicht weinen«, sagte sie.


  Aber Saskia konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. »Ich habe einfach Angst, Kate«, fuhr sie fort, »dass du nicht mehr zu unserer Familie gehören wirst, wenn du jemand kennenlernst. Dass du dich dann der Familie des anderen Mannes anschließt. Dann bist du nicht mehr meine Schwägerin, sondern gehörst zu denen.«


  So. Nun hatte sie es ausgesprochen.


  Schweigen am Tisch.


  Kate verdrehte die Augen. »Sei nicht blöd, Sass.«


  Saskia verschluckte sich fast. Dann fingen beide an zu prusten. Sass lehnte sich schniefend zurück, jetzt war ihr wohler. »Ich muss zugeben, dass er dir guttut. Du siehst glücklicher aus. Und du gehst wieder aus. Ich wünschte, bei mir wäre es genauso.«


  Kate kaute an ihrem Flapjack. »Was ist mit Jonathan?«


  Saskia griff nun auch nach einem Flapjack. So hatten sie schon lange nicht mehr miteinander geredet. Was würde sie nicht darum geben, wenn sie Kate jetzt alles erzählen könnte!


  »Er hat mir gerade die Scheidungsunterlagen geschickt«, sagte sie vorsichtig.


  Kate wirkte aufrichtig überrascht. »Ja«, hätte Saskia gern gesagt, »auch im Leben anderer Leute passiert was, Kate. Du bist nicht die Einzige, die Probleme hat.«


  »Oh. Tut mir leid, das wusste ich nicht.«


  Saskia zuckte mit den Achseln und biss in den Keksriegel.


  Kate schluckte den letzten Bissen hinunter. »Sass, ich verstehe nicht ganz– was ist denn da schiefgelaufen? Es kommt mir so plötzlich vor.«


  Saskia hörte in Kates Stimme wieder das alte, freundliche Mitgefühl. Sie sehnte sich so verzweifelt danach. Konnte sie Kate die Wahrheit anvertrauen, oder würde ihre Schwägerin beim nächsten großen Streit vor Richard und Helen damit herausplatzen?


  Kate hatte sie gerade unverfroren angelogen, als sie behauptete, sie sei heute Abend ausgegangen, obwohl sie eindeutig mit dem neuen Mann im Haus gewesen war. Und so entschloss sich Saskia, lieber nichts preiszugeben.


  Die alte Kate hatte nie gelogen.


  »Hm, ich weiß auch nicht so recht. Er hatte mich mit der Zeit einfach satt. Weil ich ständig rumgejammert habe, dass es mir nicht passt, für Dad zu arbeiten, aber nichts daran geändert habe.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er hat mir mal gesagt, als wir uns an der Uni kennenlernten, sei ich ihm zupackend und unternehmungslustig vorgekommen, aber dann hätte ich mich als Flop erwiesen. Es geht ihm auf die Nerven, dass ich mich nicht gegen Dad auflehne. Jetzt will er seine Unternehmungslust eben alleine ausleben.« Sie seufzte. »Und er hat recht, Kate. Ich weiß, ich bin eine Niete, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdient, für ihren Daddy Kaffee zu kochen.«


  Kate runzelte die Stirn. »Das kommt mir nicht ganz fair vor, Sass. Und das ist auch kein Scheidungsgrund. Was ist eigentlich mit euren Freunden in Charlbury? Die scheinst du im Moment auch nicht oft zu sehen.«


  Saskia seufzte. »Die stehen alle auf Jonathans Seite. Marianne feiert heute übrigens ihren Dreißigsten. Eine Party mit den sechziger Jahren als Motto. Und ich bin nicht mal eingeladen. Jonathan natürlich schon. Dabei hab ich eine sagenhafte Bienenkorbfrisur-Perücke, mit der ich umwerfend aussehe.«


  Das war ein schwacher Versuch, die Dinge mit Humor zu nehmen, was Saskia selbst wusste.


  Kate nippte an ihrem Tee. »Na ja, wenn du meine Meinung wissen willst, Sass– Jonathan hat mir bei eurer Hochzeit erzählt, dass er drei Jahre lang mit einer Italienerin zusammen war, es aber nicht für nötig gehalten hatte, Italienisch zu lernen. Ich fand immer, du verdienst jemanden, der für dich Italienisch lernt.«


  »Warum hast du mir das nie gesagt?«


  »Das war nach Hugo. Du hast Jonathan gebraucht, damit er sich um dich kümmert. Ehrlich gesagt hatte ich auch nicht die Kraft dazu.«


  Saskia erinnerte sich. Die alte Kate hätte sich bei einer Flasche Wein mit ihr hingesetzt und Klartext geredet, weil sie das Beste für sie wollte.


  Saskia beugte sich vor und überlegte. Eines könnte sie Kate verraten. »Wenn ich dir was erzähle, wirst du es dann bestimmt nicht weitersagen?«


  »Was denn?«


  »Ich habe vor, fertig zu studieren.«


  Saskia machte große Augen, als Kate sich einen zweiten Flapjack nahm. »Hast du schon mit deinem Vater darüber geredet?«


  Saskia lachte bitter. »Nein.«


  »Solltest du aber.«


  »Heute Abend habe ich mir das erstaunliche Foto angesehen, das Hugo von Jack gemacht hat…« –sie deutete auf das Foto, das vergrößert und gerahmt auch an Kates Küchenwand hing– »…bei Mum und Dad. Weißt du, dass ich schon fotografiert habe, bevor Hugo damit angefangen hat?«


  Kate schüttelte den Kopf.


  »Mein Kunstdozent meinte, ich wäre begabt, und da hat mir Dad eine wirklich gute Nikon gekauft. Dann hat sich auch Hugo dafür interessiert und die Kamera ausgeliehen, und du weißt ja, was für einen brillanten Blick er hatte. Dad kam zur Ausstellung meiner Semesterarbeiten an der Akademie und fand meine Fotos toll…« Saskia seufzte. »Und ich Rindvieh sage– du weißt ja, wie ich mich immer selbst runtermache: ›Danke, Dad, aber Hugo ist mir schon um Längen voraus.‹ Und Dad antwortet: ›Er hat eben einfach mehr Phantasie.‹«


  Kate warf sich auf dem Stuhl nach hinten. »Na und, Sass? Er ist dein Dad. Nicht der Herrscher der Welt.«


  »Du kannst leicht reden, Kate. Du kannst dich ihm gegenüber behaupten.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein, Sass, da irrst du dich. Sich gegenüber Richard zu behaupten ist anstrengend. Ich weiche ihm einfach aus und lasse ihn ins Leere laufen, wie Hugo es mir beigebracht hat. Ich wünschte, er hätte es auch dir beigebracht.«


  Saskia nickte. »Hm.« Sie tippte die Fingerspitzen gegeneinander. »Das habe ich vermisst. Mit dir zu reden.«


  Kate zupfte an ihrem Untersetzer herum. »Ich bin immer da, Sass.«


  Sass spürte wieder die Tränen kommen, unterdrückte sie aber wie immer vor Kate. Sie hatte es stets als unangebracht empfunden, vor Kate zu weinen. Kate war Hugos Witwe, deshalb hatte ihre Trauer Vorrang vor der Trauer aller anderen. »Aber das stimmt doch gar nicht. Bist du nicht.«


  Kate seufzte. »Nicht diese Platte, Sass.«


  Saskia wischte sich die Haare aus dem Gesicht. Sie musste sich zusammenreißen, solange es so gut lief. »Und? Kann ich ihn kennenlernen? Diesen Jago?«, fragte sie.


  Kate wandte den Blick ab. »Sass. Ich habe ihn doch selbst eben erst kennengelernt.« Sie schob den Stuhl zurück. »Hör mal, ich bin erschöpft. Ich muss ins Bett. Bleibst du über Nacht?«


  »Nein, ich fahre nach Hause.«


  Saskia stand zusammen mit Kate auf und nahm ihren Mantel. Sie gingen in die Diele. Als Saskia in ihren Mantel schlüpfte, sah sie nach oben und erinnerte sich.


  »Kate, eins will ich dir noch sagen: Jack war heute Abend ziemlich verstört. Er sagt, du schließt die Käfigtür oben immer noch zu. Er hat furchtbare Angst, dass Mum ihn danach fragt.«


  Kate warf die Hände in die Luft. »Meine Güte– nicht auch das noch, Sass! Ich habe das Vorhängeschloss weggeworfen. Nächste Woche wird das verdammte Ding wieder abmontiert. Und jetzt genug davon.«


  »Ich habe Mum nichts gesagt, Kate.« Saskia ließ durchklingen, wie verletzt sie war. »Es ist nicht einfach, weißt du. So zwischen allen Stühlen zu sitzen.«


  Sie sah Kates Züge ein wenig weicher werden. »Ich weiß.«


  Saskia machte die Haustür auf; ihr Blick wanderte noch einmal zu dem Käfig hoch. »Allerdings habe ich inzwischen mit diesem Spinner von nebenan geredet, und wenn ich ganz ehrlich sein soll, finde ich, dass an deinen Ängsten doch was dran sein könnte. Der ist wirklich komisch, Kate. Er riecht nach Alkohol, und vor ein paar Wochen habe ich gesehen, wie er eine Frau in ihrem Haus in der Albert Street beobachtet hat.«


  Kate kam hinter ihr her; sie schloss die Innentüren in der Diele wieder ab. »Sass, ich bitte dich!«, seufzte sie. »Mach mich nicht fertig. Es ist niemand im Haus.« Saskia sah sie die Augen verdrehen, als sie den Schlüssel wieder auf dem Rahmen der Esszimmertür deponierte. »Er ist eben ein ziemlich versoffener Student– das waren wir früher auch. Stimmt doch. Und wie du selbst gesagt hast, macht der Käfig keinen Sinn, wenn die Fenster und Türen mit einer Alarmanlage gesichert sind. Wie soll er da reinkommen? Durch die Dachluke?«


  Saskia nahm ihre Handtasche. »Schon gut. Ich will ja nur, dass es dir gutgeht.« Sie sah Kate unter Tränen an. »Wollte ich übrigens immer.«


  Da flog ein trauriger Schatten über Kates Gesicht. Saskia hoffte, Kate bedaure den Verlust ihrer alten Freundschaft. »Schön«, sagt Kate. »Aber machen wir uns lieber Sorgen über tatsächliche Probleme, ja?« Sie lächelte schief und schloss die Tür hinter ihrer Schwägerin.


  Auf dem Weg zu ihrem Auto hätte Sass am liebsten geheult. Früher waren sie nie ohne Umarmung oder Kuss auseinandergegangen.


  Tief im Innersten wusste sie, dass zwischen ihnen zu viel zu Bruch gegangen war. Es würde nie mehr so sein wie früher.


  
    Das Kind saß wie zu Stein erstarrt und ließ die neue, riesige graue Schlange nicht aus den Augen. Es wusste instinktiv, dass Vater nichts gegen sie ausrichten konnte.


    Die Schlangen kamen zu schnell. Sie wanden sich um ihr Haus.


    Sie ließen sich nicht länger vor Mutter verbergen.


    Ein Schrei drang durch die Dielenbretter.


    »Komm raus!«, schrie Vater. Seine Stimme überschlug sich fast.


    Das Kind spähte durch die Dielenbretter und sah, wie Vater von der Erdgeschossmauer weglief, zu ihm hochblickte und nach draußen deutete.


    Das Kind drehte sich im Kreis, wusste, dass es nur ein paar Sekunden Zeit hatte, um mitzunehmen, woran ihm ganz besonders viel lag.


    Die Kuckucksuhr, die Tante Nelly aus Österreich mitgebracht hatte?


    Das Schaukelpferd?


    Ein Buch?


    »RAUS JETZT!«, schrie Dad.


    Und da fiel es dem Kind ein.


    Im Regal stand die kleine Schneekugel, der Glitzerschnee lag reglos am Fuß des Plastikgebirges.


    Das Kind packte die Schneekugel und rannte so schnell wie möglich von den Schlangen weg. Dabei wirbelte eine Schneewolke hoch über die Berge.


    Als sich der Schnee wieder gesetzt hatte, wusste das Kind, dass gleich etwas Furchtbares passieren würde.


    Und nichts würde sein wie zuvor.
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  Es war Dienstagnachmittag, sechs Uhr. Das Cricket-Training war vorbei, und als Jack in die Hubert Street zurückkehrte, schwirrte ihm vieles im Kopf herum, was ihn belastete.


  Gabe war auch keine Hilfe.


  »Jetzt mach schon, J«, zischte Gabe auf dem Fahrrad. »Frag sie. Jetzt gleich! Ich wart so lange.«


  Jack schüttelte den Kopf, während er die Zahlenkombination in das Schloss am Gartentor tippte und das Gatter aufdrückte.


  »Nein, später«, erwiderte er mürrisch und schob das Fahrrad durch. Gabe verstand das nicht. Er hatte keine Ahnung, wie es war, eine solche Mum zu haben. Gabes Mum ließ ihn machen, was er wollte.


  »Och«, sagte Gabe enttäuscht. »Aber bevor wir heute Abend in den Park gehen, fragst du sie, ja?«


  Jack nickte, obwohl er wusste, dass das vielleicht gelogen war.


  »Bring den Ball mit, ja?«


  »Okay. Hol mich nach dem Essen ab.«


  


  Jack schloss das Tor hinter sich, vergewisserte sich, dass es wirklich zu war, wie Mum es ihm gezeigt hatte, und lehnte das Fahrrad an die Seitenmauer des Hauses. Er sah durchs Küchenfenster.


  Sie lief herum und leckte an einem Löffel.


  Bei der Vorstellung, dass er sie fragte, krampfte sein Magen.


  Sie drehte sich um und sah ihn.


  Sie winkte ihm zu– und lächelte.


  Völlig aus der Fassung, starrte Jack sie an. Mum lächelte. Und ihr Lächeln war nicht künstlich, nicht das Lächeln, das sie von Gabes Mum abgeguckt hatte, sondern ihr eigenes. Ein Lächeln, das er aus lange vergangenen Zeiten kannte, ohne genau zu wissen, woher. Es ließ ihre Augen aufleuchten, dass sie glänzten, und veränderte ihr ganzes Gesicht. Sie sah hübsch aus, und jünger. Viel jünger als Gabes Mum.


  Jack winkte zögerlich zurück. Warum lächelte sie?


  Sein Interesse war geweckt. Er ging zum Trampolin, um den Ball zu holen, und blieb verblüfft stehen. Der Ball war nicht da.


  Er drehte sich um die eigene Achse und sah sich im Garten um. Es gab nicht viele Verstecke, wo der Ball hätte hinrollen können. Es gab überhaupt nicht viel hier. Nur einen Rasen, der aussah, als wäre er wie ein Teppich verlegt worden, da er an drei Seiten an den Bretterzaun stieß. Granddad mähte ihn manchmal und wollte es Jack demnächst beibringen. Dann gab es noch eine Terrasse ohne Stühle, einen Schuppen, den Magnolienbaum und das riesige Trampolin. Mum hatte ein viel zu großes gekauft, als wollte sie den Garten damit ausfüllen, damit sie ihn nicht anschauen musste.


  Jack sah nachdenklich unter das Trampolin. Vielleicht war Mum gut drauf? Dann wäre jetzt der richtige Moment, sie zu fragen.


  Er probierte es schon mal im Kopf aus: »Mum? Du weißt doch, dass Gabe am Samstag zu seinem Geburtstag eine Pyjamaparty macht. Mit Übernachten. Draußen im Garten auf dem Trampolin. Darf ich da auch hin?«


  Er stellte sich vor, wie der fröhliche Ausdruck von gerade eben aus ihrem Gesicht verschwand und die Sorgenfalten wieder ihre Furchen zogen. Jack seufzte. Eigentlich war er gar nicht so sicher, ob er überhaupt bei Gabe übernachten wollte.


  Er musste an die drei Achtklässler denken, die auf Facebook Freunde von ihm, Gabe und Damon geworden waren. Erst hatte er das aufregend gefunden. Damon hatte gesagt, die Jungs wären cool. Sie waren in der Mittelstufe, und Damons Bruder Robbie kannte sie. Einer von ihnen wohnte in Gabes Straße. Aber dann hatten die Achtklässler von Gabes Pyjamaparty gelesen und gesagt, sie würden auch kommen, wenn Gabes Mum ins Bett gegangen wäre, und Cider und Zigaretten mitbringen, das wäre ein Spaß!


  Jacks Magen krampfte sich wieder schmerzhaft zusammen.


  Er hätte das Mum gern erzählt. Damit sie mit Gabes Mum redete und dafür sorgte, dass bei der Übernachtungsparty nichts passieren konnte, damit er sich keine Sorgen machen musste. Aber das ging natürlich nicht.


  Er richtete sich wieder auf. Da unten war der Ball auch nicht. Er sah zum Schuppen hinüber.


  Dann ging er durch die Hintertür ins Haus. »Hi«, begrüßte er seine Mum.


  Sie blickte auf. »Hi! Wie war’s beim Training?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Gut, danke.«


  Überraschende Düfte stiegen ihm in die Nase, ein kräftiges Aroma von Fleisch und Gewürzen, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Es roch, wie wenn Nana kochte, nur würziger.


  »Was gibt’s denn?«, fragte er und ging zum Herd hinüber. Im Ofen stand ein großer roter Topf, den er schon einmal hoch oben in den Oberschränken gesehen hatte.


  »Lamm-Tagine«, antwortete seine Mum. »Soll’s zumindest werden. Das hab ich früher öfter für Dad gekocht. Aber es ist eher ein Versuch heute, ich bin ziemlich aus der Übung. Vielleicht wird es nichts.«


  Jack blieb der Mund offen. Der Küchentisch war gedeckt. Besteck und Gläser für sie beide. Und in der Mitte stand eine Kerze, die sie angezündet hatte, obwohl es draußen noch gar nicht dunkel war.


  Er lehnte sich an die Arbeitsfläche und sah sich neugierig um. Die Tabletts, auf denen sie normalerweise das Essen zum Fernseher mitnahmen, waren am üblichen Platz gestapelt.


  Er sah, wie seine Mum ihr Handy nahm, aufs Display schaute, das Handy wieder neben den Herd legte.


  »Wer war das?«, fragte er. Seine Mum wurde nicht von vielen Leuten angerufen.


  »Niemand. Ich dachte, ich hätte vielleicht eine SMS. Hast du Lust, mir zu helfen?«, fragte sie. »Dad hat immer das Couscous für mich gemacht. Das war aber auch das Einzige, was er konnte.«


  Jack spitzte die Ohren. Nicht nur hatte sie heute anders gelächelt, sondern sie redete auch anders von Dad, wie noch nie vorher. Nicht auf diese traurige Art, dass er das Gefühl hatte, sie würde ihn in einen schlammigen Fluss unter Wasser ziehen.


  Sie holte ein Päckchen aus dem Schrank und gab es ihm. Auch ihr Gesicht hatte heute eine normalere Farbe. Wie heller Kuchenteig, der langsam zu backen anfing. Jack sah sie fasziniert an. Was war mit ihr los?


  Es war fast, als wäre sie … Er verbot sich weiterzudenken, das wäre zu viel erhofft.


  »Tu das in eine Schüssel und gieß das kochende Wasser drauf. Wenn das aufgesogen ist, mischst du ein bisschen Olivenöl unter die Körnchen und lockerst sie auf.« Sie zwinkerte ihm zu. »Das machst du bestimmt viel besser als dein Dad. Du hast meine Hände geerbt.« Kate griff nach seinen Fingern, die schlank waren wie die ihren. »Dad hatte große, dicke Finger, wie Granddad. Weißt du, dass ich ihn immer Herrn Wurstfinger genannt habe?«


  Jack sah sie erstaunt an. »Herr Wurstfinger!«


  Sie nickte. »Und du könntest auch die Mandeln aus dem Päckchen da drüben reintun und diese Minze da hacken.«


  »Und wie hat er dich genannt?«


  Kate hielt inne und kramte in ihrem Gedächtnis. Dann lächelte sie. »Weißt du wie? Er hat mich Frau Plemplem genannt.«


  Jack machte den Mund auf und brüllte vor Lachen. »Herr Wurstfinger und Frau Plemplem?«


  Kate warf den Kopf zurück und stimmte in das Gelächter ein.


  Ihr Lachen war wie eine Explosion, die die ganze Küche erfüllte. Es flog in den Raum um die leeren Stühle am Tisch, der zu groß war für sie beide, um die halbleeren Schränke auf beiden Seiten des Kamins und auf die Regalbretter voll von Mums und Dads verstaubten CDs, die keiner mehr spielte. Es flog an dem Foto an der Wand vorbei, das Dad von ihm geknipst hatte, als er fünf war und einem Flugzeug nachwinkte. Dad hatte sich dafür auf den Boden gelegt, damit Jacks Arme so lang wurden wie die eines Riesen, hochgeworfen in einen porzellanblauen Himmel, an dem ein winziges Flugzeug vorbeisegelte.


  Dann beendete das Lachen seinen Rundflug und verstummte abrupt.


  Nichts blieb davon übrig als ein schwaches Echo.


  Mum nahm wieder ihr Handy in die Hand und studierte es. Dann ließ sie den Kopf sinken und wusch in der Spüle eine Schüssel ab.


  Ein weiterer, noch viel schmerzhafterer Krampf kam aus dem Nichts und presste Jacks Magen zusammen. Er legte sich eine Hand auf den Bauch. »Okay. Mach ich gleich. Kann ich erst den Schlüssel zum Schuppen haben, bitte? Ich kann den Ball nicht finden.«


  »War der nicht auf dem Trampolin?«, fragte Kate mit leiserer Stimme als vorher, griff nach oben und nahm den Schlüssel vom Haken.


  Er bedankte sich und ging hinaus zum Schuppen. Er schloss ihn auf und trat hinein. Es roch nach gemähtem Gras und chemischem Zeug. Auf den Regalen waren Sachen aus ihrem alten Haus in London gestapelt, die sie nie benutzten. Gartenwerkzeug. Sein altes aufblasbares Planschbecken, an das er sich gar nicht erinnern konnte, aber es gab ein Foto von ihm, wie er darin badete, als er zwei war. Ein Riesenkoffer, den er Mum nie hatte verwenden sehen. Dads Ski.


  Jack stellte den Spaten zur Seite und setzte sich auf die Kiste dahinter, eine Hand auf dem Bauch, die andere auf der Metallbindung der Ski. Er ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was gerade in der Küche passiert war. Diese Männer in London waren ins Gefängnis gekommen, weil sie Dad und sein Auto gestohlen hatten, aber sie hatten auch von Mum etwas gestohlen, und von ihm auch. Dinge, die man schlecht in Kisten packen oder abmessen konnte.


  Er lächelte ein wenig. Was Mum für witzige Sachen von Dad erzählt hatte. Herr Wurstfinger und Frau Plemplem. Das war lustig.


  Sie hatte richtig gelacht.


  Jack stellte seine Füße neben die Bindung, um die Größe zu vergleichen. Granddad hatte gesagt, Dad wollte ihn zum Skilaufen mitnehmen, wenn er sechs wäre, und dass er Dads Ski haben könne, sobald sie ihm passten, dann wäre es, als ob er doch noch mit Dad skilaufen ginge. Dad hatte große Füße gehabt. Das wusste er, weil er manchmal Dads Schuhe anprobierte und sich fragte, ob seine Zehen jemals die Schuhspitze erreichen würden.


  Wie er so dasaß, fiel sein Blick auf ein Buch, das unter dem Tisch lag.


  Der Wahrscheinlichkeit ein Schnippchen schlagen, von Jago Martin.


  Jack hob es auf. Was war denn das?


  Der Umschlag klappte auf. »Für Kate. Wie stehen die Chancen? Jago Martin«, las er drinnen.


  Seine Augen kehrten mit einem Ruck zu dem Namen zurück. Wer war Jago Martin? Wieso kannte sie den Mann, der dieses Buch geschrieben hatte?


  Er begann es durchzublättern. Da stand ja das verrückte Zeug drin, von dem Mum dauernd redete. Zahlen. Sachen, die einem passieren konnten. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Zahlen zu Flugzeugen, zum Verkehr. Versteckte sie das Buch im Schuppen und kam her, um es ungestört zu lesen?


  Jack sah das Buch an. Er wollte nicht, dass Mum weiter von diesen komischen Zahlen redete. Er wollte, dass sie mehr lachte wie eben in der Küche.


  Sorgfältig verbarg er das Buch unter dem Pulli und stand auf. Vielleicht würde sie denken, dass es verloren gegangen war. Er schloss den Schuppen hinter sich zu und kehrte in die Küche zurück. Zu seiner Überraschung hörte er Musik. Das Cover einer CD lag neben dem staubigen alten CD-Spieler in der Ecke, und Mum schaukelte ein bisschen hin und her, während sie im Topf rührte.


  Jack sah noch einmal scharf hin, ob er sich auch nicht verguckt hatte. Hatte er nicht. Mum tanzte.


  »Noch fünf Minuten, Jack«, sagte sie.


  »Okay«, antwortete er erstaunt und lief schnell die Treppe hoch, um das Buch unter seine Matratze zu schieben. Er konnte sie wegen Gabes Übernachtungsparty nicht fragen. Nicht heute. Er wollte den Tag nicht verderben.


  Er hatte hinter den gläsernen Bernsteinaugen seine alte Mum hervorblitzen sehen und wollte sie nicht verscheuchen.
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  Eine Stunde später ging Kate durch die Küche, räumte die Teller ab und sah auf die Uhr.


  Es war schon sieben, und immer noch keine Nachricht von Jago.


  Wo war er?


  Sie hatte den Tag heute eigentlich sehr genossen und wollte, dass es so weiterging. Es war wie eine Offenbarung gewesen, sich mit Jack an den Tisch zu setzen und zu essen. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatten sie sich beide eine zweite Portion genommen. Sie hatten sich über sein Cricket-Training unterhalten, und Jack hatte einen Film erwähnt, den er gern sehen würde– eine Anregung, die sie aufgreifen wollte.


  Sie blies die Kerze aus.


  Wenn sich jetzt auch noch Jago melden würde, dann wäre es fast ein normaler Tag, wie sie ihn sich wünschte und sehr, sehr lange nicht mehr erlebt hatte. Wieder etwas zu haben, worauf man sich freuen konnte, machte richtig süchtig.


  Sie stellte die schmutzigen Teller in die Spülmaschine. Die ganze Woche hatte sie an Jago denken müssen, an den wahnwitzigen Abend in Chumsley Norton. Die Erinnerung daran kehrte in Schüben zurück. Ihre Fassungslosigkeit, dass er so etwas fertig brachte, ihre Reaktionen und das schuldbewusste Prickeln beim Gedanken, was anschließend Aufregendes passiert war. Aber jetzt sah es so aus, als würde er sich nicht mehr melden. Sie trocknete die Hände ab. Sie hatte verdammt große Lust, in den Schuppen zu gehen und sein Buch zu lesen.


  Komisch, dachte sie und blieb beim Recycling-Eimer stehen. Jago hatte gar nicht erwähnt, dass er seine Tasche verloren hatte, und sie hatte völlig vergessen, ihm zu sagen, dass die Kellnerin sie gefunden hatte.


  Tief in Gedanken warf Kate die Couscous-Schachtel in den Eimer, auf eine leere Tomatendose und Tüten, in denen die Haferflocken und Nüsse für die Flapjacks und Brownies gewesen waren. Überrascht stellte sie fest, dass der Eimer schon voll war. Sie hob ihn hoch und wog in der Hand, wie schwer er war. Das war ungewöhnlich. Normalerweise wurde er in einer Woche nur halb voll. Sie trug ihn aus der Küche und spürte halb unbewusst eine neue Kraft in den Muskeln, als hätte jemand ihre Batterien ausgewechselt.


  Ihr Bauch, der dabei war, Paprika und Kurkuma zu verdauen, meldete sich mit einem Gurgeln. Das Essen war viel üppiger gewesen als sonst. Eigentlich hätte sie Jack länger zu Hause behalten sollen, dachte Kate, für eine Verdauungspause, bevor…


  Wumm!


  Die Zahl kam aus dem Nichts. Die Zahl, die ihr jedes Mal zuflog, wenn Jack mit Gabe und Damon in den Park ging.


  
    • Ein Drittel aller Sexualdelikte werden an Kindern unter sechzehn Jahren verübt.

  


  »Mist«, murmelte Kate, schlug die Küchentür zu und ließ den Eimer in der Diele fallen. Aus welchem Loch kam das denn gekrochen? Sie lehnte verstört an der Wand. Heute war sie nur von wenigen Zahlen verfolgt worden. Nur von drei statt der üblichen zehn oder zwölf.


  »Nicht drüber nachdenken«, dachte Kate. Sie setzte sich auf die Treppe. »Es ist sowieso Unsinn. Ein Durchschnittswert, der sich auf Vergangenes bezieht, kann nicht garantieren, dass mir oder Jack etwas passieren oder nicht passieren wird. Und wenn du ihm nicht ein bisschen Unabhängigkeit gibst, wird er nie erwachsen.«


  Sie zwang sich, aufzustehen, öffnete die Haustür und…


  …der Zahlenschwarm war aus ihrem Kopf verschwunden.


  Sie stand auf der Schwelle und horchte noch einmal vorsichtig nach.


  Nein. Die Zahlen waren wirklich weg. So schnell. Erfreut ging sie zu der grünen Recyclingtonne, um den Kücheneimer auszuleeren, und kehrte dann ins Haus zurück.


  Das funktionierte ja wirklich, dachte sie lächelnd. Sie brauchte nur an Jago und seinen Ratschlag zu denken, und sofort war alles besser.


  Und wie sie an ihn dachte!


  Ständig.


  Vor allem an den Kuss auf der dunklen Landstraße und den zweiten im Auto.


  Kate ging zum Spiegel. Sie fuhr sich mit der Hand über das neue T-Shirt, über ihren flachen Bauch, und hielt an den Hüftknochen inne. Sie war um drei Uhr früh aufgewacht, im Dunkeln, und hatte sich vorgestellt, Jago läge neben ihr auf der anderen Seite und sähe sie an. In dem schwachen Mondlicht, das durch die Vorhänge fiel, hatte sie die Decke zurückgeschlagen, hatte sich auf die Seite gedreht, ihre Hand unters Nachthemd geschoben, in die Vertiefung ihrer Taille gelegt und sich vorgestellt, die Hand wäre die seine. Sie hatte ihren Körper erforscht, um zu spüren, was er vorfinden würde. Sie entdeckte einen Gebirgszug aus vorspringenden Hüft- und Schlüsselbeinknochen, dazu scharf hervortretende Rippen, die sich als Brücken über das hohle Tal ihres Bauches wölbten. Zwei schüchterne kleine Brusthügelchen, die die alten BHs nicht mehr ausfüllten– aber sie hatte sich nie die Mühe gemacht, sie zu ersetzen. Das raue Terrain trockener Haut auf vernachlässigten Knien und Ellbogen.


  Was würden seine Augen verraten, wenn er das alles jemals zu sehen bekäme, dachte sie wieder mit einem Blick in den Spiegel. Abscheu? Mitleid?


  Hugo hatte ihren Körper geliebt. In jedem Zustand. Schwanger, krank, ausgedehnt, eingesunken. Vom Anfang bis zum Ende.


  Gestern Nacht hatte sich Kate auf den Bauch gerollt und dick in die Decke eingeigelt. Sie hatte Jago nur geküsst. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, dass er nicht mehr erwartete, es sei denn, sie wollte es. Sie hatte immer noch die Wahl. Sie brauchte sich ihm nicht zu zeigen, deshalb war es sinnlos, sich ihre eigene Befangenheit oder seine Enttäuschung auszumalen.


  Doch wenn sie jetzt in den Dielenspiegel sah, wusste sie, dass das nicht ganz stimmte. Ihr Körper begehrte auf. Zum ersten Mal seit Jahren trug sie Ohrringe, die sie heute Nachmittag spontan in der Stadt gekauft hatte. Die kleinen Silberreifen unter ihren Haaren brannten leicht in den neu durchstoßenen Ohrlöchern, betonten aber ihre Wangenknochen. Unter dem hübschen anthrazitfarbenen Top, das ihre schwarzen Haare und bernsteinfarbenen Augen unterstrich, verbarg sich ein neuer Spitzen-BH. Ihre Wahlmöglichkeiten schrumpften immer mehr. Jagos Küsse hatten ihren Körper aus einem fünfjährigen Schlaf gerüttelt, ob ihr das gefiel oder nicht.


  Ihr Körper hatte eine eigene kleine Rebellion angezettelt, als er sie um drei Uhr früh aufweckte, damit sie daran dachte, wie Jago ihr gegenüber auf dem Kissen lag, obwohl ihr Verstand ihr einschärfte, sich Zeit zu lassen.


  Du hast ein Kind, sagte er. Wenn dieser Mann dir helfen kann –prima; wenn er dich und Jack wieder zusammenbringt– phantastisch. Aber dein wichtigstes Ziel muss immer eine gute Beziehung mit Jack sein, nicht, was du willst. Du musst diesen Mann erst näher kennenlernen, bevor du daran denken kannst, etwas Ernsthaftes mit ihm anzufangen, weil…


  Drriiiiinggg.


  Kate schrak hoch.


  Sass. Bitte, lass es Sass sein.


  Sie ging zur Haustür und machte auf.


  »Oh! Hey!«, sagte ein großer Mann mit Brille, der sehr nah an ihrer Tür stand. Er warf den Kopf zurück, als wäre er überrascht, sie zu sehen.


  »Oh«, sagte Kate und machte erschrocken einen Schritt rückwärts. »Hi.«


  »Magnus!«, sagte er, ohne einen Zentimeter zurückzuweichen, und streckte ihr seine Hand hin. »Ihr Nachbar.«


  »Oh, hallo«, sagte Kate und reichte ihm automatisch die ihre. Der Mann nahm ihre Hand in seine großen, feuchten Finger. Er drückte fest zu. Zu fest. Er umklammerte ihre Hand, bis er sie mit seinen Knochen richtig quetschte und sie zu schmerzen begann. Kate musste sich beherrschen, dass ihr kein »Aua!« entfuhr. Sie zog ihre Hand mit einem Ruck zurück und machte einen weiteren Schritt rückwärts, um mehr Raum zu haben.


  Das musste der Typ sein, von dem Saskia geredet hatte.


  »Vielleicht wissen Sie, wann die Müllabfuhr kommt?«, fragte er und wedelte zu den Mülltonnen vor seinem eigenen Haus hinüber.


  »Oh. Die kommt morgen«, antwortete sie und klemmte sich die Hand unter den Arm, damit er nicht noch einmal zupackte. »Mittwochs.« Wie konnte es sein, dass die Studenten das nicht wussten? Kein Wunder lag der ganze Vorgarten voller Müllsäcke.


  Er wich immer noch nicht von der Stelle. Unwillkürlich zog sie sich noch weiter zurück. Waren alle so distanzlos, wo er herkam?


  »Morgen? Hey, super. Danke.« Er machte eine Pause und sah sie ziemlich lange an. Unter seinem Blick wäre sie am liebsten noch weiter ins Haus zurückgewichen. Aber bevor es dazu kam, ging der Student davon.


  Kate nickte mit einem unbehaglichen Gefühl. »Bitte.«


  Erleichtert schloss sie die Tür. Sie ging rasch in die Küche und wusch sich die Hände. Saskia hatte recht– ein bisschen seltsam war er schon.


  Ihr Handy summte auf dem Küchentisch. Sie trocknete sich die Hände ab und griff mit einem stillen Gebet danach.


  »Ja!«, flüsterte sie triumphierend, als sie Jagos Nummer erkannte.


  Viertel vor acht bei Blackwell’s.


  Ein glückliches Lächeln machte sich auf Kates Gesicht breit. »Das war hart an der Schmerzgrenze, mein Lieber«, sagte sie zu sich.


  Während sie in der Küche herumlief und aufräumte, stellte sie sich vor, wie sie Jago von dem komischen Studenten erzählen würde.


  »Kate, das ist nur ein Student, der beim Händeschütteln nervös wird und vor jeder Frau zum Volltrottel«, hörte sie schon seinen Kommentar. »In allen meinen Seminaren sitzen sechs von der Sorte. Du musst zwischen echter und eingebildeter Gefahr unterscheiden.«


  Sie sah auf die Uhr. Nur noch eine halbe Stunde, dann würde sie ihn treffen.


  »Bitte, Sass«, brummte sie, bevor sie nach oben lief, um sich die Zähne zu putzen. Jeden Gedanken an den seltsamen Vogel von nebenan hatte sie unten zurückgelassen; jetzt konzentrierte sie sich auf die Aufgabe, die sie sich schon den ganzen Tag vornahm.


  


  Saskia traf um halb acht mit tausend Entschuldigungen ein; ihr feines blondes Haar war noch stärker am Kopf angeklatscht als sonst, als hätte sie den ganzen Tag damit verbracht, es nach hinten zu streichen. Zu Kates Erleichterung kam Jack gerade die Straße entlang, mit Gabe und Damon im Schlepptau; alle hatten vom Fußballspielen rote Backen. Zum zweiten Mal in dieser Woche klopfte sich Kate innerlich auf die Schulter: Sie hatte es geschafft, Jack nicht im Park anzurufen, ob alles in Ordnung wäre, und er sah aus, als hätte er Spaß gehabt.


  Das lief ja noch besser als erhofft. Und gleich würde sie etwas ausprobieren, was sie seit Jahren nicht getan hatte. Sie wollte versuchen, mit ihrem Rad auf der Straße zur Broad Street zu fahren.


  Entschlossen zog sich Kate ihre Jeansjacke über und schnappte sich in letzter Minute die Tüte mit den Stiefeletten. Sie schnallte ihren neuen Fahrradhelm fest, prüfte zweimal die Riemen und ging hinaus. »Jack, zeig Sass, wo das Essen ist, ja?«, rief sie ihm zu, während sie das Rad am Haus vorbei zum Gatter schob.


  Sie sah die Jungs miteinander tuscheln; sie warfen ihr finstere Blicke zu.


  »Hallo?«, rief Gabe dann zu ihr herüber, als sie die Auffahrt hinunterging. Sie drehte den Kopf und sah, wie Jack seinen Freund verärgert gegen den Arm boxte.


  Widerstrebend blieb sie stehen, ungeduldig, ihre selbstgestellte Aufgabe anzupacken. »Hi, Gabe.«


  »Kann Jack am Samstag zu meiner Übernachtungsparty kommen? Meine Mum sagt, er muss Sie fragen, und er fragt nicht, weil es im Garten ist, und er glaubt, dass Sie nein sagen. Und wenn Sie nein sagen, frage ich Sid. Also– darf er?«


  Das Lächeln rutschte Kate vom Gesicht.


  Im Garten? Was faselte er da?


  »Tatsächlich, im Garten? Wollt ihr ein Zelt aufstellen, Gabe?«


  »Nein– wir schlafen auf dem Trampolin. In Schlafsäcken.«


  Machte er Witze? Drei zehn- bis elfjährige Jungs, die nachts draußen lagen, allein in einer Stadt voller Füchse und Einbrecher und…


  In ihrem Hinterkopf begannen lästige Zahlen zu rumoren.


  Kate spürte die gebündelten Blicke von Saskia, Jack und seinen Freunden auf sich. Sie versuchte sich zusammenzureißen.


  Gabe betrachtete neugierig ihre frisch geföhnten Haare, sie senkte die geschminkten Augen.


  »Meine Mum denkt, dass Sie sich vielleicht Sorgen machen…«


  »Halt die Klappe, Gabe«, knurrte Jack mit wütenden Blicken.


  »Meine Mum hat ja gesagt«, mischte sich Damon ein.


  Kate sah, wie Saskia den Mund aufmachte, wahrscheinlich um eine idiotische Geschichte zu erzählen, wie sie und »Hugs« früher im Garten gezeltet hatten. Sie warf ihr einen bösen Blick zu.


  Wag es bloß nicht, lautete die Botschaft.


  Dann reckte Jack zu ihrem Kummer angespannt das Kinn hoch. Die Szene war ihm peinlich. Vor seinen Freunden.


  Das Gebrumm der Zahlen in ihrem Kopf wurde lauter. Sie versuchte, sie zu ignorieren, und verfluchte Gill, Gabes Mutter, dass sie sie in diese Zwickmühle gebracht hatte.


  »Hm, hör mal, Gabe, ich bin in Eile«, sagte sie bemüht munter. »Kannst du deiner Mum ausrichten, dass ich sie morgen anrufe? Und Sass, warte nicht auf mich, es könnte ein bisschen später werden«, murmelte sie und fuhr los, bevor Saskia weitere Fragen stellen konnte.


  Kate winkte Jack zu und bog auf die Straße, hörte noch die erstaunten Stimmen von Jack und Saskia, denen sofort auffiel, dass sie nicht auf dem Gehweg fuhr. Sie versuchte sich zu konzentrieren, radelte zur Kreuzung vor und spähte nervös in die Iffley Road, die lange Straße, die mitten ins Zentrum führt.


  Aber es hatte keinen Zweck.


  Gabes Frage hatte sie aus dem Konzept gebracht. Hatte ihre guten Absichten erschüttert.


  Sie sah die Iffley Road hinauf und hinunter. Als sie heute Nachmittag mit den Zutaten für die Tagine vom Supermarkt zurückkam, hatte sie die Hälfte des Weges auf der Straße geschafft, den Rest auf dem Gehweg. Jetzt fühlte sie sich weniger mutig. Sie schloss die Hände fest um den Lenker, wartete auf eine extragroße Lücke im Verkehr, fuhr hastig auf die andere Straßenseite hinüber und strengte sich sehr an, nicht darüber nachzudenken, was sie da tat. Wie gehetzt strampelte sie die Iffley Road hinunter, um die Fahrt möglichst schnell hinter sich zu bringen.


  Aber das flaue Gefühl im Magen bei der Vorstellung, dass Jack ohne den Schutz von Erwachsenen draußen übernachten wollte, verwandelte sich langsam in Übelkeit. Alle Zahlen, die sie auswendig kannte, prasselten auf sie ein.


  
    • Ein Drittel der Kinder berichten keinem Erwachsenen von sexuellen Übergriffen, die sie erlitten haben.

  


  »Denk nicht drüber nach«, flüsterte sie vor sich hin. Ein Laster polterte an ihr vorbei, sie fluchte laut.


  Die Zahlen holten sie wieder ein:


  
    • Dreißig Prozent aller Fahrradunfälle ereignen sich auf Straßen mit einer Geschwindigkeitsbegrenzung auf 50km/h.

  


  Sie versuchte den Satz zu ignorieren.


  
    • Nachts werden mehr Verbrechen verübt als zu jeder anderen Zeit.

  


  Es hatte keinen Zweck. Keuchend bog Kate in den Hof der efeuüberwachsenen Schule an der Ecke der Magdalen Bridge ein.


  Verdammte Gill mit ihrem verdammten, lässigen Hippie-Getue!


  Und diese verdammte Straße!


  Kate lehnte sich an eine Mauer und tobte innerlich. Die Zahlen flogen in so dichten Schwärmen und so schnell daher, dass sie schon dachte, sie müsste das Rad den ganzen Weg bis zur Buchhandlung schieben und würde zu spät zu ihrem Date mit Jago kommen.


  »Krieg dich ein«, redete sie sich zu. »Die Zahlen haben sich doch bloß Leute ausgedacht, die dir was verkaufen wollen. Jack wird nicht allein im Garten sein. Die anderen sind doch auch noch da. Wenn du ihn nicht lässt, schließt du ihn aus der Gruppe aus.«


  Eintausend.


  Zweitausend.


  Dreitausend.


  Vier…


  Sekunden später begann sie sich zu entspannen. Nach einer Minute war alles wieder normal. Versuchsweise stieg sie wieder aufs Fahrrad und fuhr etwas zittrig über die Brücke.


  Fast augenblicklich geriet sie in ein Rudel anderer Radfahrer, meist Studenten, aber es war auch eine Mutter dabei, was Kate sehr beunruhigte, mit einem Kleinkind auf dem Kindersitz. Kate blieb entschlossen in der Mitte, als würde das Rudel sie beschützen, und biss die Zähne zusammen. Das Kind lachte, als seine Mutter fröhlich sang: »Die Räder drehn sich rund herum, rund herum, rund herum…« Die Straße neigte sich und mündete nach einer Kurve in die Longwall Street, dann kam die Abzweigung zur ruhigeren Hollywell Street. Kate umklammerte den Lenker, als hinge sie an einem Trapez.


  Schließlich tauchte die angenehm breite Broad Street auf.


  »Weiter jetzt«, knurrte sie sich zu.


  Doch langsam verlor sie ihren Rhythmus. Sie hatte das Gefühl, ihre Beine traten willkürlich nach unten und drohten bei jedem Tritt abzurutschen.


  Endlich kam das Sheldonian Theatre in Sicht und dahinter die Buchhandlung.


  Sie war fast da.


  Sie hatte es geschafft!


  Ächzend fuhr Kate auf den Parkplatz in der Mitte der breiten Straße und stieg ab. Sie schüttelte ihre zitternden Hände aus.


  Erstaunt blickte sie zurück. Zum ersten Mal in fünf Jahren hatte sie den ganzen Weg auf der Straße zurückgelegt. Es war schrecklich gewesen, sie war in Panik geraten. Aber sie hatte es geschafft.


  Alles dank Jago.


  Mit einem erwartungsvollen Schauer sah sie über die Straße. Auf der Broad Street wimmelte es an diesem Sommerabend von Flaneuren. Kate konnte Jago nicht sehen. Sie schob ihr Rad durch eine Gruppe japanischer Touristen zu dem Fahrradständer vor Blackwell’s und spürte nun auch in ihren Beinmuskeln ein Zittern. Sie schloss das Fahrrad ab und sah sich um. Eine Touristengruppe, unterwegs auf einer »Gespensterführung«, sammelte sich auf dem Gehweg. Ein junger Mann in einem Talar mit seinen College-Farben radelte an ihr vorbei, links und rechts je eine Plastiktüte voller Weinflaschen am Lenker.


  Kate stand an der Mauer und warf immer wieder einen flüchtigen Blick zum Balliol College hinüber. Sie war ein wenig zu früh dran, schlenderte zu Blackwell’s und sah sich die Auslagen an. Zum fünften Mal sah sie auf die Uhr: achtzehn Minuten vor acht. O Gott, Jago würde ihr doch nicht wieder ein Taxi schicken? Weil…


  »Hey! Gutes Timing.«


  Sie drehte sich um und sah Jago mit einem Rucksack in der Hand auf sich zukommen. Er trug ein weißes T-Shirt und eine dunklere Jeans und schien sich wirklich zu freuen, sie zu sehen.


  »Hi«, sagte sie schüchtern; sie hatte Angst vor der Begrüßung, wusste nicht, wie sie ihm begegnen sollte. Jago hatte keine solchen Vorbehalte. Er beugte lächelnd den Kopf und küsste sie selbstsicher auf den Mund. Sie errötete ein wenig unter seinem Kuss, bei dem sie seinen Geruch einatmete. Dann trat er einen Schritt zurück und schlug sich gegen die Stirn.


  »Mist.« Er hielt ihr seinen Rucksack hin. »Kannst du den bitte einen Moment halten, Kate– mein Fahrrad steht da drüben.« Er deutete darauf. »Ich habe meine Jacke im Zimmer vergessen.«


  Kate nickte und versuchte, ihre roten Wangen zu verbergen.


  »Hübsch siehst du aus.« Er zwinkerte ihr zu und ging zum College zurück. Kate schob sich linkisch das Haar hinter die Ohren und versuchte sich zu erinnern, wie man sich in solchen Situationen verhielt. Sie hatte Hugo mit einundzwanzig kennengelernt. Da hatte sie dieselbe Situation nicht als heikel, sondern als normal empfunden. Hugo war der Letzte in einer steten Abfolge von Freunden aus der Teenie- und College-Zeit, da war sie in Übung gewesen. Sie trug den Rucksack zu Jagos Fahrrad hinüber und hörte drinnen etwas klirren.


  Als sie den Rucksack abstellen wollte, setzte ein durchdringendes, schrilles Geräusch ein, das sie hochfahren ließ. Es klang genau wie der Selbstverteidigungsalarm, den Dad ihr aufgenötigt hatte, als sie zur Universität aufbrach, und der im Bus nach London losgegangen war. Das Geräusch kam aus Jagos Rucksack.


  Die Touristen von der Gespensterführung schauten herüber.


  Schrrrriiiilll!!


  Kate bückte sich und strich an der Vorderseite des Rucksacks entlang. Sie spürte einen harten Gegenstand im vorderen Fach.


  Genauso plötzlich verstummte das Geräusch wieder.


  Sie zögerte, wollte sich schon wieder aufrichten…


  Da fing das Ganze von vorne an.


  »Ach, Klappe«, brummte sie. Die Kunden in Blackwell’s traten schon ans Fenster. Kate wusste nicht, was sie tun sollte, und zog den Reißverschluss auf. Da lag ein Handy auf Jagos Brieftasche. »Anruf von Marla«, las sie auf dem Display.


  Kate hielt inne.


  Marla?


  Der Sirenenton wurde mit jedem Klingeln lauter.


  Was sollte sie machen?


  Ihr Finger schwebte über der grünen Taste.


  Dann hörte das Geräusch genauso schnell wieder auf, wie es begonnen hatte.


  »Anruf in Abwesenheit von Marla«, poppte eine Nachricht auf.


  »Alles klar«, sagte Jago, der sich von hinten näherte, die Jacke über dem Arm. »Los geht’s.«


  »Oh«, rief Kate und sprang auf. Sie schielte zu dem offenen Reißverschluss an seinem Rucksack.


  »Tut mir leid, ich habe nur…«, stotterte sie.


  »Hat es geklingelt?«, fragte Jago und bückte sich. »Entschuldige. Ich habe den Klingelton verändert und auf höchste Lautstärke gestellt, damit ich ihn von der Dusche aus höre. Mein Londoner Verleger sollte wegen der Buchpräsentation anrufen. War er das?« Er griff nach dem Handy.


  Kate sagte nichts.


  Jago schaute auf das Display. Als er den Namen sah, zog ein Schatten über sein Gesicht.


  »Ich hör mal lieber die Mailbox ab«, sagte er, drückte auf eine Taste und hielt sich das Handy ans Ohr. Als die Nachricht zu Ende war, tauschte er den Klingelton wieder gegen den alten aus, den sie schon kannte, ein paar gedankenverlorene Akkorde auf der spanischen Gitarre.


  »So was.« Er verzog das Gesicht. »Das kam unerwartet.« Er stand auf und verschloss seinen Rucksack. »Marla, meine Exfreundin. Ich werde sie im August in den Staaten sehen, aber sie ist anscheinend auf einer Tagung in Paris und will diese Woche einen Zwischenstopp in London einlegen.«


  Kate versuchte, unbeteiligt zu gucken.


  Jago sah leicht benommen aus. »Entschuldige. Das hat mich ein bisschen ins Schleudern gebracht. Wir haben seit drei Monaten nicht miteinander geredet.«


  Kate zögerte. »Willst du vielleicht zurückrufen? Wir können den Ausflug auch ein anderes…« Sie brach verlegen ab und betete inständig, dass er ihr Angebot nicht annehmen würde. »Ich kann auch wieder gehen.«


  Jago stand auf. Er boxte sie sanft in den Arm. »He, so leicht kommst du mir nicht davon! Nein. Ich ruf sie später an.« Er bückte sich und schloss sein Fahrrad auf. »Los geht’s.«


  »Aber wenn ihr beide etwas zu…«


  »Fahren wir, Kate.« Er stieg auf sein Fahrrad. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir beide noch was miteinander vor«, sagte er mit einem zweideutigen Blick, bei dem ihr ganz anders wurde.


  »Okay.« Kate bestieg ebenfalls ihr Fahrrad. Die Plastiktüte an ihrem Lenker schlug gegen ihr Bein. »Aber einen Moment noch, Jago. Ich muss erst meine Schuhe bei dem Schuster an der Ecke abgeben. Die haben bis acht auf.«


  Jago deutete auf das Gitter vor der Tür. »Es ist fünf nach. Knapp verpasst.« Er streckte ohne zu zögern die Hand aus. »Gib sie her– ich bring sie morgen hin.«


  »Oh…«, stotterte sie überrascht und hielt die Tüte fest. »Nein, das brauchst du nicht, ich meine, ich…«


  Jago zog seine Hand nicht zurück. »Das ist kein Aufwand für mich. Wirklich nicht. Das habe ich morgen früh in zwei Sekunden erledigt.«


  Doch Kate konnte die Tüte nicht loslassen. Es war so lange her, dass jemand sie mit einer Gefälligkeit, einer Aufmerksamkeit verwöhnt hatte, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Schmerzhaft drängten Erinnerungen heran: wie Hugo ihr ungefragt beim Arbeiten einen Kaffee auf den Schreibtisch stellte. Wie er ihre Laufklamotten in die Waschmaschine steckte, wenn sie nicht da war, weil er wusste, dass sie sie später im Fitnessstudio brauchen würde und zu waschen vergessen hatte.


  Kate sah Jago an und bemerkte den prüfenden Blick seiner blauen Augen. Sie sah Verständnis darin, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  »Komm schon«, sagte er und löste die Tüte behutsam aus ihrem Griff. »Lass mich das für dich übernehmen. Ich helf dir gern.«


  Seine Worte hingen in der Luft, und es war klar, dass es um weit mehr ging als um Schuhe. Als er die Tüte nahm, berührten sich ihre Finger, und es war, als sprühten Funken. Er hängte die Tüte an seinen Lenker und fuhr los, die Broad Street entlang in Richtung Innenstadt; ohne sich umzusehen winkte er Kate zu, sie solle ihm folgen. Mit einem mulmigen Gefühl bog sie wieder auf den Asphalt hinaus.


  »Schau mal an! Du fährst ja auf der Straße!«, rief er nach hinten. Dann beschleunigte er.


  Ihre Mundwinkel wanderten nach oben, sie lächelte erfreut.


  Jago bog am Ende der Broad Street nach rechts ab, anschließend in die Woodstock Road. Kate folgte ihm; sie fühlte sich wie ein frischgeborenes Fohlen, mager, unsicher auf den Beinen und unbeholfen in die Pedale tretend. Dann donnerten auch noch zwei Laster an ihr vorbei.


  
    • An fast einem Drittel aller Verkehrsunfälle sind LKWs beteiligt.

  


  Die Zahl explodierte in ihr. Kate schüttelte den Kopf, um sie zu verscheuchen. Zum Glück bog Jago kurz darauf nach links in den Stadtteil Jericho ab und ließ das Rad an einer Reihe ehemaliger, zu Wohnhäusern umgebauter Stallungen vorbeirollen. Hier war kaum noch Verkehr, und er winkte Kate an seine Seite.


  Er musterte sie forschend.


  »Wie ging’s dir nach dem Samstag? Keine Nachwirkungen?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dir? Du hast vorhin ganz schön überrascht ausgesehen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid. Ich habe nicht erwartet, wieder etwas von ihr zu hören. Ich fahre nur deshalb nach North Carolina, um meine Sachen zu holen. Das letzte Mal, als wir miteinander telefoniert haben, hat sie mich ein verdammtes Arschloch genannt, wenn ich mich recht erinnere, und danach einfach aufgelegt.«


  Kate entspannte sich ein wenig auf dem Sattel.


  »Und warum, glaubst du, kommt sie nach London?«


  »Keine Ahnung. Egal, es ist nicht wichtig. Wichtig ist was anderes…« –er bog auf eine Brücke ab, die über den Fluss führte– »…nämlich, was wir jetzt vorhaben. Also rekapitulieren wir. Schritt drei war: Kate in einem Dorf in Oxfordshire in helle Panik versetzen, um ihre Überlebensinstinkte anzukurbeln, und dafür beinahe einen Ziegelstein aufs Dach kriegen«, sagte er. »Und heute Abend … Schritt vier: Kate wirft die Statistik über Bord und zeigt ihr, wer der Boss ist.«


  »O Gott«, murmelte Kate, als Jago grinsend davonsauste. Sie beschleunigte, um wieder aufzuschließen. An der Stelle, wo sie letzte Woche nach rechts zu Sylvia abgebogen war, nahmen sie die linke Abzweigung. Rasch verloren sich die Jogger und Fußgänger. Dieser Pfad war schmaler und dunkler, überschattet von den herabhängenden Zweigen einer Trauerweide.


  Sie fuhren an einem Fischer vorbei, der für heute zusammenpackte und sein kleines rotes Zelt abbaute. Kate bekam einen Schreck, ihr fiel die Übernachtungsparty in Gabes Garten ein. Gleich wurde ihr wieder eng um die Brust; sie versuchte die Beklemmung wegzuatmen. Damit würde sie sich morgen befassen. Jetzt musste sie sich auf die Unternehmung des Abends konzentrieren.


  Die Lichter der letzten Häuser verschwanden allmählich hinter ihr. Erstaunlich, dass man in Oxford wenige Hundert Meter von der High Street entfernt das Gefühl haben konnte, man wäre auf dem Land. Es wurde immer dunkler, und Kate fixierte den Blick auf den Rückstrahler an Jagos Schutzblech. Sie fuhren weitere fünf Minuten.


  Dann blieb Jago stehen.


  Kate bremste und stellte den Fuß auf den Boden. Jago hielt die Hand hinters Ohr, als lausche er. Er drehte sich zu Kate um, legte den Finger auf die Lippen und stieg vom Fahrrad.


  »Was ist?«, flüsterte sie fast lautlos.


  Er deutete mit dem Kopf auf eine Öffnung in der Hecke. Sie schoben ihre Räder hinein, legten sie auf den Boden und traten auf die Wiese dahinter hinaus. Kate hörte den Boden unter ihren Füßen schmatzen und sah hinunter. Sie standen auf einer Feuchtwiese. Der kräftige Duft von wilden Gräsern und Wasserminze wehte ihr in die Nase.


  »Alles klar?«, flüsterte Jago.


  »Äh, nein, aber geh ruhig weiter«, antwortete sie und blickte sich nervös um. Ohne zu fragen nahm er ihre Hand. »Komm.« Sie liefen über das sumpfige Gras, und Kates Finger wurden in seiner Hand immer steifer. Er kannte keine Berührungsängste. Warum konnte sie nicht auch so sein? Mit Hugo waren alle Grenzen zwischen ihren Körpern gefallen, aber mit Jago betrat sie Neuland. Eine neue Hand, eine neue Größe, ein neuer Griff. Seltsam und fremd.


  Nach zwei Minuten erreichten sie eine weitere Lücke in der Hecke. Jago spähte zum Treidelpfad hindurch.


  »Hierher.«


  Er legte ihr die Hand um die Taille und schob sie vor sich, bis sie wie eingerahmt zwischen seinen Armen stand, mit dem Rücken an seiner Brust. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, was er ihr zeigte.


  Ein kleines Kanalboot lag einsam am Weg vertäut. Sie konnte gerade noch die verblassten gelben Buchstaben des Namens erkennen: Honeydew. Auf Deck waren an mehreren Stellen Holzscheite aufgestapelt. Überall standen mit Kräutern und Blumen bepflanzte Blumenkübel, manche mit Rissen. Aus der Kajüte drang schwaches Licht.


  »Was ist damit?«


  Jago hob wieder den Finger an die Lippen. Eine Gestalt lief hinter dem Fenster vorbei. Kate wich unwillkürlich zurück.


  »Da ist jemand drinnen.«


  »Psssst…«


  Sie sah einen Mann in den Sechzigern in einem dunkelblauen, weitausgeschnittenen Künstlerkittel. Sein hüftlanges graues, von Nikotin gelbgesträhntes Haar war zu Dreadlocks verfilzt, sein rundes, rotes Gesicht ganz zerknittert.


  Kate beobachtete, wie der Mann innen im Boot entlanglief und überall die Vorhänge zuzog. Ein Radio fing an zu murmeln.


  »Was machen wir hier?«, fragte sie leise.


  »Du wirst sein Boot stehlen«, sagte Jago mit derselben todernsten Stimme wie neulich, als er sie aufgefordert hatte, den Hund zu stehlen.


  Kate entzog sich ihm und schüttelte den Kopf.


  »Psssst.« Jago lachte und zog sie wieder dicht an sich. Er deutete auf das Ruderboot mit dem kleinen Außenbordmotor, das auf dem Fluss schaukelte. An einem Ende war es am Kanalboot vertäut, am anderen an einem Haken am Ufer.


  »Nie im Leben!«, flüsterte sie. »Der Hund war schon schlimm genug, Jago.«


  Er drückte sie fest an sich, sein Atem kitzelte sie an der Wange. »Nur zu Übungszwecken.«


  Sie drehte ihren Mund zu seinem Ohr, spürte seine Bartstoppeln auf der Haut. »Übung in Sachen Diebstahl?«


  »Nein. Übung in Sachen Zahlenkontrolle. Du lässt dich von diesen Statistiken einschüchtern. Wenn du sein Boot klaust, jagst du die Oxforder Kriminalitätsstatistik von heute Abend in die Höhe. Ich will, dass du mit den Zahlen genauso willkürlich umspringst wie sie mit dir. Damit du spürst, wie sich das anfühlt.«


  Sein Atem kitzelte sie am Ohr.


  Kate versuchte, ihre Verwirrung in den Griff zu bekommen. Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Er fuhr fort. »Kate. Fühlst du dich seit Chumsley Norton nicht anders? Du bist auf dem Weg. Das muss doch ein gutes Gefühl sein, oder? Dass du deinen Instinkten trauen kannst, weil sie für deine Sicherheit schon zu sorgen wissen?«


  Sie zuckte mit den Achseln. Die kleine Bewegung brachte sie noch ein bisschen näher an seine Brust heran. Da schmiegte sie sich richtig an ihn und musste sich sehr beherrschen, um sich nicht umzudrehen und ihn wieder zu küssen.


  Jago flüsterte ihr weiter ins Ohr. »Na, komm schon. Wir machen das. Wenn er dich sieht, rennen wir durch die Hecke zu unseren Rädern zurück. Aber mal ehrlich, er sieht so bekifft aus, dass wir wahrscheinlich sein Kanalboot abschleppen könnten, ohne dass er was merkt.«


  Das war lustig, aber Kate war nicht nach Lächeln zumute.


  »Kate. Gib dir einen Schubs. Wir sind auf der richtigen Fährte.«


  Er strich ihr mit der Hand ganz ruhig und ungezwungen am Arm entlang. Sie stand da und beobachtete das Boot durch die Lücke in der Hecke.


  Zu ihrer eigenen Überraschung fand sie die Unberechenbarkeit der Situation einen winzigen Moment lang spannend. Nicht zu wissen, was alles passieren könnte.


  »Mach einfach, denk nicht drüber nach«, sagte Jago.


  


  Der Mann pfiff vor sich hin. Sie konnte hören, wie er in der Kajüte herumlief und mit Töpfen klapperte. Kate kauerte sich in der Heckenlücke auf den Boden. Sie vergewisserte sich, dass Jago zusah, und kroch auf den Treidelpfad hinaus, bis der schwache, von roten Vorhängen gefilterte Lichtschein aus dem Kanalboot auf sie fiel.


  Das Ruderboot schaukelte auf der Strömung. Bedachtsam schob Kate immer eine Hand und ein Knie gleichzeitig voran, bis sie die eiserne Seilklampe am Ufer erreichte.


  Das war doch verrückt.


  Mit tastenden Fingern machte sie das Seil los und versuchte nicht daran zu denken, wie tief das Wasser war. Der Knoten ließ sich leicht lösen, Kate warf das Seil in das Ruderboot. Der befreite Bug buckelte aufgeregt hoch und trieb vom Ufer weg.


  Jetzt war es zu spät. Kate musterte den zweiten Knoten, mit dem das Heck am Kanalboot festgemacht war. Sie kroch darauf zu, wollte die Sache nun so schnell wie möglich hinter sich bringen. Aber bei näherer Untersuchung sah sie, dass sie es hier mit einem anderen Knotentyp zu tun hatte. Dieser war straffer.


  »Halb geschafft«, flüsterte Jago.


  Kate warf einen raschen Blick zum Kanalboot hinüber. Die Situation war ihr so fremd. Dass der Bootsbesitzer keine Ahnung hatte, wer hier draußen war. Dass sie die Gestalt mit den bösen Absichten war, die im Schatten lauerte.


  Mit den Zeigefingern und Daumen beider Hände machte sie sich daran, den zweiten Knoten zu lockern. Zum Glück ging er leichter auf als erwartet und…


  Plötzlich tat es über ihr einen lauten Schlag. Licht flutete übers Deck.


  Kates Herz begann so heftig zu klopfen, dass sie das Gefühl hatte, es zerspringe gleich.


  Der Mann mit den grauen Dreadlocks trat aufs Deck heraus. Er hustete. Der schwache Geruch eines Currygerichts, vermischt mit Räucherstäbchenduft, wehte sie an.


  Kate kauerte sich nieder, das Seilende in der Hand. Sie spürte einen überwältigenden Drang, davonzulaufen. Aber wenn sie aufstand, würde er sie sehen. Er könnte vom Kanalboot ans Ufer springen und sie packen.


  Sie machte sich im Schatten so flach wie möglich und warf panische Blicke nach rechts, überzeugt, ihr Herz schlüge so laut, dass der Mann es hören konnte.


  »Bleib«, flüsterte Jago.


  Der Mann weiß nicht, dass du da bist, redete sie sich zu, um ihre wachsende Panik einzudämmen. Es ist wie bei der Mopedgang im Dorf. Du beherrschst die Situation. Wenn du jetzt aufspringst, bekäme er einen größeren Schrecken als du.


  Um sich zu beruhigen, begann Kate zu zählen.


  Eintausend. Zweitausend. Dreitausend…


  Sie hörte zu, wie der Mann Scheite vom Holzstapel nahm, und betete inständig, dass er bald fertig wäre und wieder hineinginge. Drinnen dudelte das Radio.


  Dann gab es eine Bewegung. Kate schielte hoch und sah bestürzt das freie Ende des Boots vom Ufer wegschwenken wie ein Kleinkind, das sich trotzig von der Mutter losreißt.


  Kate duckte sich wieder ganz tief und biss die Zähne zusammen. Wenn der Bootsbesitzer jetzt aufsah und ins Dunkel spähte, würde er es bemerken. Er würde…


  »He!«


  Der Schrei des Mannes explodierte in die Nacht.


  »Was zum Teufel machst du da?«


  Kates Herz machte in ihrer Brust einen solchen Satz, als hätte jemand einen Defibrillator angesetzt.


  »Was zum Teufel machst du mit meinem Boot?«


  »Ich … ich…«, begann sie zu stottern.


  Bevor der Mann weiterreden konnte, löste sich eine dunkle Gestalt aus der Hecke und rannte direkt auf ihn zu.


  »Was zum … weg da!«, hörte sie den Mann böse knurren.


  Kate sah, wie Jago die Hand an die Wand des kleinen Kanalboots aus Fiberglas legte und ihm einen kräftigen Stoß verpasste. Es ruckte nur zwei, drei Handbreit nach rechts, aber das genügte, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er schwankte zur einen Seite, dann zur anderen, und dann fiel er mit einem Platschen über Bord.


  »Steig in das Ruderboot«, schrie Jago Kate an.


  Sie deutete auf den Fluss. »Was? Nein! Der Mann ist doch ins Wasser gefallen!«


  »Es ist seicht. Steig schon ein, verdammt!« Jago lief auf sie zu.


  Zitternd tat sie, was er verlangte, trat mit einem Fuß ins Boot und schrie leise auf, weil es heftig zu schaukeln begann.


  »Scheiße«, zischte Jago und landete mit einem Sprung neben ihr. Er packte sie um die Taille, um sie zu stabilisieren, und drückte sie energisch auf die Ruderbank nieder. Dann fischte er, noch im Stehen, nach der Schnur des Außenbordmotors. »Das ist ein bisschen in die Hose gegangen.«


  »Jago. Halt…«, zischte sie, als der Motor mit einem Dröhnen zum Leben erwachte.


  »Raus aus meinem Boot, ihr Arschlöcher!«, schrie der Mann aus dem Wasser.


  Jago beugte sich gekonnt über den Rand und stieß das Boot vom Ufer ab. Rasch manövrierte er zur Flussmitte, ohne im Geringsten auf das zornige Geschrei zu achten.


  Kate sah sich panisch um. »Jago. Es gibt keine Schwimmwesten.«


  »Kate?«, rief er laut, um den Motor zu übertönen. »Kannst du schwimmen?«


  Kate verdrehte die Augen.


  »Na also«, rief er. Er setzte sich hin und gab Gas. Flussaufwärts preschten sie auf Oxford zu. Kate blickte verzweifelt zurück. Zu ihrer ungeheuren Erleichterung zog sich der Bootsbesitzer gerade ans Ufer, die Dreadlocks klebten in seinem roten Gesicht.


  Er sah aus wie ein Baumgeist.


  Sie drehte sich wieder um. Auch Jago beobachtete den Mann. Dann richtete er die Augen auf Kate und schnitt eine Grimasse wie ein Kind, das etwas sehr Ungezogenes angestellt hat.


  Zu ihrem eigenen Entsetzen entfuhr Kate ein Prusten. Erschüttert über sich selbst, versuchte sie, es mit der Hand zu ersticken, aber zu spät– Jago war es nicht entgangen.


  »Wusste ich’s doch, dass dieses unschuldige, nette Frauchen nur eine Fassade ist«, rief er und kickte leicht gegen ihr Bein.


  Sie schüttelte den Kopf und kämpfte weiter gegen ein Lächeln an, vergebens. Schuldbewusst sah sie sich noch einmal um, ob der arme Kanalbootbesitzer sicher auf dem Trockenen war.


  Ein merkwürdiges Gefühl, dachte sie, ein Lächeln zu unterdrücken statt Tränen.


  Sie folgten der Biegung des Flusses, der billige Motor stotterte und knatterte in den Abend hinein. In sicherer Entfernung vom Tatort fuhr Jago ans Ufer, damit sie ihre Fahrräder holen konnten, dann setzten sie die Fahrt mit den Rädern in der Bootsmitte fort.


  Als das Kanalboot schon weit hinter ihnen lag, stellte Jago den lauten Motor ab und ließ die Ruder ins Wasser.


  »Äh, okay. Tut mir leid«, sagte er mit reglosem Gesicht.


  »Das ist doch nicht zu fassen, Jago!«, rief Kate. Sie sah sich nervös um. »Die Polizei wird uns verhaften.«


  »Nein, wird sie nicht.« Jago fing an zu rudern. »Ich konnte sein Dope bis zur Hecke riechen. Der ruft bestimmt nicht die Bullen. Jetzt lehn dich zurück und genieße es. Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er wird uns für betrunkene Studenten halten und morgen früh sein Boot suchen gehen.«


  Kate sah nicht überzeugt aus, aber weil ihr nichts anderes übrigblieb, tat sie wie geheißen, legte den Kopf zurück und betrachtete den dünnen, blutroten Streifen am westlichen Horizont, wo die letzten Reste des Tageshimmels zu Glut zerfielen. Jago ruderte weiter.


  Noch nie war sie einem solchen Menschen begegnet, dachte Kate. Ihr Gewissen sagte ihr zwar, dass es unrecht sei, das Boot zu stehlen, aber aus irgendwelchen Gründen vertraute sie Jago. Er war faszinierend unkonventionell. Unkonventionell, aber amüsant. Und im Grunde hatte er ein gutes Herz. Schließlich hatte er den Mann mit den Dreadlocks nur ins Wasser befördert, um sie zu beschützen, und hatte ihm ja nicht weh getan.


  Jago sah sich um, ob der Mann ihnen nicht am Ufer folgte. Kate musterte verstohlen die klare Form seines Kopfes und die scharfen Wangenknochen, die beim Lächeln so überraschend weich wurden. Sie hätte keinen Grund anführen können, aber instinktiv wusste sie, dass sie genau jemanden wie ihn brauchte– einen Menschen, der sich nicht von Grenzen und Regeln abschrecken ließ.


  Sie fuhren nun durch Schilf; Kate ließ sich vom Auf und Ab der Ruder sanft schaukeln.


  Das Boot glitt unter dem Licht des aufgehenden Mondes dahin. Der harte Knoten, der sich in ihrer Brust gebildet hatte, als der Mann mit den Dreadlocks über Bord ging, löste sich langsam wieder. Sie wollte nicht weiter auf der Panne herumreiten, damit nähme sie der ganzen Unternehmung ihren Sinn. Der Mann war wieder an Land geklettert. Er hatte sicher einen ordentlichen Schrecken bekommen, war aber unverletzt. Kate lenkte ihre Aufmerksamkeit bewusst auf den Himmel, auf den satten Geruch des Laubs. Es war für sie so ungewöhnlich, nachts unterwegs zu sein, dass sie ganz vergessen hatte, wie Wasser und Bäume ihr Aussehen veränderten und im Dunklen mit einer neuen Bedeutung und Atmosphäre aufgeladen wurden, mit einer Schönheit anderer Art.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren, und zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie kein schlechtes Gefühl dabei.


  Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo das Fischerzelt gestanden hatte, drängte sich der Gedanke an Jack und seine Übernachtungsparty wieder unangenehm in ihr Bewusstsein.


  Deshalb versuchte sie etwas Neues. Sie bemühte sich, Jacks Vorhaben aus der Perspektive des heutigen Abends zu betrachten. Während Jago zu einer Flussgabelung ruderte und dann in einen ihr unbekannten Wasserarm, gelangte Kate zu einer Erkenntnis. Wenn sie Jack die Chance verweigerte, bei Gabe zu übernachten und etwas Aufregendes, Neues auszuprobieren, würde er nie erleben, was sie gerade erlebte.


  Ein Abenteuer unter den Sternen.


  


  Jago ruderte noch fünf Minuten weiter. Die Luft war vom schweren Geruch feuchter Pflanzen gesättigt.


  »Weißt du, warum es in der Nacht anders riecht als am Tag?«, murmelte er.


  Kate hielt die Hand hoch. »Jago, ich bin immer noch stinksauer auf dich, weil du den Mann ins Wasser geschubst hast.«


  »Aber weißt du es?«


  »Nein.«


  »Es hat mit Konvektion zu tun. Wärme bewirkt, dass sich die Moleküle in Flüssigkeiten bewegen. Wenn die Sonne scheint, wirbelt sie alles auf und die Gerüche werden in der Luft verdünnt. Mit der Nacht verschwindet die Wärme, und die Moleküle bewegen sich nicht mehr. Gerüche werden intensiver.«


  »Echt?« Sie nickte beeindruckt. »Es ist ja so schade.«


  »Was ist schade?«


  »Dass so viel nützliches Wissen verlorengeht, wenn wir an Land gehen und ich dich umbringe, weil du mich zu so einer Untat angestiftet hast.«


  Jetzt prustete Jago. Sie warf den Kopf zurück und freute sich, dass sie ihn zum Lachen gebracht hatte.


  Sie wollte schon etwas sagen, schloss den Mund dann aber wieder.


  »Was ist?«, wollte Jago wissen.


  »Ich habe mich nur gerade gefragt, wie ausgerechnet du im Universitätsbetrieb gelandet bist?«


  Jago ruderte gleichmäßig weiter. Sie blickte unauffällig zu seinen Armmuskeln, die sich mit jedem Schlag wölbten. Dann ließ sie ihre Hand zu ihrem eigenen Oberarm wandern und dort liegen; sie versuchte sich zu erinnern, wie anders, wie viel fester sich ein Männerarm anfühlt.


  »Also, mein Dad erzählt, dass mein Gehirn anscheinend von Anfang an ein gutes Zahlenverständnis hatte. Ich ließ mir von ihm ständig Rechenaufgaben geben. Und wahrscheinlich habe ich den Hang zum Lehren von ihm geerbt– er unterrichtet Englisch wie meine Schwestern. Und das Mathematische kommt wahrscheinlich von der mütterlichen Seite. In Mums Familie sind sie alle Ärzte.«


  Kate versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie das bereits wusste. »Und wolltest du nicht auch Arzt werden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich arbeite gern an der Uni. Man hat die Freiheit, auf den Gebieten zu forschen, die einen interessieren. Bekommt Auslandsreisen bezahlt. Hat lange Ferien. Das klingt sicher sehr egoistisch, wenn ich mich mit meiner Mutter vergleiche. Sie ist toll, arbeitet in der Geriatrie.«


  »Egoistisch finde ich das nicht. Du arbeitest doch schließlich für Länder, die einen Bürgerkrieg hinter sich haben.«


  Jago warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Mist. Kate hätte sich treten können. Was hatte sie gerade gesagt?


  »Hab ich dir das erzählt?«


  Sie tat, als betrachte sie etwas im Wasser hinter dem Boot. »Ich weiß nicht. Hast du nicht gesagt, du fliegst in Entwicklungsländer oder so was? Dachte ich wenigstens…?«


  Er nickte. »Ach ja. Du hast recht. Das habe ich dir erzählt.«


  Schweigen legte sich über das Boot.


  »Und außerdem hast du mich gegoogelt, stimmt’s?«, fragte er nach einer Sekunde.


  »Nein!«, rief sie beschämt.


  »Doch, das hast du. Keine Bange. Wahrscheinlich würde ich mich an deiner Stelle auch googeln. Schottischer Typ mit Hang zum Hundemopsen.« Er wischte sich eine Mücke aus dem Gesicht. »Ich werde dich später auch googeln. Und auf peinliche Fotos von dir aus der Schulzeit stoßen.«


  »Ach, verpiss dich«, kicherte Kate und ließ sich die Wörter auf der Zunge zergehen. Es machte Spaß, mit jemandem herumzuplänkeln und ihm in aller Freundschaft schlimme Wörter an den Kopf zu werfen.


  Rechts öffnete sich ein kleiner Wasserweg.


  »Ich glaube, das ist es«, murmelte Jago.


  Weiter vorn sah Kate im Mondlicht einen weißen Anlegesteg. Er lag am Ende des Gartens eines Oxford Colleges, an dessen Namen sie sich nicht erinnerte.


  »Komm mit.« Jago legte an, vertäute das Boot lose und kletterte auf den Steg. Wir können uns hier eine Weile verstecken, falls er sich entschließt, noch heute Nacht auf die Suche zu gehen.«


  Sie reichte ihm die Räder und den Rucksack, dann streckte er ihr die Hand hin. Sie zog sich daran hoch, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Jago zog eine Decke aus seinem Rucksack und breitete sie aus, dann holte er eine Flasche Rotwein und zwei Plastikgläser hervor. Sie setzten sich. Kate warf einen überraschten Blick auf den Wein: Er war gut. Ein französischer Wein, den sie und Hugo früher gern gekauft hatten. Sie sah Jago kurz an und registrierte, was sie vorher nur am Rande bemerkt hatte: Seine T-Shirts und Jeans waren immer gut geschnitten. Teure Marken. Sie nippte an ihrem Wein. Die Bucherscheinungen in Amerika und Großbritannien stockten sein spärliches Dozentengehalt wohl ganz gut auf. Das würde vieles vereinfachen, stellte sie erleichtert fest.


  »Glaubst du wirklich, er könnte nach uns suchen?«, murmelte sie und setzte sich.


  »Ach Quatsch. Wahrscheinlich föhnt er sich immer noch die Haare.«


  »Lass das«, ermahnte sie ihn. Sie verbiss sich ein Lächeln und kam sich gemein vor.


  »Du hast dich wieder gut geschlagen«, sagte er. »Wie fühlst du dich jetzt?«


  Wie fühlte sie sich? »Äh … ich weiß nicht recht.«


  »Wie ein schrecklicher Mensch?«


  Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Wäre es schlimm, wenn ich sagen würde: eigentlich nicht?«


  »Überhaupt nicht.« Jago sah die Flasche anerkennend an. Das gefiel ihr; das hätte Hugo auch getan. Sie trank wieder einen Schluck und beobachtete ihn. In manchem war er Hugo sehr ähnlich. Beide waren Menschen, die den banalsten Momenten Spaß abgewinnen konnten. Aber Jago hatte etwas Exzentrisches, Abenteuerliches, was Hugo fernlag. Hugo hätte nie jemandem ein Boot gestohlen. Er hätte jemandem, der ein Boot brauchte, eins gekauft.


  Jago stellte die Flasche ab. »Ich finde es sogar ziemlich interessant.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, dass du normalerweise wegen solcher Dinge ein schlechtes Gewissen hättest. Du würdest dir um den alten Kerl Sorgen machen, weil du ein netter Mensch bist, aber im Zusammenhang mit unserem Vorhaben…«


  Kate unterbrach ihn und platzte heraus: »Es fühlt sich…«


  Sie brach ab.


  Jago wartete.


  Sie machte einen zweiten Versuch. »Er tut mir schon leid. Wirklich, und ich mache mir auch Sorgen um ihn. Aber irgendwie verstehe ich, worauf du hinaus willst. Warum wir das getan haben. Und ich darf mich ausnahmsweise mal gut dabei fühlen. Weil das Schlimme diesmal nicht mir passiert ist.« Sie hob einen flachen Stein auf und drehte ihn in der Hand. Sie zögerte erst, wusste aber dann, dass sie davon sprechen wollte. »Kann ich dir etwas erzählen?«


  »Hmm«, sagte Jago. Er rückte näher und legte sich dann so auf den Rücken, dass sie sich berührten. Sie blickten in die Sterne.


  »Den ganzen Abend habe ich mir Sorgen um Jack gemacht, weil er im Garten eines Freundes übernachten will. Ich habe mir Gedanken über alles Schlimme gemacht, das ihm nachts draußen zustoßen könnte.«


  Sie wand sich innerlich, als ihre tiefsten Ängste laut wurden und ein anderer davon erfuhr.


  Aber Jago zeigte echtes Interesse. »Aha! Und jetzt bist du selber das Schlimme, draußen in der Nacht? Für jemand anderen?«


  Sie nickte und nahm noch einen Schluck. Wie der letzte rann er ihr wie Öl die Kehle hinunter und gab ihr ein kleines Flämmchen Mut. Unablässig drehte und wendete sie den Stein.


  »Und was für ein Gefühl hast du dabei?«


  »Wahrscheinlich ein Machtgefühl«, sagte sie nach einem Moment. »Auf eine komische Art.«


  »Warst du früher auch schon ängstlich, bevor deine Eltern gestorben sind?« Er strich über seinen Kopf, und sie erinnerte sich, wie sich die weichen Stoppeln unter ihren Fingern angefühlt hatten– sie hatte große Lust auf eine Wiederholung.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ach wo. Überhaupt nicht. Ich hatte vor nichts Angst. Wer glaubt schon als Teenager, ihm könnte was passieren?«


  »Ein Beispiel?«


  »Ach, ich weiß auch nicht. Wir haben auf dem Land gelebt. Ich bin geritten– bin über schulterhohe Hindernisse gesprungen, solche Sachen. Bin mit der Schule ins Skilager. Bin mit besoffenen Bauernjungs im Mini mit hundertvierzig über die Landstraßen gebrettert und habe mich unbesiegbar gefühlt.«


  »Im Ernst?« Jago setzte sich auf und sah nach, wie viel Wein sie noch im Glas hatte. Er besaß die Umgangsformen eines Gentlemans, was sie an ihren Vater erinnerte.


  »Ja. Aber das ist erst der Anfang«, sagte sie. »Hugo und ich wollten nach der Uni reisen, aber er ist dann in London geblieben, um seine Firma aufzubauen, da bin ich mit Freunden gereist. Ich habe alles Mögliche gemacht, was ich mir heute überhaupt nicht mehr vorstellen kann. Trampen durch Vietnam. Bungee-Jumping in Thailand. In Neuseeland habe ich sogar in einem Fallschirmspringerzentrum am Empfang gearbeitet. Und an meinen arbeitsfreien Tagen Fallschirmspringen gelernt.«


  Jago fiel die Kinnlade herunter. »Wahnsinn– das ist aber jetzt ein Witz, oder?«


  Sie kicherte, als sie sein Gesicht sah. »Nein. Ich bin qualifizierte Fallschirmspringerin, habe meine internationale Lizenz und alles, ob du’s glaubst oder nicht.«


  Jago war völlig von den Socken. »Das wollte ich auch immer machen. Kate, ich bin beeindruckt. Du warst also nicht immer so ein Waschlappen?«


  »He!« Sie trank einen Schluck. »Komisch. In letzter Zeit habe ich oft daran gedacht. Was für ein Gefühl das war.«


  »Bist du seitdem nicht mehr gesprungen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wäre beinahe einmal. Zu meinem Dreißigsten– als eine Art symbolische Rückkehr in die Welt, nach dem Tod meiner Eltern. Aber es ist nie dazu gekommen.«


  »Warum nicht?« Jago schob sich so nahe heran, dass sein Bein das ihre streifte.


  Sie versuchte, ihr Bein zu entspannen, der Körperkontakt fühlte sich fremd an. »Ich habe einen Auffrischungskurs gemacht und bin ins Flugzeug gestiegen. Aber das Wetter ist umgeschlagen, und wir konnten nicht springen. Hugo hat mir von unten zugesehen, Jack war auch dabei. Ich glaube, Hugo war irgendwie erschüttert. Am Tag, als er gestorben ist, hat er mir auszureden versucht, einen Termin für einen neuen Sprung zu machen.« Sie legte sich zurück. »Manchmal glaube ich, er hatte eine Todesahnung, als ich dort oben war.« Sie sah Jago an. »Nur, dass dann nicht ich gestorben bin. Sondern er.«


  Ihre Stimme wurde rau. Sie stellte das Glas ab, setzte sich auf und biss sich in die Wange. Sie ärgerte sich über sich selbst.


  Diese Zeit war jetzt vorbei.


  Tränen waren in Zukunft nicht mehr erlaubt.


  Jago ließ ihr einen Moment Zeit, dann stieß er sie sanft ans Bein, als ob er spürte, dass sie zu kämpfen hatte.


  »Wie ist es denn?«


  »Wie ist was?«


  »Aus einem Flugzeug zu springen.«


  Kate dachte nach. Wie lange war es her, seit sie sich über normale Dinge unterhalten hatte? Über die Zeiten vorher? Zum Beispiel wie heute Abend mit Jack über Hugo und Herrn Wurstfinger.


  »Ach, es ist einfach unglaublich. Mit nichts zu vergleichen. Die Motoren machen einen wahnsinnigen Lärm, und du hockst an der Kante und hast so viel Schiss, wie du in deinem ganzen Leben nicht mehr haben wirst. Dann machst du den Schritt hinaus und wirfst dich in diese ungeheure Weite. Du zählst langsam, dein Fallschirm öffnet sich und du hast überlebt. Du fliegst. Und dann bekommst du eine totale Euphorie.« Sie schüttelte ironisch den Kopf. »Also echt. Jetzt kann ich nicht mal mehr in ein Flugzeug nach Spanien steigen. Ich habe das Gefühl, die Fallschirmspringerin von damals war jemand anders.«


  Jago rieb sie am Arm. »Nein, das warst du.«


  Sie zog die Nase kraus. »Eins zu einer Million.«


  »Hmm?«


  Kate sah in den Himmel. »So hoch ist das Risiko, dass sich deine beiden Fallschirme nicht öffnen. Genauer gesagt besteht für jeden Schirm ein Risiko von eins zu zehntausend, macht für beide Schirme ein Risiko von eins zu einer Million. Aber ich weiß doch, was für ein Pechvogel ich bin– ich bin die Frau, die siebenmal vom Blitz getroffen wird. Na, jemand muss es ja sein, oder?«


  Jago seufzte. »Kate, ich sag’s dir immer wieder, du hast nicht mehr oder weniger Pech als alle anderen. Genau wie der alte Kerl auf seinem Kanalboot, der jetzt bestimmt denkt: Warum ich? Warum mein Ruderboot und nicht das von jemand anderem? Du und ich, wir wissen beide, dass unsere Entscheidung völlig willkürlich war. Sie hatte nichts mit ihm zu tun. Aber heute Abend hast du die Kriminalitätsstatistik umgebügelt. Die Diebstahlsfälle in Oxford, gemeldet oder nicht, sind in die Höhe geschnellt. So einfach ist das.«


  Jago legte sich zurück.


  Kate hatte keine Lust mehr zu reden. Auch sie legte sich zurück.


  Eine Weile lagen sie Seite an Seite wie letzte Woche im geheimen Garten, aber dieses Mal so dicht nebeneinander, dass sie sich berührten. Plötzlich spürte sie Jagos Hand auf ihrem Bauch, genau dort, wo ihr Pulli hochgerutscht war und zwei Fingerbreit Haut entblößte.


  Sie schloss die Augen, lauschte dem fernen Verkehr und dem Stimmengewirr in der nahen High Street und gab sich dem Gefühl hin.


  Und wünschte sich mit aller Kraft, seine Hand würde sich bewegen.


  Sie war nicht ganz sicher, wie es geschah, als es dann geschah. Ob er seine Hand bewegt hatte, oder ob sie so tief geatmet hatte, dass seine Hand ein Stückchen rutschte.


  Aber sie spürte eine winzige Bewegung von Haut auf Haut.


  Kate hörte ihren Atem ausströmen, tief in die warme Nacht hinein.


  Und als sich seine Hand diesmal bewegte, war die Absicht unmissverständlich. Kate hielt die Augen fest geschlossen, während Jago mit der Fingerspitze über ihre Flanke strich. Sie hörte, wie er das Gewicht verlagerte. Wusste, dass er sie ansah.


  Sein Finger wanderte weiter, fuhr unter ihrem Pullover winzige Strecken auf und ab. Sein eigener Atem neben ihrem Ohr wurde lauter. Das ist auch für ihn seltsam, rief Kate sich ins Gedächtnis. Womöglich das erste Mal seit Marla. Neue Landkarten auf einen neuen Körper zu zeichnen. Unbekanntes Gelände zu erforschen.


  Er hatte keine Eile. Als spürte er ihre Befangenheit bei diesen Berührungen nach so langer Zeit, fuhr er mit der Fingerspitze ganz leicht und langsam über ihren Bauch, so dass sie ihn jederzeit bremsen konnte. Sein Atem wehte sanft an ihrem Ohr. Immer höher kletterte der Finger, umkreiste ihren Bauchnabel, strich über die kleinen Dehnungsstreifen, die Jack hinterlassen hatte, strich seitlich an ihrem Oberkörper hoch, dass sie erschauerte, bis er den Weg zum unteren Rand ihres BHs fand und dort eine Weile wartend liegen blieb.


  Er beobachtete sie, während er langsam den Bügel ihres neuen BHs anhob. Er wartete, ob sie ihn abwehren würde. Aber sie unternahm nichts, und so schob er den Finger immer weiter hinein.


  Bis seine Fingerspitze sanft zum Halten kam.


  Kate atmete tief ein und hob den Kopf, suchte seinen Mund mit dem ihren. Ihre Lippen begegneten sich und…


  Plötzlich begann direkt neben ihnen eine Gitarre zu spielen. Beide öffneten erschrocken die Augen und sahen einander verwirrt an.


  »Ein Anruf.« Jago setzte sich auf, tastete nach seinem Handy und ließ Kate los.


  »Schnell, falls der Typ was hört«, flüsterte Kate und blickte hinter sich in die Wiese.


  »Scheiße. Mist«, fluchte Jago und drückte im Dunkeln auf die Tasten.


  Das Display leuchtete auf. »Mist«, flüsterte er und hielt die Hand hoch. Er sprang auf die Füße.


  »Hallo?« Es folgte eine Pause. »Oh, hi. Wie geht’s dir?…«


  Kate setzte sich auf und zog BH und Pulli wieder zurecht. Er sah sie augenrollend an. »Nein, hab ich nicht gekriegt. Ich bin … beschäftigt…«


  Kate sank das Herz. Marla.


  »Wie meinst du das, du wirst…?« Jagos Stimme nahm einen strengen Ton an. »Das haben wir nicht verabredet … Ich meine … Hör mal, Marla. Kann ich dich in einer halben Stunde zurückrufen? Ich bin in der … Bibliothek.«


  Kate erstarrte. Er zuckte bedauernd mit den Achseln.


  »Gut. Dann kannst du mich anrufen.«


  Er legte auf und seufzte.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Tut mir leid!«, stöhnte er. »Ich wollte nicht rangehen, ich hab auf die falsche Taste gedrückt.« Er sah Kate jammervoll an, verdrehte die Augen. Dann beugte er sich mit einem kleinen Ächzer herunter, schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Sein Blick irrte zu den Rädern. »Ich muss los und das klären. Sie ist ein bisschen…«


  Kate winkte ab. »Kein Problem. Klingt kompliziert.«


  Jago seufzte. »Kann man wohl sagen. Wir haben das letzte Jahr damit verbracht, an den Wochenenden hin und her über den Atlantik zu fliegen, um die Sache wieder hinzukriegen, aber kaum haben wir uns gesehen, haben wir wieder angefangen zu streiten. Ich muss das jetzt wirklich regeln, Kate.« Er legte ihr die Hand auf die Wange. »Sie will morgen nach London kommen. Wir haben keine Eile, oder? Wir haben viel Zeit, stimmt’s?«


  Morgen? Kate versuchte zu verbergen, wie sehr die Nachricht sie beunruhigte.


  Sie zwang sich, zu nicken. Er zog sie hoch und umarmte sie noch einmal. »Sie wird keine Ruhe geben, deshalb muss ich einen klaren Schlussstrich ziehen, damit wir beide, du und ich, weitermachen können, ja?« Sie nickte wieder an seiner Brust; die Form wurde ihr schon vertrauter, die breiten, klar definierten Boxerschultern, sein glatter, muskulöser Oberkörper.


  Sie musste ihm vertrauen.


  Jagos Blick wanderte zum Fluss. »Schau mal«, murmelte er und deutete mit dem Kopf hinüber.


  Das Ruderboot trieb langsam in der Strömung.


  »Wir können es immer noch zurückbringen. Willst du?«


  Sie dachte an den armen Kerl mit den nassen Dreadlocks und wünschte sich aufrichtig, sie würden ihm das Boot wiederbringen. Aber bei dieser Erfahrung ging es darum, über ihren eigenen Schatten zu springen. Und Jago war mit dem Diebstahl, so verrückt das Ganze auch schien, selbst ein Risiko eingegangen, um ihr weiterzuhelfen. Da musste sie schon versuchen, sich auch helfen zu lassen– das war das mindeste.


  Deshalb schüttelte sie den Kopf. Aber das Lachen war ihr vergangen.


  »Also dann– gut gemacht!«, sagte Jago, packte rasch zusammen und stieg aufs Fahrrad. Sie folgte ihm. Er beugte sich zu ihr hinüber und sah sie eindringlich an.


  »Du hast Wahnsinnsaugen, weißt du das?«, sagte er. »Ich weiß, das klingt abgeschmackt, aber ich muss es einfach sagen. Die ganze Zeit habe ich mir überlegt, woran sie mich erinnern. Jetzt weiß ich es: an einen See in Indien, den ich einmal bei Sonnenuntergang gesehen habe. Da sah das Wasser aus wie flüssiges Gold.«


  Er streckte den Arm aus und zog sie noch einmal an sich. Kate überließ sich ihm, und alle ihre Ängste wegen fehlender Schwimmwesten, drohender Verhaftungen, Ertrinkungsgefahr und Risiken durch Lastwagen und Übernachtungspartys traten eine Weile in den Hintergrund. Sie wurden durch einen einzigen Gedanken verdrängt.


  Marla.
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  Saskia machte Kates Spülmaschine an, knipste das Licht aus und schloss mit einem letzten Blick auf die Uhr die Küchentür.


  Kate blieb heute Abend aber lange weg.


  War sie nach der Therapie wieder mit diesem Jago ausgegangen?


  In der Diele lauschte sie nach oben, ob aus Jacks Zimmer Geräusche kamen, dann ging sie ins Wohnzimmer und stellte ihren Teebecher ab. Sie setzte sich aufs Sofa, schaltete, um sich nicht so alleine zu fühlen, eine spätabendliche Kunstsendung ein und klappte auf dem Schoß Kates Laptop auf.


  Ihr war immer noch ganz heiß im Gesicht vor Scham.


  Immer wieder stiegen in ihr Bilder der peinlichen Szene hoch, die sie nach der Arbeit in der Stadt erlebt hatte, und ihre Wangen liefen so pink an wie die ihrer Mutter.


  Wenn sie das Büro fünf Sekunden später verlassen hätte, wäre das nicht passiert.


  


  Aber sie hatte es eben nicht fünf Sekunden später verlassen. Und so stieß sie in der High Street auf Marianne, ihre alte Studienfreundin aus der WG. Marianne kam ihr mit einer Kleiderhülle aus der Reinigung entgegen; ihr brünetter Bob glänzte in der Sonne. Wahrscheinlich, dachte Saskia bitter, war in der Hülle das Kleid, das sie Samstagabend auf der Party zu ihrem Dreißigsten in Charlbury getragen hatte. Auf ihrer Geburtstagsparty, zu der sie Saskia nicht eingeladen hatte.


  »Oh!«, machten beide verlegen, als sie voreinander stehen blieben. »Hi.«


  Marianne sah sich nervös um, als suche sie nach einem Fluchtweg. »Wie geht’s, Sass?«, fragte sie mit einem kühlen Unterton.


  »Gut, danke. Wie war denn, äh, dein Geburtstag?«, fragte Saskia, bevor sie sich bremsen konnte. Als sie noch zusammen studierten, hätte sich keine der beiden vorstellen können, ihren Dreißigsten ohne die andere zu feiern.


  »Schön«, antwortete Marianne leise. »Tut mir leid, dass ich … Jonathan und Christian sind eben Freunde, und…«


  Saskia konnte sich nicht beherrschen. »Schon gut, Marianne. Wie geht’s ihm denn?«


  Marianne verzog das Gesicht. »Na ja, okay, unter den Umständen.«


  In Saskia flammte sofort Hoffnung auf. »Unter den Umständen? Meinst du, wegen der Scheidung?«, fragte sie. War es möglich, dass Jonathan es sich noch einmal überlegte?


  Marianne schüttelte heftig den Kopf, in ihrem Gesicht blitzte Ärger auf. »Nein, Sass– wenn man bedenkt, was du ihm angetan hast.«


  Ihre Blicke begegneten sich kurz, dann sah Marianne auf die Straße. »Hör mal, es tut mir leid, aber ich muss den Sechs-Uhr-Zug erwischen.« Sie hob unbeholfen den Arm. »Ich muss weiter. Tschüs dann.«


  Saskia nickte wie betäubt. Jonathan hatte es Marianne erzählt? Er hatte ihr geschworen, es niemandem zu sagen! Und jetzt, nachdem die Scheidungspapiere unterschrieben waren und das Geld einvernehmlich geteilt– einschließlich der Summe, die Richard zu ihrem Haus beigesteuert hatte–, jetzt brach er sein Versprechen?


  Saskia sah Marianne nach, wie sie die Straße hinunterlief. Entsetzen breitete sich in ihr aus. Marianne und ihr Mann Christian arbeiteten mit denselben Firmen zusammen wie Dad. Wenn die beiden nun wussten, was geschehen war, würde es nicht lang dauern, bis es Dad zu Ohren kam.


  


  Saskia trank einen Schluck Tee, lehnte sich auf Kates Sofa zurück und blinzelte noch heftiger als sonst. Ihre trockenen Augen brannten. Sie stellte sich vor, was Dad bei der Nachricht für ein Gesicht machen würde. Jonathan war für ihn ein Glücksfall gewesen. Clever, mit guten Beziehungen und auf seinem Gebiet ein Ass, aber nie eine Bedrohung für Dad. Alles, was er sich von einem Schwiegersohn nur wünschen konnte. Eine perfekte Ehe, mit der er im Golfclub angeben konnte. Eine Scheidung kam in seiner Gedankenwelt ganz sicher nicht vor.


  Saskia richtete den Blick wieder auf den Laptop. Sie lud ein Antragsformular herunter und las durch, was von ihr gefordert wurde.


  Hugo war ihm entkommen. Jetzt war sie dran.


  


  Saskia brauchte eine halbe Stunde, um den ersten Teil des Antrags auszufüllen. Als sie aufstand, um sich noch einen Tee zu holen, hörte sie oben eine Bewegung.


  »Wo ist Mum?«, fragte eine Stimme.


  Sie sah hoch. Jack beugte sich im Schlafanzug übers Treppengeländer.


  »Jacko– du musst jetzt schlafen! Es ist halb elf, und du hast morgen Schule. Deine Mum wird sauer auf mich sein, wenn sie nach Hause kommt und du noch auf bist.«


  »Aber warum bleibt sie so lange weg?«


  Saskia seufzte. Warum musste Kate ihn immer anlügen? »Sie ist nur mit ein paar Freunden ausgegangen.«


  Er warf ihr einen Blick zu, mit dem er ihr wortlos mitteilte, sie wüssten doch beide ganz genau, dass das nicht stimmte.


  »Oder mit einem Freund. Ich bin nicht sicher. Vielleicht jemand von der Arbeit.«


  »Mum arbeitet zu Hause. Allein.«


  Saskia atmete tief aus und setzte sich auf die unterste Treppenstufe. Verdammte Kate. Überließ wieder alles ihr. Sie bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall.


  »Hör mal, Jacko. Mach dir nicht so viele Gedanken. Wenn du wissen willst, wo sie ist, dann frag sie einfach. Ausgehen ist für einen Erwachsenen ganz normal. Du bist nur nicht daran gewöhnt, dass sie ausgeht.«


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Was liest du denn da?«, fragte Saskia im Versuch, ihn abzulenken.


  Er zuckte mit den Achseln. »Hab ich im Schuppen gefunden. Es geht um Mathe und solches Zeug.«


  »Wirklich, mein kleiner Schlaubi? Dein Dad war auch gut in Mathe. Das hast du von ihm. Aber jetzt mach mal schön das Licht aus. Ich komm gleich noch mal rauf.«


  Aber er blieb hartnäckig stehen.


  »Jack, was ist los? Hörst du wieder Geräusche? Soll ich in deinem Schrank nachsehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mit wem ist sie ausgegangen?«


  Saskia stand auf, sie hatte es satt, immer das Sprachrohr zu spielen. Das musste Kate selber mit ihm klären. »Deine Mum wird bald zurück sein. Frag sie morgen, ja? Jetzt muss ich noch kurz was arbeiten. Dann komm ich hoch und schau nach dir.«


  Sie wartete, bis er verschwand, und ging dann Wasser aufsetzen. Sie sah auf die Ofenuhr und ärgerte sich über Kate. Fast Viertel vor elf.


  Wo steckte ihre Schwägerin?


  


  Magnus saß oben auf der anderen Seite der Hausmauer. Er hatte sich in Kates Laptop eingeloggt und las Saskias Antrag durch.


  Interessant.


  Mit ein bisschen Glück würde sie bald zurückkommen. Er mochte diese Blonde. Beobachtete sie auf dem Bildschirm gern ganz aus der Nähe. Diese großen, grünen Augen und das kleine, sorgenvolle Gesicht, das er gern zu einem Lächeln auseinanderziehen wollte.


  Er wandte sich vom Laptop ab, hob Jacks Fußball vom Boden auf und ließ ihn auf dem Finger kreiseln.


  »Brrr, brrr, brrr«, sang er.


  Als Nächstes klickte er Jacks Facebook-Seite an, dann die Seiten seiner Freunde.


  Er machte große Augen, als er auf die Seite von Gabe stieß. Was hatten die vor? Am Samstagabend auf einem Trampolin übernachten? Draußen im Garten?


  Magnus stieß einen lauten Juchzer aus. Nebenan wurde die Zimmertür zugeknallt.


  Er machte eine Grimasse zur Wand. Diese Studenten waren nicht sehr nett zu ihm. Einer löcherte ihn dauernd mit misstrauischen Fragen, welchen Studiengang er denn belegt hatte, weil man ihn nie an der Uni sah. Er hatte sich irgendwas aus den Fingern gesogen, was echt klang: integrierte visuelle Computerstudien. Gestern Abend hatte er die Knochige in der Küche rumjammern hören: »Der Geruch zieht direkt in mein Zimmer.«


  Egal. Bald wäre alles vorbei.


  
    Das Kind rannte aus seinem Zimmer, lief zur Haustür hinaus und raste zur Seite des Hauses.


    Vater kam aus der Kellertür und blickte auf. Sein Gesicht war fahl wie getrockneter Ton, seine Haare grau von Staub.


    »Dahin!«, schrie er und deutete weit weg vom Haus.


    Aber das Kind erstarrte, als es nach oben sah, und konnte sich nicht von der Stelle rühren.


    An der Mauer waren jetzt noch mehr Schlangen. Sie waren überall. Sie wimmelten und zischten und quetschten das Haus zu Tode. Sie schlugen mit dem Schwanz auf die Hauswand ein, dass große Ziegelstücke herauszubrechen begannen. Nicht gleichmäßig wie Kuchenstücke, sondern Klumpen ohne klare Form, kreuz und quer zusammengebackene Quader und Würfel, Klötze mit schrägen Seiten, wo Teile des Nachbarziegels mitgerissen wurden– so sahen die Trümmer aus, die von einem eingestürzten Legoturm übrigblieben.


    Der Vater lief zurück, hob das Kind auf, rannte mit ihm davon und setzte es auf dem Gras ab. Er stand mit hängenden Armen da, den Blick nach oben gerichtet, und gab seltsame Laute von sich, die wie ein Schluchzen klangen.


    Das Kind sah zu wie gelähmt. Die mit weißem Putz überzogenen Brocken krachten auf den Weg herunter. Wolken von Mörtelstaub stiegen hoch wie Rauchsignale.


    Und als das Kind erkannte, dass das Leben nie mehr sein würde wie zuvor, bekam ein riesiges Stück Mauer einen Sprung, sackte langsam in sich zusammen, rutschte immer schneller nach unten und landete mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Boden.


    Mit aufgerissenen Augen erblickte das Kind durch das Loch sein Schaukelpferd.


    Von hinten kam ein Schrei, so durchdringend, dass Vater und Kind sich die Ohren zuhielten und herumwirbelten.


    Da stand Mutter. Sie streckte im Halbkreis ihrer Arme den halbleeren Wäschekorb von sich weg.


    Der Korb fiel zu Boden, als sie die Hände vors Gesicht schlug.


    Das Kind sah, wie im linken Auge der Mutter ein winziges Äderchen platzte, roter Farbe gleich, die ins Wasser tropfte.
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  Am Freitagnachmittag war wenig Verkehr.


  Kate raste mit dem Rad in einem solchen Tempo den Headington Hill hinunter, dass ihre Haare unter dem Helm im Fahrtwind flatterten wie Vorhänge in einem Sturm. Ein riesiger Laster, der einen Supermarkt belieferte, überholte sie mit einem knappen Meter Abstand, was sie kaum bemerkte.


  Ihre Gedanken waren woanders.


  Es war drei Tage her, seitdem sie Jago am Fluss gesehen hatte, am Abend, als sie das Ruderboot gestohlen hatten.


  Drei Tage ohne Nachricht.


  Kate sah über die Schulter nach hinten und scherte dann aus, um einen dicklichen Mann im T-Shirt und Anzug aus dem Second-Hand-Laden zu überholen, der auf seinem alten Fahrrad alle paar Sekunden bremste.


  Sie ordnete sich wieder ein und sauste weiter hügelabwärts.


  Nein, kein Wort von Jago, seit sie am Dienstagabend den Flussweg zu Blackwell’s zurückgefahren waren. Nicht einmal ein Vorschlag, wann sie sich wieder treffen könnten. Nur noch ein Kuss, als er sein Fahrrad abschloss, und ein zerstreutes »Gut gemacht, komm gut heim«, dann kehrte er nach Balliol zurück. Er konnte es sicherlich kaum erwarten, Marla anzurufen.


  Unten am Hügel rollte Kate noch bei Grün über die Ampel, erreichte gleichmäßig weiterstrampelnd den Magdalen-Kreisverkehr, flog um die Rundung, überquerte die Brücke und hielt auf die High Street zu. Drei Minuten später blieb sie an der Kreuzung beim Carfax Tower stehen, wartete auf eine Lücke im Verkehr, fuhr zur Ecke hinüber, wo sich Cornmarket und Queen Street treffen, und stieg ab.


  Sie sah sich um.


  Heute war das Zentrum brechend voll. Die Gezeiten der Stadt wechselten gerade wieder. Die Touristenmassen übertrafen die Studentenzahlen, das Zeichen für den Junibeginn. Es war ungewöhnlich warm, und etliche Beine wagten sich zum ersten Mal nervös ins Freie, in den unterschiedlichsten Shorts. Kate nahm den Helm ab und ließ den Blick schweifen, hoffte auf einen kurzgeschorenen Kopf oder einen beruhigenden, schottisch gefärbten Satzfetzen. Sie gönnte sich ein bisschen Selbstlob: zweieinhalb Meilen heute. Die längste Strecke, die sie seit fünf Jahren nonstop auf der Straße gefahren war. Und das vierte Mal seit der Ruderboot-Episode am Dienstagabend, dass sie es geschafft hatte, ohne Unterbrechung im Verkehrsstrom mitzuradeln.


  Kate kettete ihr Rad an einen Ständer. Auch die Zahlen verhielten sich ruhig. Sie waren gegenwärtig, aber weniger aufdringlich.


  Alles dank Jago.


  Der einfach verschwunden war, verdammter Mist– nach London vermutlich, zu Marla.


  Kate zerrte heftiger an der Kette als nötig, um sich zu vergewissern, dass ihr Rad gutgesichert war, dann erhob sie sich, lief den Cornmarket entlang und versuchte, nicht mehr an Marla zu denken, wenigstens nicht die nächsten zehn Minuten.


  Sie schlängelte sich an Touristengruppen auf Stadtführung vorbei, an Eltern mit Buggys, an Jungs auf dem Skateboard. Dabei dachte sie noch einmal an den Einfall, der ihr erst vor einer Viertelstunde gekommen war, als sie beim Biometzger in Headington in der Schlange stand. Sie wollte für Jack heute Abend ein Hähnchen braten und nach dem Essen verkünden, dass sie zu Hause etwas Neues einführen wollte: einen wöchentlichen Kinoabend für sie beide. Sie hatte den Film, den er sehen wollte, schon gekauft.


  Ihr war eingefallen, dass es etwas gab, woran sie sich festhalten konnte.


  Etwas, das wenigstens für einen Moment den Film unterbrechen würde, der in ihrem Kopf seit drei Tagen in Endlosschleife lief. »Nach einer wahren Geschichte«, hätte auf dem Plakat gestanden. Er begann mit den Fakten. Mit der Szene, als sich Jago Dienstagabend beim Steg von ihr löste. Als sich auf seinem Gesicht spiegelte, welche Bedeutung der zweite Anruf von Marla für ihn hatte.


  Seine Exfreundin wollte ihn nach drei Monaten unbedingt sehen.


  In der nächsten Szene verabschiedete er Kate mit einem Winken, um schnell nach Balliol zurückzukehren; dort rief er Marla an, was es denn Dringendes gäbe. »Ich bin schwanger«, sagte Marla in Kates bestem amerikanischen Akzent. »Von unserer letzten Nacht. Ich muss dich sehen.« In Kates Phantasie war Marla in Paris dann in den nächsten Flieger gesprungen, während Jago sich gleich auf den Weg nach Heathrow machte. Dort sah er Marla schon von fern mit bleichem Gesicht auf ihn warten. Nicht groß, dunkel und mager wie Kate, sondern klein und mit üppigen Kurven, weißblondem Haar, dunklen Augenbrauen und einer süßen kleinen Nase. Sie waren aufeinander zugelaufen, und die Tränen strömten ihnen übers Gesicht, als Marla erklärte, sie wolle es um des Babys willen noch einmal versuchen. Sie vermisse ihn. Sie würde nach Oxford ziehen, um mit ihm zusammen zu sein, nach Edinburgh, egal wohin, egal, wie nasskalt.


  Das war’s dann.


  ENDE.


  Kate wich zur Seite aus, um nicht über das Gemälde zu laufen, das ein Mann mit Kreide auf das Pflaster des Cornmarket malte.


  Heute beim Metzger war Kates Blick auf die Doc Martens der Studentin vor ihr gefallen, und sie hatte sich erinnert.


  Ihre Stiefeletten.


  Jago hatte am Dienstagabend ihre Stiefeletten in seine Tasche gepackt, um sie am nächsten Tag für sie zum Schuster zu bringen, weil der schon geschlossen hatte.


  Wenn ihr Film der Wahrheit entsprach, wenn Jago noch am Dienstagabend nach London gefahren war und seither verzückt in Marlas Armen lag, dann wären Kates Stiefeletten immer noch in seinem Rucksack und lägen, hastig verlassen, in seinem College-Zimmer.


  Oder aber…


  Kate betete.


  Der kleine Schuster lag vor ihr am Ende des Cornmarket, mit einem halb so breiten Fenster wie die französische Kinderboutique und das Bio-Café nebenan.


  Kate ging durch die schmuddelige Tür oder schob sich vielmehr seitlich hinein, um den Ständer mit Regenschirmen und Schuhcreme gleich an der Tür nicht umzustoßen. Der Laden war düster und vollgestopft. Zunächst sah es aus, als wäre niemand da. Dann nahm sie eine Bewegung hinter der Theke wahr. Dort stand ein winziger, uralter Mann mit grauen Haaren, die mit Gel wellenförmig über seinen Schädel geklebt waren, und sah zum Boden. Mit großer Mühe hob er den Kopf wie eine Schildkröte, die den ihren aus dem Panzer streckt, und spähte sie durch seine Brille an.


  »Oh. Hi«, rief Kate. »Ich wollte mal sehen, ob meine Schuhe schon fertig sind. Schwarze Stiefeletten, unter dem Namen Kate?«


  Der alte Mann hielt inne. Dann wischte er sich die Hände an seiner Schürze ab und drehte sich langsam, mit tiefgebeugtem Rücken, zu einem Regal. Er durchstöberte einen Berg von Plastiktüten und zog dann eine heraus.


  Kates Herz machte einen Sprung.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu dem alten Mann, als er ihr die Tüte reichte. »Wissen Sie, an welchem Tag die Schuhe gebracht worden sind?«


  Der alte Mann sah aus, als würde sein ganzer Körper aufseufzen. Er schielte auf den Zettel.


  »Mittwoch«, murmelte er.


  »Wirklich?« Sie lächelte. Also war Jago nicht gleich am Abend des Bootabenteuers nach London gefahren. Wenigstens konnte sie diese besonders schreckliche Szene aus dem Film herausschneiden.


  »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«, fragte sie munter.


  »Zehn Pfund«, sagte der alte Mann schwach, als wäre er zu erschöpft, um noch ein »Bitte« hinzuzufügen. Sie gab ihm den Schein, nahm die Stiefeletten mit einem heiteren »Danke« und verließ traumverloren den Laden.


  Egal, was Marla für Absichten hatte– Jago hatte immer noch an sie gedacht, zumindest am Mittwoch.


  In wesentlich besserer Stimmung lief Kate den Cornmarket zurück zu ihrem Fahrrad. Da kam ihr ein weiterer Gedanke.


  Vielleicht war Jago überhaupt nicht nach London gefahren.


  Vielleicht hatte er Marla am Dienstagabend erklärt, nein, er wolle sie nicht sehen. Er habe die Vergangenheit hinter sich gelassen. Jemand Neuen kennengelernt. Vielleicht saß er in diesem Moment in seinem Zimmer und arbeitete. Dachte an Kate. Plante ihre nächste abendliche Unternehmung.


  Sie sah über die Schulter nach hinten. Es konnte ja nicht schaden.


  Vor gespannter Erwartung wurde ihr flau im Magen. Kate drehte sich um, schob ihr Rad zur Kreuzung und drehte sich nach rechts. Von hier aus war der Eingang zum Balliol College gerade noch zu sehen. Sie fuhr zur linken Straßenseite hinüber und näherte sich langsam dem Pförtnertor. Es war für Besucher geöffnet, einer der beiden Türflügel im Torbogen stand offen, so dass der manikürte Rasen dahinter sichtbar wurde.


  Sie spähte vorsichtig hindurch.


  Das Holztor war für den zufälligen Passanten so unüberwindbar wie ein Wehrturm. Um Einlass zu erhalten, müsste sie entweder beim Pförtner unverhohlen nach Jago fragen oder die Touristin spielen und Eintritt zahlen. So oder so, wenn sie drinnen auf Jago träfe, wüssten sie beide, dass die Begegnung nichts »Zufälliges« hatte.


  Seufzend fuhr sie weiter.


  Sie müsste einfach hoffen, dass er sich wieder mit einem seiner kurzfristigen Pläne bei ihr melden würde, wenn sie es am wenigsten erwartete. Und beten, dass sie vorher nicht auf Jago und Marla stieße, wenn die beiden wie das junge Pärchen neulich durch die Stadt schlenderten, mit verwuschelten Haaren, frisch aus dem Bett.


  Gerade, als Kate auf der Rückfahrt in der Broad Street an Tempo zulegte, hörte sie ihr Handy klingeln.


  Sie blieb abrupt stehen und zwang den Radfahrer hinter ihr zum Ausscheren, wofür sie einen verärgerten Blick kassierte.


  Sie zog das Handy so hastig aus ihrer Jackentasche, dass sie es fast hätte fallen lassen. Obwohl ihre Finger zitterten, drückte sie auf die richtige Taste.


  »Hallo?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Kate? Ich bin’s, Gill.«


  Mist. Gabes Mutter. Sie hatten sich die ganze Woche gegenseitig auf ihre Anrufbeantworter gesprochen, und Kate hatte vergessen, es heute noch einmal bei Gill zu versuchen. »Hi, Gill.«


  »Hi-ya«, antwortete Gill mit ihrer trägen Stimme, in der immer noch der selbstgerechte Ton des Studentenprotests mitschwang. Kate hatte den Verdacht, dass Gill diesen Ton pflegte, um gegen das Erwachsenwerden zu rebellieren, obwohl sie fast vierzig sein musste.


  »Ich ruf an wegen morgen Abend.« Gill klang scherzhaft und feindselig zugleich. »Kate, hör mal zu, bevor du irgendwas sagst. Es wird alles prima laufen.«


  Kate atmete tief durch, um die Gereiztheit, die Gill immer in ihr auslöste, von sich abzuschütteln. »Sicher wird es das, Gill. Aber Jack hat mir gesagt, dass sie draußen schlafen. Ganz allein?«


  Gill ließ ein kleines Lachen in den Hörer perlen; zweifellos verdeutlichte sie allen Anwesenden ihre Belustigung über Kates Sorgen mit einer übertriebenen Mimik. Dann schaltete sie auf die langsame, gönnerhafte Stimme um, mit der sie vermutlich auch mit den Senioren sprach, um die sie sich im Altenheim von Cowley kümmerte– wahrscheinlich reizte sie auch diese armen Leute bis aufs Blut. »Hör mal, Kate. Die Jungs sind im Garten gleich hinter dem Haus, ja? Nicht mitten in Bagdad. Und sie freuen sich schon ganz doll darauf, vor allem Jack.«


  Kate machte eine Grimasse ins Handy. Sie hasste es, wenn Gill diesen Ton anschlug. Wenn sie durchblicken ließ, dass sie Jack besser kannte als Kate. Und die Vorstellung, dass Jack in Gills lärmendem, chaotischem, relaxtem Haushalt mit den indischen Überwürfen und Kerzen und generell der laschen Atmosphäre sein Schutzschild ablegte, wie er es bei Kate niemals tat, schmerzte zu sehr, um daran zu glauben.


  Als Kate nichts darauf erwiderte, fuhr Gill fort. »Ehrlich, Kate, Schätzchen, ich höre doch, wie du dir Sorgen machst. Du machst dir immer zu viele Sorgen.«


  Kate sträubten sich alle Haare. Wenn sie nein sagte, würde Jack ihr nie verzeihen. Er würde vielleicht sogar eine Bemerkung gegenüber Helen machen, und Helen wiederum würde Kate Vorwürfe machen, weil sie ihrem Sohn den Spaß einer »harmlosen« Übernachterei nicht gönnte. Kate seufzte. »Na schön. Meinetwegen.«


  Gill zögerte dramatisch, um ihren Schock zu zeigen. »Du hast nichts dagegen?«


  »Ich habe okay gesagt.«


  »Ohhhh! Das ist mal was Neues!«, rief Gill mit einer Stimme, die betont belustigt klingen sollte. »Gabe begleitet ihn am Sonntag zurück, ja?«


  »Okay. Tschüs.« Kate fluchte lautlos ins Handy und schob dann noch nach: »Danke.«


  Sie legte auf, stand am Straßenrand und schäumte. Wieso hatte sie sich auch noch bedankt?


  »Kopf hoch, Süße!«, rief ihr ein Mann aus einem vorbeifahrenden Lieferwagen zu und sah sie grinsend an. »So schlimm kann’s doch nicht sein!«


  Kate streckte ihm den Stinkefinger hin, worauf im Wagen brüllendes Gelächter losbrach.


  »Es wird alles okay sein«, flüsterte sie sich zu und kämpfte gegen die drohenden Tränen an.


  Du bist nicht verflucht. Lass Jack sein Abenteuer haben, wie du deins mit dem Ruderboot hattest.


  Nur weil er draußen ist, heißt das noch lange nicht, dass er angegriffen wird.


  Doch ihre Ängste prügelten auf sie ein wie schon seit Tagen nicht mehr.


  Sie schüttelte den Kopf, als die Zahlen wieder ungebremst auf sie losgingen.


  Sie konnte nicht in alte Muster zurückrutschen. Das durfte einfach nicht sein.


  Jago. Sie musste mit Jago sprechen.


  Zögernd drückte sie die Tasten und rief ihn an.


  Zu ihrer Bestürzung schaltete sich sofort die Mailbox ein.


  »Äh, Jago. Hier ist Kate. Ich bin draußen, bin an Balliol vorbeigekommen. Hast du vielleicht Lust auf einen Kaffee oder Drink oder so?« Sie seufzte, als ihr der panische Ton ihrer Nachricht bewusstwurde. »Aber vielleicht bist du nicht da… na ja macht nichts.«


  Sie drückte die rote Taste und wollte ihr Handy wieder in die Tasche schieben.


  Es klingelte noch in ihrer Hand.


  »Kate? Jago«, sagte eine schottische Stimme.


  »Oh. Hi.« Die Erleichterung war wie eine Flutwelle. »Entschuldige, ich bin nur gerade…«


  »Schon in Ordnung. Schön, von dir zu hören. Aber ich bin im Moment in London. Ich bin nicht da.«


  Sie bekam einen Schreck. Also doch– er war zu Marla gefahren.


  »Ach so, kein Problem, ich wollte nur…«


  »Nein, nein, ich freu mich. Wie geht’s dir? Dann bist du also nicht von der Ruderboot-Polizei verhaftet worden?«


  Sie zwang sich zu einem Lachen. »Nein.« Fieberhaft suchte sie nach Gesprächsstoff, konnte aber nichts anderes denken, als dass Marla wohl direkt neben ihm saß.


  »Hör mal, ich bin froh, dass du angerufen hast. Ich hätte mich später sowieso bei dir gemeldet. Was machst du morgen Abend?«


  Sie wich zur Seite, um einen anderen Radfahrer vorbeizulassen. »Hm, ich habe mich noch nicht entschieden. Interessant, dass du fragst– Jack geht vielleicht zu der Übernachtungsparty, von der ich dir erzählt habe, aber…«


  »Hervorragend«, sagte Jago. »Du lässt ihn also? Bravo. Hast du dann vielleicht Lust, nach London zu kommen?«


  Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Hm, ich weiß nicht. Woran hattest du denn gedacht?«


  »An Schritt fünf des Experiments natürlich.«


  Der Gedanke, ihn morgen zu sehen, putschte sie so auf, dass sie keine Nervosität bei dem Gedanken zuließ, worin dieser Schritt womöglich bestand. »Gut.«


  »Ausgezeichnet. Können wir uns an der U-Bahn-Station … Moment, ich muss schnell nachsehen … Highgate treffen?«


  Kate runzelte die Stirn. Highgate? Das war dort, wo sie früher gewohnt hatte.


  Jago hörte ihr Zögern. »Oder wenn es dir lieber ist, können wir warten, bis ich nächsten Freitag nach Oxford zurückkomme…«


  Er blieb eine weitere Woche in London? Konnte sie das denn machen? Jack bei Gabe draußen auf einem Trampolin zurücklassen und nach Highgate fahren?


  »Ja. Das geht«, sagte sie. Im Grunde hatte sie keine Wahl.


  »Super. Ich weiß noch nicht, um wie viel Uhr; ich ruf dich morgen an und sag’s dir. Und mach dir keine Gedanken, wie du nach Hause kommst. Ich bin mit dem Auto hier und kann dich anschließend nach Oxford zurückfahren.«


  Kate nickte. Dann wäre sie wenigstens nur ein paar Meter von Jack entfernt, wenn er nachts in Gabes Garten lag. »Gut. Fein, dann sehen wir uns morgen«, sagte Kate.


  »Bis dann!«


  Nachdenklich verstaute sie ihr Handy.


  Highgate.


  Sie versuchte, sich zu erinnern. Hatte sie Jago in der Nacht, als sie im geheimen Garten waren, erzählt, dass Hugo und sie dort gewohnt hatten?


  Und warum hatte er Marla nicht erwähnt?


  Sie stieg wieder aufs Rad und fuhr nach Hause, wo sie kurz vor Jack und Gabe ankam.


  »Hast du mit Gabes Mum geredet?«, rief Jack schon beim Hereinkommen, während er seinen Schulblazer auszog.


  »Ich habe zugestimmt. Aber eins sag ich dir: Das ist jetzt wirklich eine Vertrauenssache. Wenn Gabe oder Damon irgendwelche Dummheiten machen … Du bleibst auf diesem Trampolin und rührst dich nicht vom Fleck! Das ist mein Ernst!«


  Sie sah ihm ins Gesicht und wartete auf seinen Freudenausbruch. Und er lächelte auch, aber in seinem Gesicht flackerte kurz auch etwas anderes auf.


  »Jack?«, fragte Kate unsicher. »Was ist? Willst du gar nicht?«


  »Doch«, sagte er, stellte seine Tasche ab und lief nach oben.


  Verwirrt stand Kate in der Diele und versuchte zu erfassen, was sie in seinem Gesicht so flüchtig erblickt hatte, aber es gelang ihr nicht. Zu ihrem großen Kummer wurde sich Kate bewusst, wie viel kostbare Zeit mit Jack sie in den letzten Jahren verloren hatte– so viel, dass sie ihren Sohn nicht mehr durchschaute. Sie konnte im Gesicht ihres eigenen Sohnes nicht mehr lesen.


  Sie kehrte mit dem festen Entschluss in die Küche zurück, das ab sofort zu ändern.


  


  Magnus sah Kate auf dem Fahrrad nach Hause kommen, dann den Jungen in seiner Schuluniform, von seinem Freund begleitet. Die Jungs winkten sich kurz zu, dann ging Jack ins Haus.


  Magnus saß da und befingerte die Silberkette, die er heute Nachmittag aus dem Haus der Brünetten in der Albert Street geklaut hatte. Das Fenster hatte wieder offen gestanden, was die Sache vereinfachte. Er hatte zwei Sekunden gebraucht, um sich hineinzubeugen und ihre Handtasche zu greifen, die auch ihr Handy enthielt, mit ein paar interessanten Fotos. Sehr interessanten Fotos.


  Er saß auf seinem ungemachten Bett und klickte sich durch die Bilder. Dazu aß er ein Hähnchengericht, das er in Kates Kühlschrank gefunden hatte, während sie mit dem Fahrrad unterwegs war. Es schmeckte gut. Wie die Eintöpfe zu Hause. Er hatte fünf Löffel herausgenommen und dann mit dem Finger am Rand entlanggewischt, um die alte Ansatzlinie zu beseitigen, die den Diebstahl verraten hätte.


  Magnus wollte sich wieder seinem Teller widmen, als eine Bewegung auf dem Laptop seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er setzte sich auf und sah, dass die Dürre ihren Laptop aufgeklappt hatte. Sie sah ihn mit großen Augen an. Er sprang zurück und schlug sich die Hand vor den Mund– einen Augenblick hatte er gedacht, sie könne ihn sehen.


  »Jack«, rief sie. »Hast du am Laptop gegessen?«


  »Nein«, antwortete er. »Das hast du mir doch verboten.«


  »Sicher nicht? Beim J klebt ein Krümel.«


  


  Magnus hörte mittendrin zu kauen auf und sah auf seine Bettdecke hinunter, zum Flapjack der Dürren, den er als Nachtisch essen wollte.


  Er kaute weiter.


  Er musste vorsichtiger sein, oder alle Planung wäre umsonst.
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  Am nächsten Morgen sprang Jack aus dem Bett und stieß in der Eile fast mit dem Kopf ans Bücherregal. Zehn nach neun, verkündete seine Arsenal-Uhr. So früh war er schon lange nicht mehr an einem Samstag aufgestanden.


  Er schob den Vorhang einen Spalt auf und linste hinaus.


  Sonnig.


  Sein Gesicht verdüsterte sich.


  Seit die Achtklässler wieder auf Gabes Facebook-Seite gewesen waren und angekündigt hatten, sie würden Samstagnacht bestimmt kommen, hatte er seine Hoffnung auf zwei Dinge gesetzt: erstens, dass seine Mum es ihm nicht erlauben würde, bei Gabe zu übernachten, und er damit alles auf sie schieben könnte, zweitens, dass es heute regnen würde und sie nicht auf dem Trampolin schlafen könnten.


  Jack rieb sich den Bauch und nahm die beiden Dr.-Who-Bücher in die Hand, die er als Geburtstagsgeschenk für Gabe gekauft hatte. Daneben stand eine Papiertüte, die Mum ihm gestern hingestellt haben musste. Er schaute hinein und fand eine Dr.-Who-Geburtstagskarte. Nervös zog er das Geschenkpapier heraus. Auch Dr.Who. Er seufzte. Zumindest gab sie sich Mühe. Das war besser als letztes Jahr, als sie ihm für Gabe eine Karte mit einer rosa Blume drauf gab, die sie in der Küchenschublade gefunden hatte; sie war so verplant gewesen, dass sie vergessen hatte, eine zu kaufen.


  Jack reckte und streckte sich. Er machte seinen Schrank auf, um seine Jeans herauszuholen.


  Er starrte hinein.


  Seine Sportschuhe standen wieder ordentlich nebeneinander im untersten Fach, nicht, wie er sie hinterlassen hatte. War Mum wieder hier gewesen und hatte nach Geheimnissen geschnüffelt?


  Jack schluckte, als er an seine Facebook-Seite dachte. Als seine Mum nicht da gewesen war, hatte er die Seite schnell besucht, aber vergessen, die Chronik und damit alle seine Spuren zu löschen; er konnte von Glück reden, wenn Mum seine Seite nicht entdeckte. Jack biss sich auf den Daumennagel. Er konnte es kaum ertragen, an ihr kummervolles Gesicht zu denken, falls sie dahinterkäme. Seit er in der Küche seine alte Mum wiederentdeckt hatte, sehnte er sich doppelt nach ihr.


  Ihm wurde leicht schlecht. Er zog sein T-Shirt an und tappte zur Tür, die er leise öffnete, falls Mum noch schlief. Doch ihre Tür stand offen, ihr Bett war schon gemacht.


  Erleichtert stand er im Flur. Gestern, als er in der Schule war, waren die Handwerker gekommen und hatten den Käfig wieder abgebaut. Sein Blick wanderte über die Löcher in der Decke und im Fußboden, die sie mit Gips verspachtelt hatten. Er und Mum hatten gestern Abend beim Essen kein Wort darüber verloren. Der Käfig war einfach weg. Aber jetzt hatte er andere Sorgen, die Achtklässler zum Beispiel. Das Brathähnchen und der Rhabarber-Crumble, die Mum zubereitet hatte, hatten so lecker geschmeckt, dass er sich von allem einen Nachschlag geholt hatte. Auch der Film, mit dem sie ihn überrascht hatte, war gut gewesen. Allerdings hatte Mum ihn gar nicht richtig angesehen. Gestern stand zwar der gemeinsame Kinoabend auf dem Plan, doch er hatte bemerkt, wie ihre Augen ein paarmal zu ihrem geheimen Ort abgewandert waren. Aber wenigstens gab sie sich Mühe. Als er sich zum Schlafengehen fertig machte, hatten sie sich über den Film unterhalten.


  Jack wollte gerade ins Bad gehen, da hörte er unten in der Diele Mums Handy klingeln.


  »Oh– hi, Jago«, sagte sie mit dieser glücklichen Stimme.


  Jack verharrte mitten im Schritt, was ihn zwang, sein Gewicht auf den hinteren Fuß zu verlagern. Der Dielenboden knarzte laut.


  »Moment mal«, sagte Mum mit gedämpfter Stimme. Er hörte sie ins Wohnzimmer gehen und die Tür schließen.


  Jack schlich auf Zehenspitzen in sein Zimmer zurück. Er kauerte sich auf den Boden, hob den Teppich und legte das Ohr auf den Spalt zwischen den abgeschliffenen Dielenbrettern.


  »Um acht, sagst du? Das müsste gehen«, tönte es dumpf von unten. »Soll ich was mitbringen?«


  Es gab eine Pause. Dann lachte seine Mutter.


  Jack legte die Hand flach auf den Boden.


  Ein richtiges Lachen. Wie in der Küche, als sie sich über Herrn Wurstfinger unterhalten hatten.


  Aber jetzt lachte Mum nicht mit ihm, sondern mit diesem Typen am Handy, der Jago hieß.


  Halb kriechend bewegte sich Jack zum Bett, zog das Buch heraus, das er aus dem Schuppen mitgenommen hatte, und verglich den Namen.


  Er war’s.


  Jack blätterte zu dem Foto vom lächelnden Jago.


  War das der »Freund«, mit dem Mum ausgegangen war, als Tante Sass abends da war?


  Er überflog die Seiten und las ein paar Zahlen.


  Dann stutzte er und schaute noch einmal scharf auf den Text.


  Das war ja interessant.


  Er hob den roten Filzstift auf, der neben dem Bett lag, und machte am Rand eine Notiz.


  »Jack!«, rief seine Mutter nach oben. »Ich fahre am Abend nach London, um einen alten Freund zu besuchen, während du bei Gabe bist. Um wie viel Uhr müssen wir los?«


  Ein alter Freund? Keiner der alten Freunde von Mum und Dad, die ihm Geburtstagskarten schickten, hieß Jago. Warum sagte sie nicht einfach »Freund«?


  »Um fünf.«


  »Ginge es auch etwas früher?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete er und legte sich die Hand auf den Magen, als die Krämpfe zunahmen.


  Vorher hatte er sich nur vor den Achtklässlern gefürchtet, aber jetzt machte ihm auch noch dieser Jago Sorgen.


  Jack rieb sich fest über den Bauch, um den Krampf zu lindern, und bemühte sich, nicht zu weinen.


  Er wollte nicht, dass Mum zu diesem Typen fuhr.


  


  Nachmittags um vier waren Jacks Magenkrämpfe so schlimm, dass er schon dreimal ins Bad gelaufen war, weil er glaubte, er müsse sich übergeben.


  Mum kam in ihrer schwarzen Jeans und ihrer alten schwarzen Lederjacke, unter der sie einen Kapuzenpullover trug, die Treppe herunter. Sie hatte wieder dieses schwarze Zeug um die Augen, und ihre Lippen waren ausnahmsweise nicht in ihren Mund hineingepresst; sie hatte sie mit etwas Glänzendem angepinselt. Sie lächelte ihn wieder mit diesem fröhlichen Funkeln in den Augen an.


  »Brauchst du Hilfe?« Sie deutete auf Gabes Bücher, die er gerade einzuwickeln versuchte.


  »Nein, danke«, brummte er, obwohl er den Tesa schon zweimal wieder hatte abreißen müssen, weil er sich dauernd verwickelte.


  »Wir sollten jetzt los«, sagte sie und zog ihre Stiefeletten an.


  Jack musterte sie unter seinen Stirnfransen.


  Er wollte ihr so dringend von den Achtklässlern erzählen.


  Ja, Gabe wäre wütend auf ihn, aber im Moment war alles besser als die Aussicht, dass die Achtklässler mitten in der Nacht, wenn alle Erwachsenen schliefen, zu ihnen stoßen würden.


  Könnte er seiner Mum das erzählen? In letzter Zeit ging es ihr besser. Vielleicht würde sie nicht gleich in Panik ausbrechen. Vielleicht würde sie ruhig bleiben und mit Gabes Mutter darüber reden. Dann wäre alles okay.


  Jack machte den Mund auf.


  »Mum?«, begann er.


  »Was ist denn das, verdammt nochmal?«, rief sie.


  Sie starrte ihre Stiefelette an, drehte sie zur Seite.


  »Was ist?«, murmelte er.


  »Der Absatz ist zu niedrig. Hat er mir die Falschen zurückgegeben?«


  Jack zuckte mit den Achseln.


  Kate riss sich den Schuh herunter und sah hinein. »Das ist vielleicht komisch. Das sind ganz sicher meine Schuhe, aber der alte Kerl hat ungefähr einen Zentimeter vom Absatz abgesägt. Was soll der Scheiß?«


  »Wie– abgesägt?« Jack fing an, sich über sie zu ärgern. Er versuchte, ihr etwas Wichtiges zu erzählen, und sie hatte bloß ihre Schuhe im Kopf und wollte sich für diesen Jago Martin auftakeln.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Es ist nur komisch.«


  »Kannst du sie trotzdem tragen?«


  »Gute Frage, Captain.« Sie zwinkerte ihm zu und zog beide Stiefeletten an. Er hasste es, wenn sie ihn so nannte. Ein blödes Wort, und er hatte den Verdacht, sie benutzte es nur, weil sie nicht wusste, wie sie ihn sonst nennen sollte. Sie stand auf, krümmte die Zehen unter dem schwarzen Leder und trat von einem Fuß auf den anderen. »Es geht sogar, weil das Leder so weich ist. Aber es fühlt sich komisch an. Vielleicht waren die alten Absätze so abgelaufen, dass er sie kürzen wollte. Egal.«


  Sie nahm ihre Tasche und legte die Hand auf den Türgriff.


  »Also dann– entschuldige, Jack, was wolltest du sagen?«


  Auch gekürzt machten die Absätze sie größer. Hübsch sah sie wieder aus, dachte Jack. Damons großer Bruder Robbie hatte neulich gesagt, sie wäre »heiß«. Ihre Augen waren heute jedenfalls nicht aus Glas. Sie sahen aus, als hätte die Sonne so stark hineingeschienen, dass sie in Flammen aufgegangen waren.


  Jack biss sich auf den Fingernagel. Wieso konnte dieser Jago sie dazu bringen, dass sie so glücklich aussah, aber er, Jack, konnte es nicht?


  Er überlegte. Wenn er ihr jetzt von den Achtklässlern erzählte, würden ihre Augen vielleicht wieder matt, ihre Haut straff und weiß, und ihre glänzenden Lippen würden wieder zu dünnen Strichen.


  Ihm wurde bewusst, dass sie ihn scharf ansah. »Jack? Ist alles in Ordnung? Wenn du nicht willst, dass ich nach London fahre, bleibe ich hier.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Alles okay.«


  »Sicher?«


  »Mhm.«


  »Okay. Hast du alles?«


  Sie sah ihn wirklich an. Mitten in die Augen.


  Er nickte.


  Dann zog sie ihn ohne Vorwarnung in die Arme. Und diesmal war die Umarmung nicht besorgt und nervös verschwitzt, sondern weich und tröstlich wie die von Nana– und ließ die Überlegenheit einer Erwachsenen spüren. Als er sich verlegen von ihr löste, drückte sie ihm noch einen unerwarteten Kuss auf die Wange.


  Er vermutete, dass sie nach den richtigen Worten suchte.


  »Jack, heute Abend– sei bitte vernünftig. Und wenn du dir über irgendwas Sorgen machst– egal was–, dann ruf mich an, ja? Dann komme ich sofort zurück.«


  Er hob seine Tasche auf. Sie redete weiter.


  »Weißt du was, Jack? Nach allem, was so passiert ist, finde ich es erstaunlich, dass du mit allem so gut fertig wirst und auch gute Freunde hast. Dad wäre so stolz auf dich! Und sobald ich zurückkomme, erzähl ich dir von zwei anderen schönen Dingen, die ich vorhabe. Der Film gestern Abend hat mir wirklich Spaß gemacht. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns ein bisschen öfter amüsieren. Okay?«


  Er wandte sich ab und verbarg sein Gesicht, weil er die Tränen kommen spürte. Er wünschte sich verzweifelt, sie würde dableiben.
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  Kate kam kurz vor sechs am Bahnhof Paddington an, nachdem sie auf der Fahrt zweimal den Impuls niedergekämpft hatte, Gill per SMS eine krasse Lüge aufzutischen: Jack sei erkältet und sie möchte darum bitten, dass die Jungs heute Nacht drinnen schlafen.


  Denk nicht drüber nach.


  Wie immer, wenn sie aus Oxford kam, schien gerade ein Tornado durch London zu fegen, der High Heels, Koffer, Hände, Worte kreuz und quer durcheinanderwirbelte. Gelächter, Rufe, Fragen, wie man bitte dorthin komme, wo das neue Leben anfängt, Stadtpläne, auf Vorstellungsgespräche zugeschnittene Anzüge, Kuriere, quietschende Bremsen und frustriertes Hupen.


  Der geballte Vorwärtsdrang in dieser Riesenstadt wollte sie vom Boden heben und mitreißen wie Treibgut in der Brandung.


  Kate blieb inmitten der Menschenströme stehen und spürte ihren Energiepegel steigen, spürte, wie ihr Körper sich straffte.


  Ein Wort hallte in ihrem Kopf wider wie immer, wenn sie hier ankam.


  Zuhause.


  


  Die U-Bahn von Paddington nach King’s Cross war brechend voll: Die Massen der Samstagsshopper und Touristen arbeiteten sich durch Central London wie riesige Tausendfüßler; ausgerüstet mit Coffee-to-go-Bechern, Einkaufstüten oder Matineeprogrammen schwankten sie an den Haltegriffen oder stürzten auf freie Sitzplätze zu.


  Als Kate vor ein paar Wochen das letzte Mal hier gewesen war, zum Gesundheitscheck in der Klinik, hatte sie sich im Gedränge des Untergrunds mittreiben lassen und gedacht, London sei der Ort, wo sie und Jack wieder hinziehen müssten. Weit weg von Helens und Richards missbilligenden Blicken und zig Vorwänden, mal »kurz reinzuschauen«. Zurück in eine Welt, wo das Leben vorwärtsraste und nicht vorbeischunkelte.


  Aber heute, als Kate am King’s Cross auf dem Bahnsteig der Northern Line stand, war sie nicht mehr so sicher.


  Die Northern Line war ihre U-Bahn gewesen, die sie nach Highgate brachte.


  Der Zug nach Hause.


  Seit vier Jahren war sie nicht mehr mit der Northern Line gefahren. Seit vier Jahren war sie nicht mehr in Highgate gewesen.


  Das Verlustgefühl überfiel Kate so plötzlich, dass sie, als der erste Zug einfuhr, gegen die schmutzige Wand taumelte.


  Sie ließ den Zug abfahren und wartete drei Minuten auf den nächsten, dann auf den übernächsten.


  Als der vierte Zug ein- und wieder abfuhr, schüttelte sie sich. Wenn sie eine Zukunft haben, ihre Beziehung zu Jack heilen, eine Beziehung mit Jago anfangen wollte, musste sie vorwärtsgehen und sich richtig von Hugo verabschieden. Jetzt.


  Und so drückte sie sich, als der fünfte Zug kam, von der Wand ab. Sie zwang sich einzusteigen, bevor der Drang, vom Bahnsteig zu rennen, übermächtig würde, und setzte sich in dem halbleeren Wagen auf einen freien Platz.


  


  Der Zug blieb immer wieder im dunklen Tunnel stehen.


  Und jedes Mal spiegelte das Fenster den Grund, warum es vier Jahre gedauert hatte.


  Der leere Sitz neben Kate, wo Hugo immer gesessen hatte.


  Das Bild flackerte vor ihren Augen, wenn der Zug wieder Fahrt aufnahm. Leer, leer, leer.


  Ein Geistersitz.


  


  Die hundert steilen Stufen, die aus den Eingeweiden der U-Bahn-Station Highgate ins Freie führten, fingen vor Kate an zu wanken.


  Sie lehnte sich an die Wand und spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte.


  Wenn sie die Augen schloss, konnte sie Hugos Hand auf ihrem Rücken spüren, wenn er sie nach einem Abend in der Stadt diese Treppe hinaufschob. Die gekachelten Wände warfen das Echo seiner Stimme zurück.


  »Jetzt mach schon, vorwärts, du faule Kuh, bisschen schneller bitte. Ich hab das match of the day aufgezeichnet.«


  »Darf ich noch sagen, dass ich nicht faul bin– ich bin nur betrunken.«


  »Du faule und betrunkene Kuh dann eben.«


  Kate fasste an das Geländer, über das sie sich, gekrümmt vor Lachen, gebeugt hatte, während er neben ihr wartete, dieses unbeschwerte Lächeln auf den Lippen, mit dem er so freigiebig war.


  »Komm schon, das ist mein voller Ernst. Zackzack!« Er gab ihr einen Klaps auf den Po. »Oder ich lass dich hier, den Straßenräubern zur leichten Beute.«


  »Nein, das tust du nicht. Denn wenn du das tust, kriegst du später nichts mehr.«


  Hugo schnaubte. »Ich krieg doch später sowieso nichts mehr, oder? Einen Fünfer, dass du drei Minuten, nachdem du zur Haustür rein bist, schnarchend oben auf dem Bett liegst. In deinen Jeans.«


  Da hatte sie so gekichert, dass sie mit dem Oberkörper nach unten geklappt war, und er war ebenfalls in schallendes Gelächter ausgebrochen, hatte sie untergehakt und die Treppe hochbefördert, während sie kreischte und quiekte.


  


  Heute musste sie die Treppe allein bewältigen, jede Stufe war eine Meile hoch.


  Und dann ging sie allein die steile Straße bis Highgate Village hinauf.


  Einige der Altbauten waren ihr vertraut; sie gehörten Leuten, die sie einmal gekannt hatte. Anouk, das dänische Muttertier, natürlich aktiv beim National Childbirth Trust. Jean vom Historischen Verein Highgate, die ihnen so viel über die Geschichte ihres Hauses erzählt hatte. Hugos alter Schulfreund Frank, der mit seiner Frau Sarah hierhergezogen war, kurz bevor Hugo ermordet wurde; sie hatten sich dienstags immer zum Quizabend im Pub getroffen.


  Kate spähte in den Vorgarten und sah ein Kinderfahrrad. Wohnten Frank und Sarah noch hier? Führten sie das Leben, das Hugo und sie gelebt hätten?


  Sie kam oben am Hügel an, auf der belebten Hauptstraße von Highgate Village. Nichts hatte sich verändert. Meilen entfernt lag im Hintergrund, vom steilen Highgate Hill aus gut zu sehen, das Londoner Zentrum mit seinen Hochhäusern, die wie Eisberge aus dem arktischen Dunst des verhangenen Tages ragten. Ein Paar in den Dreißigern ging vor ihr über die Kreuzung, beide in gutgeschnittenen schwarzen Mänteln, die Frau mit einem leuchtend roten Lippenstift.


  Das hätten sie und Hugo sein können, auf dem Rückweg vom nahe gelegenen Hampstead Heath, wo sie Jack im Kinderwagen herumgeschoben hatten– mit roten Wangen und leuchtenden Augen hätten sie, bevor sie nach Hause gingen, noch Kuchen gekauft. Oder sie wären gerade vom Einkaufen gekommen, vom Bauernmarkt, mit indischem Brot und marokkanischem Harissa im Rucksack. Hugo hätte den Arm um ihre Schulter gelegt, und sie wären durch die schmalen Kopfsteinpflastersträßchen dieses alten Londoner Dorfs geschlendert, vorbei an den ummauerten Gärten und nietenbeschlagenen Holztoren. Sie hätten sich ihres Lebens gefreut, denn nach allem, was Kate passiert war, hatten sie zu einem guten Familienleben gefunden.


  »Ein strahlendes junges Paar, das hart arbeitet, gern lacht und bereit ist, Seite an Seite durchs Leben zu gehen«, hatte Dad in seiner Hochzeitsansprache gesagt, als noch keiner von ihnen wusste, dass er nicht mehr da sein würde, um es mitzuerleben.


  Und jetzt drehte sich alles nur noch um die Sorge, dass Jack ein gutes Leben hätte.


  


  Die Fensterläden am Haus waren halb geöffnet.


  Sie brauchte kurz, bis es ihr wieder einfiel, aber es waren die Fensterläden, die Hugo auf einem Sperrmüllhof in Enfield aufgestöbert hatte. Er hatte sie in seiner Gartenwerkstatt einzeln mühsam abgeschliffen, bis das Kiefernholz wieder in seiner natürlichen Schönheit hervorkam, und liebevoll mit Wachs eingelassen.


  Die neuen Besitzer hatten sie weiß lackiert.


  Kate ging zweimal um den Platz und kämpfte bei dem Anblick gegen eine neue Welle von Übelkeit. Sie betrachtete das vierstöckige Haus von verschiedenen Standorten aus. Die halboffenen Fensterläden im Erdgeschoss erlaubten einen Blick durch das Haus auf das atemberaubende Londonpanorama dahinter. Der Esstisch stand genau an derselben Stelle wie früher der ihre. Ihr Tisch, an dem sie gesessen und Pläne geschmiedet hatten, mit Blick auf das sowjetisch dimensionierte Hochhaus aus den siebziger Jahren mit den übereinandergestapelten Balkonen, hinter dessen Fensterreihen sich immer neue Lebensgeschichten abspielten. Sie stellten sich vor, wie der Magnolienbaum im Frühling aussehen würde, wenn die Zweige zeigten, was in ihnen steckte.


  Kate setzte sich auf eine Bank gegenüber und musterte das Haus mit verstohlenen Blicken, versuchte sich zu erinnern, wie es bei Hugos und Davids berühmten »Partys der offenen Tür« ausgesehen hatte, Partys im Vorzeigehaus für künftige Kunden, als sich hinter den Fenstern die Menge der plaudernden, Champagner trinkenden Gäste drängte. Das war in einem anderen Leben gewesen, zu dem auch sie einmal gehört hatte, was sie jetzt kaum glauben konnte. Als die Fenster voller Freunde und Verwandter gewesen waren, Immobilienmakler, Bauunternehmer, alter Kunden, neuer Kunden, Anwälte, Banker, Freunde des Denkmalschutzes, und natürlich war auch ihr Hausarchitekt dabei. Alle feierten Hugos, Davids und Kates letztes Renovierungsprojekt und stießen auf das nächste an. Kate sah zu dem pyramidenförmigen schwarzen Dach hoch, zu dem kleinen Fenster in der alten Dachgaube. Jacks Spielzimmer. Wo sie mit Jack im Schaukelstuhl gesessen hatte, nachdem sie und Hugo, beide erschöpft von schlaflosen Nächten, gestritten hatten, wie die Hausarbeit und Kinderbetreuung gerecht aufzuteilen sei– und warum sie keinen Sex mehr hatten. Kate schaukelte Jack, sah in sein winziges Gesichtchen und fragte sich insgeheim, ob sie ihr zweites Kind jemals genauso lieben könnte wie dieses.


  Das zweite Kind, das es niemals geben würde.


  


  Sie schlenderte durch Highgate Village zurück und fing Gesprächsfetzen über Rugby, Filmbesprechungen und Immobilienpreise auf. Die Pinnwand vor der öffentlichen Toilette war über und über mit Zetteln behängt. Hunderte quietschbunte Flyer schrien nach Aufmerksamkeit, flatterten über die Ränder der Tafel hinaus; da wurde Tai Chi angeboten, Japanisch, Meditation, Singen, brasilianischer Tanz, Osteopathie, Theater, Büchergruppen, Schreibgruppen, Mutter-Baby-Joggen, Kraniosakraltherapie…


  Die endlosen Versprechungen der Stadt. Die Versprechung einer aufregenden Jagd durchs Leben.


  Plötzlich fühlte sich Kate erschöpft.


  Aus dem Nichts bekam sie Heimweh nach dem ruhigen, unaufdringlichen Oxford.


  Als Kate sich umdrehte, entdeckte sie ihre alte Nachbarin Patricia, eine Bühnenschauspielerin mit unverkennbarer Frisur– sie trug die grauen Haare stets zu einem Bienenkorb hochgesteckt. Mit einem bebrillten Chihuahua-Halter plaudernd, trat sie gerade aus dem Feinkostladen. Kate wollte auf keinen Fall gesehen werden, tauchte im nächsten Pub unter und bestellte bei der ihr unbekannten Kellnerin einen Bourbon.


  »Nein– ich hab sie gehört. Jo hat eindeutig Pfirsichsaft gesagt!« Die gemütlichen Holzwände warfen Kates eigene Worte aus längst vergangener Zeit zurück.


  Dieser Moment damals, als die berüchtigte Bellini-Frage fiel. Als sie mit ihrer Highgate-Clique zusammengepfercht beim Dienstagsquiz saß.


  »Also, ich sag dir eins: Sie hat Pfirsichschnaps gesagt. Die hat Mist gebaut und will sich bloß rausmogeln!«, hatte Seb Hugo zugerufen, der in gespieltem Zorn den Bleistift auf den Tisch fallen ließ, weil er die faule Ausrede, der Punkt sei nur wegen akustischer Verständnisprobleme verlorengegangen, nicht hören wollte.


  »Seb, du Wichser!«, hatte Jo gebrüllt.


  »Wieder ein Punkt weg– Mist, die schlagen uns gleich«, stöhnte Hugo. »Jetzt sperr deine verdammten Ohren auf, Seb…«


  


  Wohnten Jo, Seb und die anderen überhaupt noch hier?


  Kate hatte schon vor Jahren aufgehört, auf die Weihnachtskarten ihrer alten Freunde zu antworten; sie hatte die verlegenen Glückwünsche satt, diese Umschläge, die die inneren Kämpfe der Absender spiegelten: Wie sollten sie den Brief an Kate und Jack adressieren, ohne Hugos Abwesenheit noch krasser spürbar zu machen, als sie es ohnehin schon war?


  Mrs.H.Parker und Familie.


  Kate und Jack Parker.


  Familie Parker.


  Familie Parker minus Hugo, brutal ermordet.


  Der altvertraute, breite Trauergürtel zog sich wieder um ihre Mitte zusammen und drückte zu.


  Kate sprang auf und kippte ihren Bourbon hinunter.


  Nein.


  Sie musste hier raus.


  Sie knallte das Glas auf den Tisch, packte ihren Mantel und rannte aus dem leeren Pub.


  Die Sonne war jetzt ganz hinter dem düsteren Grau des Himmels verschwunden. Wolken zogen sich bedrohlich über ihr zusammen, auch wenn die Juniluft noch samtig warm war. Kate lief über die Kreuzung, lief immer schneller, bis sie auf das Sträßchen traf, das zur U-Bahn hinunterführte. Ihre frisch besohlten Absätze hämmerten über den Gehweg, als sie hügelabwärts rannte.


  »Kate?«, hörte sie Patricia überrascht rufen; mit ihrer Bühnenaussprache war sie bis zum Ende der Straße zu verstehen.


  Aber Kate lief weiter.


  Sie ließ Patricia hinter sich.


  Sie ließ Hugo hinter sich.


  Sie ließ alles hinter sich.


  Sie konnte nicht zulassen, dass der Kummer weiter in ihrem Bauch wühlte. Nicht mehr.


  Es war Zeit, nach vorn zu blicken.


  Hier war sie nicht mehr zu Hause.


  London war nicht mehr ihr Zuhause.


  Dieser Ort war voller Gespenster und Erinnerungen, verfault wie altes Obst.


  Sie musste ihren Weg in die Zukunft finden.


  Sie musste Jago sehen.


  Jago war der Schlüssel.
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  Vielleicht war es der Wetterumschwung, aber nach dem Blassgold des sommerlichen Oxfords wirkte London grau in grau. Auf der Archway Road tobte mehrspurig der Verkehr. Die bunten Blumen, die der ungewöhnlich frühe Sommer hervorgelockt hatte, ließen in der stehenden, abgasgesättigten Luft die Köpfchen hängen.


  Kate überquerte die Archway Road und stieg hügelabwärts die Stufen hinab, die zum U-Bahn-Eingang führten.


  »Bitte sei da«, flüsterte sie.


  Auf der untersten Stufe blieb sie stehen und spähte nach links.


  Am Eingang zum Untergrund, noch vor der Treppe zu den Bahnsteigen, stand Jago und las im Guardian.


  Sein Anblick genügte, dass ihre neue innere Entschlossenheit, die sie heute schon verlorengegeben hatte, wieder auflebte.


  »Hi!« Sie musste an sich halten, damit der Begrüßungsruf nicht zu laut ausfiel. Sie ging auf ihn zu.


  »Hey!« Er trug wieder die körpernah geschnittene dunkle Jacke, eine Hose in dunklem Khaki und Wanderstiefel. »Hübsch siehst du aus«, sagte er, legte den Arm um sie und zog sie an sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie schlang die Arme um ihn und stand da, an seine Brust geschmiegt, spürte die Wärme seines Körpers und wollte sich nicht aus der Umarmung lösen.


  »Alles klar?« Er lachte und drückte sie sanft.


  »Mhm.« Sie blieb, wo sie war. »Ich freue mich einfach, dich zu sehen. Komischer Tag.«


  »Ja?« Er wiegte sie ein bisschen hin und her. »Mist. Natürlich– Highgate. Wo war ich mit meinen Gedanken?«


  Sie ließ widerstrebend die Arme sinken. »Ich dachte, du hättest den Ort deshalb ausgesucht?«


  Jago schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Ich will mit dir auch nicht nach Highgate Village, sondern in die Highgate Woods.« Er deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Tut mir leid. Ich hatte überhaupt nicht gecheckt, dass die beiden Highgates zusammengehören. Ich kenne London nicht. Ist dir das zu nah? Überschreitet das die Schmerzgrenze?«


  Sie schüttelte erleichtert den Kopf. »Nein. Nein, das ist okay. Solange wir nicht ins Village müssen.«


  Er runzelte die Stirn. »Hm, das geht unter die Haut, was?«


  »Ein bisschen.«


  »Dann ist jetzt ein Drink angesagt. Ich habe auf der Hauptstraße ein Pub gesehen.«


  Sie nickte.


  Damit rollte er die Zeitung zusammen und streckte ihr die Hand hin.


  Sie griff danach, dankbar, dass sie sich hier keine Sorgen zu machen brauchte, gesehen zu werden. Sie lief mit Jago den Hügel hinauf und versuchte, nicht an die Hunderte Male zu denken, die sie diesen Weg mit Hugo gegangen war.


  


  In diesem Pub war sie allerdings nie mit Hugo gewesen. Es war groß und anonym, mit Reihen von Tischen und einem Bildschirm in der Ecke, auf dem Sport lief. Sie suchte einen Tisch, während Jago zum Tresen ging.


  »Was ist denn das?«, fragte sie, als Jago zwei kleine Gläser auf den Tisch stellte.


  Er zwinkerte. »Zwei doppelte Whiskys. Wir saufen uns Mut an.« Er sah sich beifällig um. »Okay. Guter Tisch. Kein Klo oder Feuerlöscher in Sicht.«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse, freute sich aber insgeheim. Er hatte recht. Sie hatte nicht einmal daran gedacht. Sie wartete darauf, dass er seine Jacke ablegte.


  »Ist dir nicht warm?«, fragte sie und trank einen Schluck. Der Whisky folgte dem Bourbon von vorhin, setzte sie innerlich in Brand.


  »Schon. Aber ich kann sie nicht ausziehen.«


  »Warum nicht?«


  Er legte die Finger auf die Lippen.


  »Was? Die Jacke gehört auch zum Plan? Ach du lieber Himmel.« Sie deutete auf sich selbst. »Hast du mir deshalb gesagt, ich soll mit Kapuzenpulli kommen?«


  »Alles zu seiner Zeit.« Jago trank einen Schluck Whisky. »Und wie lief’s bei dir denn so? Du lässt Jack also bei seinem Freund übernachten?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich muss mich sehr zusammenreißen, damit ich nicht auf der Stelle seine Mutter anrufe.«


  »Wirklich? Lass das mal lieber bleiben. Er wird einen Wahnsinnsspaß haben.«


  »Aber sonst geht’s mir gut. Besser jedenfalls.«


  Jago stellte sein Glas ab. »Du siehst viel fröhlicher aus.« Er sah sie prüfend an, dann grinste er, beugte sich vor und gab ihr einen weichen Kuss auf die Lippen, bevor er sich wieder zurückzog. »Entschuldige. Das habe ich mir schon die ganze Woche gewünscht.«


  Kate wurde rot. Wenn er vorhätte, die Beziehung mit Marla wieder aufzunehmen, würde er so etwas doch nicht sagen, oder? »Entschuldigung unnötig. Ich weiß übrigens nicht, wie du das fertiggebracht hast, aber ich denke gar nicht mehr so viel an die Zahlen. Nur noch ein paarmal am Tag, und ich kann schnell wieder damit aufhören.«


  Jago lächelte breit. »Im Ernst? Das ist ja erstaunlich, Kate. Ehrlich gesagt, nach dem Fiasko mit dem Boot dachte ich, du springst vielleicht wieder ab…«


  Kate trank einen Schluck Whisky. »Nein, es war eine gute Woche. Die beste seit langem. Und bei dir?« Sie zögerte. »Wie steht’s mit Marla? Was ist passiert?«


  Jago seufzte tief. Sie musterte sein Gesicht, forschte nach Anzeichen, hörte ihn schon fast sagen: »Seit unserem letzten Treffen habe ich meine amerikanische Exfreundin die ganze Zeit hier in London leidenschaftlich durchgevögelt. Sie hatte tolle Neuigkeiten für mich: Ich werde Vater. Deshalb sehen wir uns heute Abend zum letzten Mal– und dann tschüs.«


  Aber keine Spur davon.


  »Oder sollte ich nicht fragen«, tastete sie sich vor. Sie wünschte sich jetzt nichts dringender als Klarheit, ob es mit Marla wirklich vorbei war oder nicht.


  Er stellte sein Glas auf den Tisch. »Ich erzähl’s dir später, versprochen. Aber jetzt müssen wir meinen niederträchtigen Plan verfolgen, also keine Ablenkung bitte. Ich bin selber ein bisschen nervös.«


  Kate starrte ihn an. »Du nervös? Was zum Teufel hast du vor?«


  »Nun ja, ein bisschen riskant ist es schon, aber nachdem du mir leichtsinnigerweise deine ziemlich beeindruckende Vergangenheit als Abenteurerin enthüllt hast, glaube ich, wir sollten es angehen.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Na gut. Aber können wir dieses Mal bitte was machen, was nicht illegal ist? Ich muss an Jack denken. Und bitte keine Boote mehr.«


  Jago lachte. »Aha. Geht in Ordnung. Und wie sieht’s mit Fledermäusen aus?«


  Sie dachte, sie hätte sich verhört. »Mit Fledermäusen?«


  »Keine Fledermausphobie?«


  Sie sah ihn forschend an. »Fledermäuse? Nein, aber…«


  »Gut, weil ich dich zum Fledermaus-Beobachten in die Highgate Woods mitnehme. Hast du das schon mal gemacht?«


  Sie trank einen ziemlich großen Schluck. »Nein. Es überrascht mich, dass du Karten dafür bekommen hast. Normalerweise muss man Monate im Voraus buchen.«


  Jago zwinkerte. »Ich habe gesagt, ich nehme dich zum Fledermaus-Beobachten mit. Ich habe nicht gesagt, dass ich dich zu einer offiziellen Fledermaus-Tour mitnehme. Und vielleicht beobachten wir letzten Endes etwas anderes als Fledermäuse.«


  »Wie meinst du das?«


  Er kippte seinen Whiskyrest hinunter, stellte das Glas ab und lachte. »Verrat ich nicht, sonst ist der Spaß verdorben. Und jetzt los. Trink aus.« Jago sah hinaus, warf einen Blick auf die Uhr, dann auf Kate. Er legte die Unterarme auf den Tisch, stützte sich darauf und schob die Arme immer weiter vor, bis sie die ihren berührten.


  »Hab ich dir gesagt, dass ich mit dem Auto hier bin? Ich kann dich hinterher nach Hause fahren.«


  Ihre Augen trafen sich. Kate spürte wieder, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, erinnerte sich an die sanfte Spur, die sein Finger auf ihren Körper gezeichnet hatte. Er warf ihr einen provozierenden Blick zu, und da beugte sie sich ihm entgegen zu einem zweiten, längeren Kuss.


  


  Zehn Minuten später gelangten sie zum Onslow-Tor, dem nächstgelegenen Eingang in die Highgate Woods; sie wichen zur Seite, um die letzten Buggys, Jogger und Gassigeher des Tages herauszulassen. In diesem alten, fast dreißig Hektar großen Wald, in dem die Bäume ausgesprochen dicht standen, spannten Buchen und Eichen gleich von Anfang an ein undurchdringliches Laubdach aus. Als sie auf den Hauptweg kamen, senkte Jago den Blick. Er zog die Kapuze hoch, dass sein Gesicht im Schatten lag, und bedeutete Kate mit einem Nicken, dasselbe zu tun. »Da lang«, murmelte er und nahm sie an der Hand.


  Kate tat, wie geheißen, und neigte den Kopf nach unten.


  Sie hörte Geräusche hinter sich und drehte sich um. Zwei weitere Grüppchen betraten nach ihnen den Park. Sie schlugen den großen Weg ein, der, wie Kate wusste, zur Hütte der Waldhüter und zum Café in der Mitte des Waldes führte. Das erste Grüppchen bestand aus zwei laut und wortgewandt plaudernden Männern Ende dreißig und zwei Jungs mit modisch langen, zotteligen Haaren, die etwas jünger waren als Jack und teure Fleecepullis trugen. Von ihren Vätern ignoriert, kämpften sie mit Stöcken und schrien herum, selbstsichere Mini-Ausgaben ihrer Väter mit jüngeren Stimmen. Ein paar Schritte hinter ihnen kamen zwei Frauen Anfang zwanzig herein, die sich in einem schwerfälligen Englisch höflich miteinander unterhielten, die eine mit spanischem Akzent, die andere möglicherweise mit polnischem. Kate tippte auf einsame Au-pair-Mädchen, die sich am Spielplatz kennengelernt hatten.


  »He!«, flüsterte Jago und berührte Kates Arm.


  »Was ist?«


  Mit gesenktem Kopf winkte er unauffällig zur Seite. Er vergewisserte sich, dass niemand mehr hinter ihnen war und keiner aus den Grüppchen hersah. Dann zog er Kate abrupt vom Hauptweg auf einen kleineren Pfad, der links abging. Er hielt sie immer noch fest umfasst und gab ein rasches Tempo vor.


  »Wo gehen wir hin?«, flüsterte Kate.


  Jago legte den Finger auf die Lippen. Er führte Kate einen weiteren Pfad entlang, auf dem er nochmals links abbog.


  Dort lag eine riesige, umgestürzte Eiche. Ohne Vorwarnung zog er Kate vom Weg herunter und machte ihr ein Zeichen, sich hinter den Baum zu kauern; er selbst hielt sich hinter ihr. Woher wusste Jago, wo sie waren?, fragte sie sich, als sie sich umsah. Sie war mit Jack mindestens zweimal die Woche in diesen Wald gegangen, bis er fünf war, und verirrte sich trotzdem manchmal, weil man sich an nichts orientieren konnte. Hatte Jago sich einen Plan eingeprägt?


  »Okay?«, fragte er.


  »Aber klar doch«, witzelte sie. »Ich amüsiere mich prächtig.« Sie zupfte sich ein Insekt aus dem Gesicht.


  Grinsend zog er sie an sich; diesmal hatte sie keine Vorbehalte. »Gleich geht’s los. Die Waldhüter werden die Tore in einer Minute schließen. Dann kommen sie und sehen sich nach Nachzüglern um, bleib deshalb schön in Deckung.«


  »Die sperren uns ein? Ich wusste gar nicht, dass der Park zugeschlossen wird.«


  Jago nickte. »Nachts schon.«


  Wie auf ein Stichwort drang von fern das Brummen eines Motors durch den Wald.


  »Pst«, zischte Jago.


  Kate kauerte sich eng an ihn.


  Der Jeep der Waldhüter fuhr auf der anderen Seite des Baumstamms vorbei.


  Kate wurde flau im Magen.


  Sie sah sich im Wald um, der zunehmend finsterer wurde, und dachte an Jack. Rasch zog sie ihr Handy hervor.


  Alles okay?


  Sie wartete, aber es kam keine Antwort. Wahrscheinlich war es ihm peinlich, vor seinen Freunden eine SMS an sie zu schreiben, dachte Kate, und steckte ihr Handy wieder weg.


  


  Jago beugte sich zu ihrem Ohr. »Die Fledermausbeobachter versammeln sich bei der Waldhüterhütte. Sie bekommen eine Einführung, dann werden Fledermausdetektoren verteilt, und wenn es richtig dunkel ist, ziehen sie los.«


  »Alles schön und gut. Und was machen wir? Klauen wir den Waldhütern ihre Sandwiches aus der Hütte?«


  »Auch keine schlechte Idee. Ich habe noch nichts zu Abend gegessen.«


  Sie unterdrückte ein plötzliches Prusten, als er sie in die Rippen stupste. »Nein. Wir bauen auf der Kanalbootepisode auf. Schritt fünf: Monster im Dunkeln.« Er deutete auf sie. »Das bist übrigens du. Das Monster.«


  Nervös sah sie ihn an. »Wie meinst du das?«


  Jago schob ihr die Haare aus dem Gesicht und strich dabei mit dem Finger über ihre Wange. Da begannen alle ihre Widerstände gegen das Experiment von heute Abend dahinzuschmelzen.


  »Ich sag’s dir gleich.« Er sah wieder hoch. »Gut. Sie sind weg. Hast du Angst?«, flüsterte er.


  »Was glaubst du denn?«, fragte sie sarkastisch.


  Sie sah zu, wie er aus seiner Jackentasche eine schwarze Schachtel herausnahm. Als er sie schüttelte, machte sie ein knisterndes Geräusch.


  »Was ist denn das?«


  Er grinste verschmitzt. »Hab ich aus dem Internet. Bist du bereit?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Gut. Dann komm.« Er fasste sie an der Hand, und sie machten sich wieder auf, tiefer in den Wald hinein.


  


  Sie schlichen neben dem Weg entlang, der zur Waldhüterhütte führte, immer im Schatten der Bäume. Nach einer Weile drang Stimmengemurmel zu ihnen vor, das immer lauter wurde. Die Waldhüterhütte ragte vor ihnen auf. Kate durchfuhr ein Ruck, als sie die vertraute Form des Gebäudes erkannte.


  Diese Hütte war hier im Wald?


  Sie hatte sie völlig vergessen.


  Hundert übermächtige Erinnerungen stürzten auf sie ein. Jack hatte diese Hütte geliebt. Wie oft hatte sie ihn hochgehoben, damit er drinnen die Exponate sehen konnte, hatte die Nistkästen für ihn aufgemacht, hatte sich mit ihm vor den ausgestopften Fuchs gekauert.


  Während sie von Baum zu Baum huschten, fluteten weitere begrabene Erinnerungen zurück. Jack war damals ein anderes Kind gewesen. Ein Kind, das quengelte wie alle anderen. Er heulte, wenn sie nicht mit ihm in der Hütte haltmachte, damit er die Ausmalbögen, die die Waldhüter hier bereitlegten, bunt anmalen konnte. Er lachte, wenn sie ihn auf dem Cricket-Feld herumjagte. Er ließ sich von ihr tausendmal auf die Wangen und Ohren küssen, wenn sie ihn eingefangen hatte, und erwiderte die Küsse dann mit weichen, nassen Kinderlippen, die er hungrig auf ihre Wangen drückte.


  Während Jago sie weiterzog, sah Kate in Richtung Highgate Village zurück.


  Und dann waren eines Nachts diese Männer in ihr Haus gekommen und…


  Zum ersten Mal seit Jahren spürte Kate wieder diesen Hass, von dem ihr richtig schlecht wurde.


  Vielleicht lag es daran, dass sie nach vier Jahren nach Highgate zurückgekehrt war. Mit schmerzhafter Klarheit sah sie nun die langfristigen Folgen dieser Tat. Damals hatten die Männer ihr nur Hugo weggenommen. Jetzt erkannte sie, wie viel sie ihr darüber hinaus noch gestohlen hatten. Sie hatten sie und Jack aus ihrem Haus und ihrem Freundeskreis herausgerissen, Jack außerdem aus seiner Schule, und hatten sie gezwungen, weit weg zu ziehen. Sie hatten ihr keine andere Wahl gelassen, als sich auf Richard und Helen zu stützen. Sie hatten aus ihr ein Nervenbündel gemacht und aus Jack einen verletzlichen, verängstigten Jungen, der sich an Richard, Helen, seine Freunde und sogar an die Mutter seines Freundes halten musste, weil Kate so beschädigt war, so unerreichbar für ihn…


  Sie fuhr zusammen, als Jago die Hand nach ihr ausstreckte. Sie blieben hinter einem dicken Baumstamm stehen.


  Kate rang um ihre Fassung.


  »Wir warten hier, bis sie über das Feld laufen«, sagte Jago.


  »Ich kapier’s immer noch nicht.« Sie hörte den bitteren Unterton in ihrer Stimme und versuchte, dagegenzusteuern. Schließlich konnte Jago nichts dafür, dass diese Männer ihr Leben ruiniert hatten.


  Jago fasste nach ihren Händen.


  »Kate«, flüsterte er. »Du bist überzeugt, dass du verflucht bist. Dass das Schicksal dir und Jack böse Menschen über den Weg schickt. Die Einbrecher in Oxford. Den Wilderer, der den Hirsch geschossen hat. Die Raubmörder, die Hugo erstochen haben…« Sie fuhr auf, die Wut brodelte jetzt knapp unter der Oberfläche. »Aber das stimmt nicht. Du hattest einfach ziemlich viel Pech. Das haben wir alle mal. Du hast beim Kanalboot die Statistik in die Knie gezwungen. Jetzt möchte ich, dass du diese Monster in die Knie zwingst, von denen du glaubst, dass sie auf dich warten.«


  Kate erschauerte, trotz der Wärme.


  »Und wie soll ich das machen?«


  »Ich möchte, dass du selber eins wirst. Dass du spürst, wie sich das anfühlt.«


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


  Jago führte sie vorwärts.


  Der Himmel wurde nun rasch dunkler, doch in der Ferne sah Kate die hin und her schwenkenden Taschenlampen und Schattenrisse einer Gruppe von zwanzig Fledermausbeobachtern, die die weite, waldumschlossene Fläche des Cricket-Felds überquerten. Die Stimmen der lautstarken Jungs mit den langen Haaren schallten über das ganze Feld. Zwei Waldhüter gingen mit starken Taschenlampen neben der Gruppe her und gaben Erklärungen ab.


  »Die da«, sagte Jago und deutete mit dem Finger.


  Kate folgte seinem Finger und sah die jungen Au-pair-Mädchen am Rand der Gruppe.


  
    
  


  29


  Jack saß auf Gabes Bett und sah aus dem Fenster in den Garten hinaus. Die Silhouetten der Baumkronen zeichneten an den schmutzigen Himmel eine Spitzenborte, die im Wind hin und her wehte. Gabes Haus war nicht so groß wie das von Jack, hatte aber einen riesigen Garten. Dort, wo Gabes Mum ihr Gemüse anbaute, verschwand er ums Eck und ging dann noch weiter bis zum Zaun, an dem, außer Blickweite, das Trampolin stand.


  Gabes Mum war nicht ganz ehrlich zu seiner Mum gewesen, als sie den Standort beschrieb. Es hatte am Telefon so geklungen, als wäre das Trampolin gleich vor dem Haus, aber von Gabes Zimmer aus, das direkt neben dem ihren lag, konnte man es jedenfalls nicht mehr sehen.


  Die Uhr zeigte halb zehn. Sie hatten ihre Pizza gegessen und einen Film gesehen. Jetzt war es Zeit zum Schlafengehen.


  Gabes Mum war in sein Zimmer gekommen und schaute aus dem Fenster.


  Jack betete; seine Hände lagen auf dem Bauch, um das brennende Gefühl darin zu besänftigen.


  »Jungs, wisst ihr was? Ich glaube, das Wetter hält. Yeah!« Sie kratzte sich an dem blauen Schal, den sie oft um den Kopf gewickelt trug. »Ich dachte vorhin, es könnte regnen, aber es ist immer noch warm. Habt ihr noch Bock?«


  Jack sah Gabe an und hoffte, er wäre so mutig und würde zugeben, dass auch er Angst vor den Achtklässlern hatte. Und würde die Sache abblasen.


  »Yeah!«, rief Damon und sprang vom Bett.


  »Yeah!«, machte Gabe es ihm nach.


  Jack versuchte zu lächeln, aber im Moment war er nicht sicher, ob er überhaupt aufstehen konnte, so schmerzhaft waren die Magenkrämpfe.


  Gabes Mum drehte sich um. »Dann packt mal eure Schlafsäcke, und wir ziehen los, ja?«


  Gabe sprang auf.


  »Aber was ist mit…?«, flüsterte Jack zu Gabe. Sein Freund bemühte sich, ein überlegenes Gesicht aufzusetzen, wahrscheinlich, weil Damon dabei war. »Das wird cool, keine Angst.«


  Jack stand unsicher auf, und der kleine Trupp zog los nach unten. Plötzlich mochte Jack Gabes Mum nicht mehr ganz so gern. Seine Mum machte vieles falsch, aber wenigstens sorgte sie sich darum, dass ihm nichts passierte. Jack nahm seinen Schlafsack und tastete nach dem Handy in seiner Tasche; er dachte an Mums Worte, er könne sie jederzeit anrufen.


  Gabes Mum hatte recht. Draußen war es schwülwarm. Unter dem dunklen Himmel marschierten sie über das lange Rasenstück bis zum Gemüsebeet, und als sie um die Ecke bogen, verschwand hinter ihnen das Licht, das aus der Küche fiel. Damon schnitt, beleuchtet von seiner Taschenlampe, alberne Fratzen.


  Jack sah sich ängstlich um. Gabe wohnte in einer Doppelhaushälfte mit einem schmalen Durchgang an der Seite; die Achtklässler könnten hier unbemerkt vordringen und über den Zaun klettern.


  »Also dann, Jungs! Viel Spaß!«, rief Gill. »Ich lege den Schlüssel hinten unter den Fußabstreifer, Gabe, falls ihr aufs Klo müsst– meine Möhren werden nicht angepisst, verstanden? Bis morgen!«


  Damit ging sie davon. Die Jungen blieben alleine zurück und rollten auf dem Trampolin ihre Schlafsäcke aus. Sie legten ihre Taschenlampen und die Deadly-60-Spielkarten bereit, ein Quartett mit den gefährlichsten Tieren der Welt.


  »Scheiße, ist das geil!« Damon lachte, als er die Wörter aussprach, die sie alle so gern in den Mund nahmen, wenn die Erwachsenen nicht dabei waren.


  »Yeah!«, stimmte Jack zu. Gabe lächelte im Licht der Taschenlampe, aber Jack sah, dass auch er ein paarmal zum Zaun hinüberlinste.


  Jack sah auf die Uhr. Erst zwanzig vor zehn. Noch neun Stunden. Er kroch in seinen Schlafsack und legte die Hand auf den Bauch, um die Krämpfe zu lindern. Er wandte den Blick von dem Durchgang ab.
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  Kate betrachtete die jungen Au-pair-Mädchen auf dem Cricket-Feld.


  Ein Waldhüter leuchtete mit seiner Lampe in ihre Richtung, dass sie im Lichtkegel aufschienen. Die Spanierin, die ein strahlendes Lächeln hatte, war ein bisschen pummelig und trug einen leichten Mantel. Auch die andere hatte lange, dunkle Haare, ebenfalls zu einem Pferdeschwanz gebunden, aber ein eher eckiges Gesicht; sie war genauso dünn wie Jack und nicht viel größer. Kate registrierte, wie unbeholfen sie dastanden. Für sie war alles neu hier; sie mussten immer noch herausfinden, wo sie in dieser riesigen Metropole hinpassten.


  »Warum die?«, wandte sie sich an Jago.


  »Warum nicht?«


  »Weil sie aussehen wie nette Mädchen.«


  Er zog sie an sich. »Du musst aus dieser Denkschiene herauskommen– dass dein Schicksal davon abhängt, wie du dich verhältst. Schicksal ist Schicksal. Wir alle haben manchmal Pech.«


  »Aber die sind noch so jung. Der Typ auf dem Boot hat wenigstens so ausgesehen, als…«


  »Kate. Du bringst sie ja nicht um.«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Bitte. In einer halben Stunde sind wir wieder draußen, und ich sorge schon dafür, dass dir und ihnen nichts Schlimmes passiert, versprochen. Ich möchte nur, dass du ihnen im Dunkeln ein bisschen hinterherläufst. Und spürst, wie sich das anfühlt. Genau, was du jetzt brauchst. Also dann– ich gehe jetzt zum Spielfeld rüber.«


  »Was?«, stieß sie beunruhigt hervor.


  Jago sah auf. Der Mond wurde gerade von dicken dunklen Wolken verschluckt; Kate konnte Jagos Gesicht kaum erkennen. Sie sah in Richtung Cricket-Feld hinüber, das nun ebenfalls schwerer auszumachen war. Die Taschenlampe wanderte von den Au-pair-Mädchen wieder vor zu den anderen Teilnehmern, und die Mädchen verschwanden in dem dunklen Mantel, der sich über das Spielfeld senkte, mitten in diesem dichten Waldrund, das die Lichter der Stadt dahinter auslöschte.


  »Es wird sehr dunkel zwischen den Bäumen, man kann kaum fünf Meter weit sehen. Die Waldhüter werden mich nicht bemerken, solange ich im Schatten bleibe. Und während ich zu der Gruppe hinübergehe, gehst du in diese Richtung…« –er deutete nach rechts– »…und folgst dem Weg hinter den Bäumen. Geh immer weiter, bis zur Punktetafel fürs Cricket. Dahinter wartest du. Und dann machst du dieses Geräusch…« –er ahmte mit der Zunge einen Laut nach, der sich anhörte wie ein Vogel, der an einem Ast herumpickte– »…damit ich dich finde.«


  »Aber ich…«, setzte sie zum Protest an.


  Er drückte ihre Hand. »Probier mal das Geräusch nachzumachen.«


  Kate versuchte es und schüttelte den Kopf, weil es sich so lächerlich anfühlte, aber Jago streckte beide Daumen in die Luft. Verblüfft sah sie zu, wie er endlich den Reißverschluss seiner Jacke öffnete, unter der ein dunkler Fleece-Pulli mit einer Art Abzeichen auf der Brust zum Vorschein kam. Nun erkannte sie, wofür er mit der khakifarbenen Hose und der schwarzen Schachtel durchgehen konnte.


  Für einen Waldhüter des Highgate Woods Waldparks mit Fledermausdetektor.


  Bevor sie dazu kam, ihre Überraschung zu äußern, zog Jago die Schachtel heraus und schlüpfte ins Dunkel davon.


  


  Sie war auf sich allein gestellt.


  Eine halbe Stunde, hatte er gesagt. Dann wäre alles vorbei.


  Nichts Schlimmes würde passieren, hatte er versprochen.


  Sie wartete, bis sie Jagos Schatten aus den Bäumen auftauchen zu sehen glaubte. Im Schein der Waldhüterlampen konnte sie erkennen, wie ein paar Leute schwarze Schachteln zum Himmel reckten; sie hörte die aufgeregten Schreie der beiden Jungen, wenn ein hohes Knattern im Funkgerät eine Fledermaus anzeigte. Alle Gesichter zeigten nach oben. Als die Fledermäuse entdeckt wurden, begannen sich kleine Grüppchen nach links und rechts zu verstreuen, manche von einem der beiden Waldhüter begleitet. Dann sah sie Jago in Aktion treten. Die dunkle Form seines Kopfes tauchte neben den beiden Au-pair-Mädchen auf, die nervös am Rand standen, wahrscheinlich zu schüchtern, um jemanden zu bitten, den Fledermausdetektor mit ihnen zu teilen.


  Sie sah die Nase der Spanierin, als sie sich zu Jago hindrehte, sah, wie Jago ihr seinen Fledermausdetektor reichte und sich gleichzeitig umsah, ob ihn die Waldhüter auch nicht bemerkten. Das zweite Mädchen wandte sich zu ihnen, und die drei unterhielten sich miteinander.


  Auch Kate lief, so gut sie konnte, los in den finsteren Wald. Mit großem Unbehagen schlich sie erst an der Waldhüterhütte vorbei, dann am Cricket-Feld.


  Sie bewegte sich verstohlen den Waldrand entlang, tief im Schatten, hielt sich an Ästen fest. Die Rufe der Fledermausbeobachter drifteten nun aus unterschiedlichen Richtungen über das Spielfeld, die Grüppchen entfernten sich bis zu fünfzig Meter voneinander. In der Mitte konnte Kate die beiden Jungen ausmachen, die Neon-Glühleuchten um die Handgelenke geschnallt hatten und wahllos mal hierhin, mal dorthin rannten, Schreie ausstießen und miteinander rangelten.


  Kate arbeitete sich halb tastend zur Anzeigetafel vor und duckte sich dahinter.


  Von hier aus konnte sie die Umrisse der Waldhüterhütte sehen. So viele glückliche Momente hatte sie hier mit Jack erlebt.


  Die Männer, die Hugo umgebracht hatten, wollten ihr nicht aus dem Sinn.


  Zum ersten Mal seit Jahren beschwor sie wieder das Bild dieser Männer herauf, ihr anzügliches Grinsen im Gerichtssaal, die Gemeinheiten, die sie ihr an den Kopf geworfen hatten.


  Diese wütend geballten Fäuste, die sie ihr entgegenreckten, diese Hände, die Hugos Leben so brutal beendet hatten. Alles, was Hugo je getan hatte, war, seinem Herzenswunsch zu folgen und loyal zu seiner Familie zu sein. Er hatte versucht, ein gutes Leben zu führen, und sie hatten es in Fetzen gerissen wie Tiere.


  Neugierig betrachtete Kate die Gruppe der Fledermausbeobachter.


  Jago hatte recht. Es war ein spannendes Gefühl.


  Niemand wusste, dass sie hier war.


  Sie war die Gestalt im Schatten, das Geräusch im Schrank.


  Jetzt hatte sie die Macht. Jetzt war sie diejenige, die im Dunkeln lauerte.


  Einen kurzen Moment schloss sie die Augen, um dem Gefühl nachzuspüren.


  


  Sie schlug sie wieder auf, als Jagos Stimme sich näherte.


  »Richtig, gut getippt. Ich bin Ire.«


  Kate hörte, wie die Spanierin ihm mit ihrem stark gefärbten Akzent antwortete.


  »Ah. Aus Dublin vielleicht?«


  »Sehr gut!«, hörte sie Jago rufen. »Nicht viele kommen gleich beim ersten Mal drauf.«


  Er schmeichelte dem Mädchen, merkte Kate. Lenkte sie und ihre Freundin in Kates Richtung. Sie spähte hinter der Anzeigetafel hervor und sah, dass Jago sie schon ziemlich weit von der Herde weggeführt hatte.


  »Ich fürchte, wir haben hier nicht viel Glück«, sagte er, den Fledermausdetektor zum Himmel gerichtet. »Liegt wahrscheinlich an dem Lärm, den die Kinder auf dem Spielfeld machen. Ich glaube, wir sollten mit ein paar von euch diesen Weg langgehen; versuchen wir dort unser Glück.«


  Zu Kates Erstaunen zog Jago sein Handy aus der Jackentasche.


  »Janet. Hier ist Robin. Ich führe meine Gruppe den Haselnussweg lang. Willst du noch ein paar andere rüberbringen? Schauen, ob wir hier mehr Glück haben? … Okay. Bis gleich.«


  Er wandte sich zu den Au-pair-Mädchen. Die Polin streckte immer noch den Detektor in den Himmel und kicherte. Aus der Schachtel kam ein Knistern.


  »Gut gemacht!«, sagte Jago. »Da oben muss eine Fledermaus sein. Wir sind nah dran«, fuhr er fort. »Schauen wir, was wir finden können.«


  Damit führte er die Mädchen vom Rand des dunklen Cricket-Felds auf den schmalen Pfad hinter einer Buchenreihe.


  Kate hielt inne, wusste nicht, was sie tun sollte. Also folgte sie ihnen.


  Jago unterhielt sich weiter mit den Mädchen, führte sie auf einen noch schmaleren, noch finstereren Pfad. Bald waren sie tief in den Wäldern, mit Jagos Taschenlampe als einziger Lichtquelle. Kate fiel auf, dass er sie dicht vor den Körper hielt, damit die Waldhüter auf dem Cricket-Feld sie nicht bemerkten.


  »Da oben«, hörte Kate ihn rufen. Dann täuschte er wieder ein Handygespräch vor: »Janet. Bist du unterwegs? Wir sind jetzt auf dem Eichenweg.«


  Sie sah die Gesichter der Mädchen im matten Licht der Taschenlampe nach oben wandern, wahrscheinlich lächelten sie ahnungslos. »Die anderen kommen gleich«, sagte Jago. »Ihr haltet den Detektor nach oben, und ich laufe schnell zurück und leuchte den anderen, damit sie uns finden. Ist es in Ordnung, wenn ich euch Mädels hier eine Minute allein lasse?«


  Sie nickten.


  Und Kate sah zu. Seltsam, dieses Machtgefühl, das durch die Ahnungslosigkeit der beiden entstand.


  Jago ging den Pfad hinunter, der hinter den Mädchen lag. Dann schaltete er seine Taschenlampe aus.


  Er blickte sich um, und sie machte wie verabredet mit der Zunge das Klick-Geräusch.


  Jago kam zu ihr, fasste ihre Hand, beugte sich zu ihrem Ohr und flüsterte: »Die finden nicht zurück. Die Fledermaustour ist in zehn Minuten zu Ende. Ich gehe zum Feld und fülle die Lücke. Du hast zehn Minuten, um sie ein bisschen herumzuscheuchen. Dann komm auch du zum Feld zurück, damit die Gruppe vollständig ist, wenn die Waldhüter durchzählen.«


  »Aber was soll ich genau tun?«, flüsterte Kate. Sie spähte um den Baumstamm herum zu den Mädchen, die immer noch in den Himmel schauten.


  Jago atmete schwer in Kates Ohr. »Kate. Ein echtes Raubtier hat keine Moral. Hugos Killer hatten keine Moral. Wenn du wirklich wissen willst, wie man sich dabei fühlt, musst du deine Moral in den Wind schlagen. Und wenn’s nur für ein paar Sekunden ist.«


  Eine schüchterne Stimme tönte aus der Dunkelheit.


  »Wo ist der Mann?«


  Jetzt die andere: »Äh– hallo?«


  »Jetzt bist du dran, Kate«, murmelte ihr Jago ins Ohr, bevor er im Dunkeln verschwand.


  Kate stand unsicher da, gab sich alle Mühe, dass keine Zweige unter ihren Füßen knackten.


  Sie spähte um den Baumstamm und sah, wie die Mädchen besorgt den Pfad nach links und nach rechts spähten und miteinander flüsterten. Das Licht des falschen Detektors schien der Polin unters Kinn. Beide machten runde, erschrockene Augen, drehten sich einmal im Kreis und begannen wieder zu rufen. Man sah, dass sie die Orientierung verloren hatten.


  »Entschuldigung!«


  »Hallo? Sir?«


  »Sind Sie da?«


  Kate wich zurück. Dabei trat sie mit dem Absatz auf einen Zweig. Er brach mit einem explosionsartigen Knacken durch.


  Die Mädchen erstarrten.


  »Hallo?«, flüsterten sie.


  Kate ließ sie nicht aus den Augen; sie würden sich bald so fühlen wie sie in Chumsley Norton. Ihre Sinne schärften sich. Sie würden jedes Geräusch wie durch einen Verstärker hören.


  Eines der Mädchen sagte atemlos ein paar Worte. Die andere nahm sie an der Hand, und sie begannen, zaghaft den Pfad entlangzugehen, weg von dem Geräusch und in dem Glauben, sie kehrten zu dem Cricket-Feld zurück.


  Aber sie liefen in die falsche Richtung.


  Immer tiefer in die Wälder hinein.


  Kate beobachtete alles; sie wusste genau, wie die beiden sich fühlten. Ihre Herzen hämmerten, ihre Handflächen wurden feucht, sie bekamen am ganzen Körper Gänsehaut und warteten darauf, dass ein Mörder aus dem Schatten sprang. Genau wie Kate Tag für Tag, wenn sie nach Hause in die Hubert Street kam. Wenn sie mit eingezogenen Schultern durchs Haus lief, darauf gefasst, dass jeden Moment ein Monster hinter einer Tür oder aus einem Schrank hervorspringen würde.


  Kate ließ den Kopf hängen. Sie hatte es so satt.


  Hatte es satt, verängstigt und traumatisiert zu sein. Wegen dieser Männer, die Hugo umgebracht und in einer Blutlache hatten liegen lassen, wo sie und Jack ihn fanden. Wegen dieses Wilderers, der den Hirsch so stümperhaft angeschossen hatte, dass er mitten auf der Straße verendete, als tödliches Hindernis für den Wagen ihrer Eltern. Wegen der Diebe, die ihr Fenster eingeschlagen hatten und in ihr Zuhause eingebrochen waren. Alle zusammen hatten sie fertiggemacht. Waren verantwortlich für die Schatten in ihrem Zimmer, die sie nachts mit einem Schrei auffahren ließen. Für die knarzenden Dielenbretter. Für die zersprungenen Fensterscheiben, die Dreckschmierer, die eingebildeten Schritte auf der Treppe.


  Das waren die Leute, deretwegen sie und ihr Kind im eigenen Haus in einem Käfig schliefen.


  Kate beobachtete die Mädchen und sah ihre eigenen Ängste auf den Gesichtern der beiden widergespiegelt, während sie versuchten, den knackenden Schritten hinter ihnen zu entkommen.


  Kates Schritten.


  


  Der Mond verschwand hinter den Wolken, es wurde pechfinster.


  Jack lag auf dem Trampolin, zur Seite gedreht, und betete, dass das Licht zurückkehrte; er lauschte unablässig, ob die Schritte der Achtklässler sich über den Rasen näherten.


  Wieder warf er einen Blick auf Mums SMS und hoffte, sie würde eine zweite schicken. Zum zwanzigsten Mal hob er den Kopf und spähte zum Zaun am Ende des Gartens hinüber, während Gabe und Damon die Karten hinklatschten und lauter lachten als sonst. Jack wusste, dass Gabe genauso nervös war wie er, sich aber nichts anmerken lassen wollte.


  »Seid still«, hätte er gern gesagt. »Wenn jemand kommt, hört er uns. Dann weiß er ganz genau, wo wir sind.«


  »Was ist denn los, du Wichser«, rief Damon und schlug ihn auf den Arm.


  »Nichts«, antwortete er verärgert, drehte sich um und schaute in die Bäume.


  »Ich geh pissen«, kündigte Damon an, stieg aus seinem Schlafsack und sprang vom Trampolin.


  »Ich auch«, sagte Gabe und folgte ihm. »Teil schon mal die Karten für die nächste Runde aus, J.«


  »Wartet…« Jack bemühte sich um eine ruhige Stimme, aber sie sprangen schon herunter, so dass er hochgeschleudert wurde.


  »Deine Mum hat gesagt, wir dürfen nicht auf die Möhren pissen. Aber sie hat nicht gesagt, wir dürfen nicht auf die Blumen pissen«, sagte Damon und lachte.


  Jack setzte sich nervös auf und schob die Karten zusammen.


  Beim Austeilen versuchte er, sich aufs Zählen der Karten zu konzentrieren, legte eine nach der anderen hin, spitzte aber gleichzeitig die Ohren, wann die anderen zurückkommen würden.


  Und dann spürte er es.


  Das Gefühl, das er auf dem Weg am Fluss gehabt hatte. Den schweren, verschwommenen Schatten, der aus den Büschen glitt und sich auf seine Brust setzte.


  Er versuchte, ihn zu ignorieren. Versuchte auch die Magenkrämpfe zu ignorieren, am liebsten wäre er aufs Klo gerannt.


  Aber diesmal kam etwas Neues dazu.


  Ein Knacken.


  Jack wirbelte herum.


  Und da, durch eine Lücke im Zaun, blickten ihn zwei helle Augen an.


  Sie beobachteten ihn. Reglos. Ohne zu blinzeln. Starrten ihn einfach durch den Spalt an.


  Der Schmerz in Jacks Magen bäumte sich kurz auf, dann stach er zu wie mit einem Messer, dass Jack mit einem unterdrückten Entsetzensschrei vornüberklappte.


  Gabe und Damon waren um die Ecke gebogen, er hörte sie kichern.


  Jack griff zu seinem Handy und sah Mums SMS an.


  Alles okay?


  Wie sehr wünschte er, sie wäre jetzt hier!


  Aber sie war in London bei diesem Mann.


  Deshalb zwang er sich, den Blick vom Zaun abzuwenden, und fixierte seine Augen, am ganzen Leib zitternd, auf Mums Worte, als wäre sie da und würde ihn beschützen.


  


  Kate hatte nicht die Absicht, die Mädchen zu jagen– sie tat es einfach.


  Als sie ihnen nachlief und noch mehr Zweige zertrat, hasteten sie den Pfad entlang, so schnell sie konnten. Sie keuchten so laut, dass Kate es hören konnte. Die Spanierin wimmerte leise.


  Sie würde die Jagd gleich abbrechen, sagte sich Kate. Nur noch eine Minute, damit sie wusste, wie es war, auf der anderen Seite zu sein.


  »Wer ist da?«, rief die Osteuropäerin hoffnungsvoll in die Bäume, doch als Kate nicht antwortete, versuchte auch sie wieder davonzurennen.


  Kate blieb immer ein paar Meter hinter ihnen, verbarg sich hinter Baumstämmen.


  Jedes Mal, wenn ihr Fuß einen Zweig zertrat, flogen die Blicke der Mädchen nach hinten. Dann gelangten sie zu einer Weggabelung. Sie stellten sich mit dem Rücken an einen Baum und sahen nach links und nach rechts.


  Kate beobachtete ihre von einem Mondstrahl beleuchteten Gesichter, die sie ihr zuwandten.


  Darin spiegelte sich das pure Entsetzen.


  Kate starrte sie an.


  Und plötzlich brachen bittere Fragen aus dem geheimen Verlies, wo Kate sie vergraben hatte.


  Hatte Hugo so in seinen letzten Augenblicken ausgesehen? Entsetzt, mit hervorquellenden Augen, die Stirn schweißgebadet?


  Hatten so ihre Eltern ausgesehen, als der Wagen auf dem Dach im Fluss lag und das Wasser stieg?


  Hatte das monströse Schicksal alle, die sie liebte, so entstellt?


  Diese Fragen ließen Kate keine Ruhe mehr. Während sie die Mädchen ansah, wurde ihr klar, dass sie geglaubt hatte, was sie glauben wollte. Dass ihre Eltern sofort tot waren, noch bevor der Wagen im Fluss versank. Dass Hugo bis zum Ende gegen die Killer gekämpft hatte. Sie angeschrien hatte. Sie mit seinem Charme einwickeln wollte. Bis zuletzt sein großes, tapferes, vertrauensvolles, überschäumendes Selbst gewesen war, bis zum tödlichen Stich, und dann seine letzten Sekunden selbstlos damit verbracht hatte, an sie und Jack zu denken.


  Jetzt betrachtete Kate die verängstigten Mädchen.


  War das die Wahrheit? Die Realität? Tun das die Monster den Menschen an, die ihnen in die Falle gehen? Stürzen sie ihre Opfer in Verzweiflung, dass sie nach Luft japsen? Verzweifelt nach Hilfe schreien? Ihrer Würde beraubt, zu Tieren werden und nur noch um ihr Leben winseln?


  Beide wimmerten jetzt. Die Spanierin machte ihre Handtasche auf und wühlte darin herum.


  Und zog ein Handy heraus.


  Sie wollte jemand anrufen.


  Alarmiert schlich Kate auf Zehenspitzen vorwärts, bis sie lautlos hinter dem Baum stand, an dem die Mädchen mit dem Rücken zum Stamm standen, den Blick auf den Weg gerichtet.


  Wenn die Spanierin jemanden anriefe, wäre alles in wenigen Minuten zu Ende.


  »Sag ihm, er soll die Polizei rufen«, hörte sie die Polin flüstern.


  Vielleicht in Sekunden. Die Polizei würde sofort die Waldhüter verständigen. Die Waldhüter würden durchzählen und Jago entdecken.


  Schaffst du das, Kate?, klangen ihr Jagos Worte im Ohr. Kannst du die Moral in den Wind schlagen? Und wenn es nur für ein paar Sekunden ist?


  Sie roch, wie das billige Parfum der Mädchen sauer wurde, als es sich mit Angstschweiß mischte.


  Die Spanierin begann zitternd eine Nummer in ihr Handy zu tippen.


  Raubtiere haben keine Moral.


  Tipp, tipp, tipp … eine, zwei, drei Zahlen…


  Da wusste Kate, was sie zu tun hatte.


  Nur einmal im Leben würde sie erfahren, was für ein Gefühl es war, zu sein wie diese Killer.


  Sie begann langsam die Arme zu heben wie eine Ballerina.


  Tipp, tipp, tipp … vier, fünf, sechs…


  Kate streckte die Arme um den Stamm, bis ihre Finger die Vorderseite erreichten.


  Ohne Moral.


  Nur für ein paar Sekunden.


  Kate schloss die Augen, zwang sich dazu, alle Menschen vor sich zu sehen, die ihre Familie so verletzt hatten…


  Und als die Spanierin die siebte Zahl eintippen wollte, griff Kate beiden Mädchen in die Haare und riss ihre Köpfe mit einem Ruck nach hinten, dass sie gegen den Baum prallten.


  »Aaaahhhhhh!«


  Ihre Schreie durchschnitten die Luft wie Blitze.


  Kate hielt die Mädchen drei Sekunden fest und ließ dann schockiert los. Keuchend stand sie da und sah, wie die Spanierin ihr Handy fallen ließ. Ohne sich umzublicken rasten die beiden Mädchen, panisch schluchzend, in den pechschwarzen Wald hinein.


  Kate wich in den Schatten zurück.


  Was hatte sie getan?


  Zitternd drehte sie sich um. Sie musste hier raus. Sie brach durch das Unterholz bis zum Weg vor und rannte in die entgegengesetzte Richtung, bis sich nach ein paar Minuten der mondhelle Himmel über ihr öffnete und anzeigte, dass sie fast wieder zurück beim Cricket-Feld war.


  Sie hörte die Mädchen weiter schreien; Tränen schossen ihr in die Augen.


  Sie bremste ihren Laufschritt, und als sie in der Ferne die Fledermausbeobachter hin- und herlaufen sah, ließ sie sich wieder hinter einen Baum sinken. Die Leute hatten jetzt größere Gruppen gebildet und kehrten zur Hütte zurück. Kate vergewisserte sich, dass keine misstrauisch gewordenen Waldhüter mit Taschenlampen näher kamen, um den Schreien nachzugehen. Dann kroch sie hinter die Anzeigetafel und kauerte sich zu Boden. Sie wartete auf Jago.


  Sie war in Brennnesseln getreten, die sie am Knöchel brannten, aber das war ihr jetzt egal.


  Sie saß im Dunkeln, ihr Herz klopfte wie verrückt, sie konnte es nicht fassen.


  Was war bloß in sie gefahren?


  Plötzlich tauchte hinter der Anzeigetafel eine Hand auf und griff nach ihr, dass sie einen Aufschrei unterdrückte.


  »Schnell«, flüsterte Jago. »Die Leute werden gleich gezählt.«


  Kate sprang hoch und folgte ihm die Hecke am Spielfeldrand entlang zur Hütte.


  »Hast du die Schreie gehört?«, flüsterte sie, während sie durch den Schatten huschten.


  Jago zuckte mit den Achseln. »Das klang, als käme es von der Straße. Niemand hat besonders Notiz davon genommen.«


  Sie erreichten die dunkle Masse der Gruppe, verbargen die Gesichter in ihren Kapuzenpullis und blickten zu Boden, während ein Waldhüter mit der Taschenlampe über die Köpfe leuchtete und zählte.


  »Zwanzig?«, fragte er.


  »Ja. Zwanzig«, bestätigte der andere Waldhüter.


  Kate spürte Jagos festen Griff um ihre Hand, als die beiden Waldhüter mit dem ganzen Trupp zurück zum Onslow-Tor losmarschierten; einer führte die Gruppe an, der andere machte das Schlusslicht. Kate brachte kein Wort hervor. Sie konnte selbst nicht glauben, was gerade geschehen war.


  Ihr wurde übel, wenn sie daran dachte, was sie getan hatte.


  Verstohlen warf sie Blicke nach hinten, hielt Ausschau nach den Mädchen, doch im Grunde wusste sie, dass sie sich verirrt hatten, viel zu weit zur Seite abgedriftet waren, dass sie gleich eingesperrt wären, ohne Taschenlampe, und das Handy der Spanierin lag noch dort auf dem Waldboden, wo sie es hatte fallen lassen.


  Vielleicht hatte das andere Mädchen ein Handy, versuchte Kate sich zu beruhigen. Und wenn nicht, könnten sie hören, aus welcher Richtung der Verkehrslärm kam, den Weg zum Zaun finden und darüberklettern.


  Auf dem Weg durch den Wald umfasste sie Jagos Hand. Schreckliche Schuldgefühle stiegen in ihr hoch, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, zu den Mädchen zurückzulaufen und alles zu erklären.


  


  »Was ist los, J?«, schrie Gabe auf, als er zurückkam.


  Jack stand auf dem Trampolin; er hielt seinen Schlafsack mit dem Bettzeug verzweifelt umklammert.


  »Sag schon!« Jetzt brach auch Gabes Nervosität durch.


  »Ich hab was gesehen. Da drüben. Jemand beobachtet uns.«


  »Wo?«, rief Damon, der hinter Gabe herantrat.


  Jack streckte den Finger aus und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht loszuheulen. »Da drüben ist wer. Hinter dem Zaun.«


  »Wo denn?«, rief Damon noch einmal.


  Gabe reckte den Hals. »Ich kann nichts sehen.«


  Jack stand auf. »Da ist ganz sicher jemand!«, schrie er seine Freunde an. »Hört auf zu behaupten, dass ich LÜGE!«


  Die Jungen sahen ihn beide an wie betäubt.


  Jack starrte sie an. Sie hatten ihn noch nie schreien hören.


  »Dort«, sagte er leiser.


  Er deutete auf den Zaun, den Schlafsack immer noch in der Hand.


  Aber die Augen waren fort.


  »Das bildest du dir nur ein, Jack«, sagte Gabe nun selbst mit hörbar ängstlicher Stimme.


  »Ach was«, sagte Damon, setzte sich hin und nahm seine Karten in die Hand. »Ignorier ihn einfach. Willst du, dass wir deine Mummy anrufen?« Er kicherte höhnisch. »Ach, richtig. Das geht ja gar nicht. Die ist ja mit ihrem Lover in London.«


  »Ach, halt die Klappe, Damon«, sagte Gabe und sah Jack an.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Damon dümmlich.


  »Jetzt komm, Jack, ist schon gut«, sagte Gabe leise. »Schau, da ist nichts.«


  Jack schüttelte den Kopf. Er legte den Schlafsack wieder hin und nahm seine Karten auf. Er wusste, dass er recht hatte und sie nicht.


  »Jack– schau doch!«, sagte Gabe noch einmal.


  Er packte Jack an der Schulter und drehte ihn um.


  Die Augen waren verschwunden. Jetzt würde ihm niemand mehr glauben.
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  Magnus kam um halb elf von Gabes Garten zurück, zog seine Jacke aus und setzte sich aufs Bett. Er war sehr zufrieden.


  Die Dürre war in London und würde erst spätnachts zurückkommen.


  Der Junge würde die Nacht auf dem Trampolin verbringen.


  Magnus nahm Kates Laptop, stieg in Jacks Bett, stellte sich den Laptop auf die Knie und schaltete die kleine Leselampe neben Jacks Bett ein, die von draußen nicht zu sehen war. Dann stopfte er sich den Flapjack, den er aus der Küche geholt hatte, in den Mund.


  Es war sein dritter. Außerdem hatte er sich einen Löffel von der halben Lasagne gegönnt, die er im Kühlschrank gefunden hatte.


  Als er den Flapjack gegessen hatte, rülpste er laut, dann fing er an, sich zu konzentrieren.


  Die Zeit war gekommen.


  Magnus machte ein neues Dokument auf und überlegte lange, wie er es nennen sollte. Er musste etwas finden, was der Frau nicht auffiele, damit er das Dokument unbemerkt zwischen die anderen schieben konnte.


  Er dachte an den perfekten Namen in seiner eigenen Sprache und übersetzte ihn dann in das beste Wort, das ihm auf Englisch dafür einfiel.


  »Brrr, brrr, brrr«, sang er.


  Er fuhr fort zu tippen, betrachtete aufmerksam jedes Wort und verglich es mit der handgeschriebenen Notiz, die er von nebenan mitgebracht hatte, damit er die englischen Wörter auch ja richtig schrieb.


  Als er fertig war, setzte er sich befriedigt zurück und stieß einen Seufzer aus. Er speicherte das Dokument und versteckte es in dem Ordner »Jahresabschlüsse«. Den hatte sie zum letzten Mal im Januar geöffnet, als sie ihre Steuererklärung machte.


  Magnus legte sich zurück, klappte den Laptop zu und schloss einen Moment die Augen.


  Kates Zimmer war ihm lieber. Dort roch es so gut nach dieser Vanille-Handlotion.


  Aber nachdem ihn letzten Samstagabend diese Blonde fast im Haus erwischt hatte, blieb er lieber im Zimmer des Jungen und machte auch das Deckenlicht nicht an, falls sie wieder auftauchte und ihre spitze kleine Nase in seine Angelegenheiten steckte. In Jacks Bett war es schön gemütlich. Er könnte eigentlich noch eine Weile hierbleiben und nachdenken, ob es noch etwas anderes zu tun gab, bevor er die Sache abschloss.


  Ein Anflug von Traurigkeit überkam ihn, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass das sein letzter Abend im Haus der Frau war.


  Sein Werk hier war so gut wie zu Ende.


  Magnus schloss die Augen, nur für einen Moment. Er wollte sich den allerletzten Schritt noch ein Weilchen aufheben.
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  Die Autobahn war ruhig, als Kate und Jago auffuhren; ein paar Leute kehrten von einem Abend in London zurück, doch die meisten hatten ihr Samstagabendziel schon erreicht. Die M40 dehnte sich in die schwarze Nacht hinein, nur ab und zu glommen Rücklichter auf wie vorbeifliegende Leuchtkäfer.


  Die ersten dreißig Meilen fuhren Kate und Jago in Schweigen. Als sie den Hügel mit dem Steilhang erreichten, von dem aus man auf Chinnor und die weit übers Tal verstreuten Lichter der Höfe und Dörfer hinunterblickte, spürte Kate, wie froh sie war, auf dem Weg nach Hause zu sein.


  Und stellte überrascht fest, dass sie damit zum ersten Mal in fünf Jahren Oxford meinte.


  Jago fuhr langsam, den Arm auf der Lehne, und sah nachdenklich nach vorn.


  Sie wurden von einem Laster mit spanischem Nummernschild überholt, der die nächtlich leere Autobahn nutzte, um Waren in den Norden zu befördern.


  »Madrid«, war auf der Seite zu lesen.


  Kate wandte beschämt den Kopf ab.


  »Was ist?«, fragte Jago.


  Sie ließ den Blick über das Tal schweifen. Sie konnte ihm unmöglich erzählen, dass sie die Mädchen an den Haaren gepackt hatte. Konnte sie es doch selbst kaum glauben. »Nichts.«


  Jago warf einen kurzen Blick zu ihr. »Kate, ganz bestimmt? Ist etwas passiert…?«


  »Nein.«


  Sie sah wieder aus dem Fenster.


  »Kate, hör mal. Mach dir keine Gedanken. Es war nur ein harmloser Schabernack.«


  Sie sah den Laster im Dunkel verschwinden, seine Rückleuchten glühten sie an wie die Augen eines Drachens. Kate rieb an einem Regentropfen, der draußen an der Scheibe klebte, obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht wegwischen konnte.


  Sie sah Jago an. Er hatte nachdenklich einen Finger an den Mund gelegt und hielt das Steuer nur mit einer Hand. Was würde er von ihr halten, wenn sie ihm erzählte, was sie getan hatte?


  Ihr wurde klar, dass sie mit niemandem darüber würde reden können. Was war bloß über sie gekommen?


  Jago drehte den Kopf und sah ihre Miene.


  »Kate! Kopf hoch! Mit denen ist doch alles bestens. Die haben sich aus ihrer eigenen Sicht nur verirrt und den Waldhüter aus den Augen verloren. Sie sprechen nicht besonders gut Englisch, und wenn sie jemandem erklären wollen, was vorgefallen ist, dann wird der wahrscheinlich zu demselben Schluss kommen: Die Mädchen haben sich verlaufen, Panik gekriegt und sind durchgedreht.« Er strich ihr übers Bein. »Hör mal. Es ging dabei um dich, nicht um sie. Mach dir keine Gedanken. Du hast ihnen ja nichts getan.«


  Kate sah zu dem schwarzen Himmel hoch. Tagsüber kreisten dort Rotmilane, die mit weitausgebreiteten Flügeln nach Beute suchten, ein bedrohlicher Anblick.


  Die leichte Liebkosung seiner Finger auf ihrem Bein jagte einen intensiven Schauer durch ihren Körper.


  »Aber interessant war es schon, oder?«, fragte Jago. »Einmal das Raubtier zu sein.« Er knurrte laut und ließ seine Hand auf ihrem Bein liegen und drückte fester zu.


  Sie sah aus dem Fenster und versuchte die Wirkung zu ignorieren, die seine Berührung auf sie hatte. »Keine Ahnung.«


  Dass Kate diesen Mädchen nichts getan hatte, stimmte leider nicht. Sie hatte sie nicht mit Fäusten oder einem Messer traktiert, aber die beiden würden sich den Rest ihres Lebens immer wieder fragen, wer sie in jener Nacht an den Haaren gerissen hatte. Sie schloss die Augen und malte sich die Folgen aus.


  Sie würden vielleicht nie mehr nachts alleine weggehen.


  Sie würden vielleicht sogar ihren Traum von einem Leben in London begraben.


  Kate dachte an den ungezügelten Hass auf Hugos Killer, der sie im Wald gepackt hatte. Wozu hatte sie sich von diesem Hass hinreißen lassen? Gejagte werden zu Jägern. Unterdrückte werden zu Unterdrückern. In manchem war sie nicht besser als diese Männer.


  Jago schaltete den CD-Spieler ein. Sanft säuselte amerikanischer Indie-Folk.


  »Egal«, sagte Jago. »Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Lassen wir’s nächstes Wochenende mal gut sein. Einen letzten Schritt haben wir noch vor uns. Und der wird Spaß machen, so viel kann ich dir versprechen. Du brauchst dabei keine Leute mehr zu erschrecken oder Gesetze zu übertreten.«


  Sie fuhr mit dem Finger an einer ganzen Reihe Regentropfen abwärts.


  »Das kann ich auch nicht mehr, Jago. Andere mit hineinziehen. Das waren ganz süße, liebe Mädchen.«


  »Kate.« Er nahm die Hand von ihrem Bein, um zu blinken, und überholte einen Minibus. »So was machen wir auch nicht mehr. Versprochen. Und vergiss nicht, dass auch lieben Mädchen schlimme Dinge passieren, wie du selbst sehr gut weißt. Im Ernst: Mach dir keine Gedanken mehr. Die erholen sich schnell wieder, und du hast dir etwas bewiesen.«


  Sie hob den Kopf. »Na ja, heute Abend finde ich mich nicht besonders nett.«


  Sie wollte, dass er seine Hand wieder auf ihr Bein legte. Es wurde ihr kalt an der Stelle.


  Als er in die langsame Spur zurückgewechselt hatte, streckte er den Arm zu ihr hinüber, streichelte aber stattdessen über ihren Arm, über die nackte Haut. Sie drehte den Kopf und begegnete dem tiefen Blick, den er ihr zuwarf. »Gut«, murmelte er und zwinkerte ihr lächelnd zu.


  Sie wandte sich ab, die intensiven Erregungswellen, die sie bei der leichtesten Berührung von ihm, bei der leisesten Zweideutigkeit von oben bis unten durchliefen, waren ihr peinlich. Sie drehte das Gesicht zum Seitenfenster und senkte die Lider, während er ihren Arm langsam weiterstreichelte; sie wollte nicht, dass er aufhörte, fragte sich aber gleichzeitig, wie lange sie es noch ertragen könnte. Vergessene Empfindungen kehrten zurück, brachten sie aus dem Gleichgewicht. Sie hatte geglaubt, dass sie solche Empfindungen mit niemand anderem mehr teilen wollte als mit Hugo.


  Aber sie waren viel intensiver als in ihrer Erinnerung.


  Sie schluckte verlegen. Was geschah da mit ihr?


  Hatte sie auch mit Hugo das Gefühl gehabt, völlig die Kontrolle über sich zu verlieren?


  Als Jago wie beiläufig seine Liebkosung ausdehnte, vom Ellbogen bis zum Oberarm, musste Kate richtig um Beherrschung kämpfen. Sie war nahe daran, ihre Würde über Bord zu werfen und einen Mann, den sie erst seit kurzem kannte, zu bitten, sofort von der Autobahn abzufahren und an einer dunklen Landstraße nach einem verschwiegenen Plätzchen zu suchen, wo niemand sie sehen könnte.


  Erstaunt schüttelte sie den Kopf über sich. Was passierte da mit ihr? Was hatte das Erlebnis im Wald mit ihr gemacht?


  Zum ersten Mal fragte sich Kate, ob die Person, zu der sie sich entwickelte, viel besser war als die Person, die sie hinter sich ließ.
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  Er wurde vom Schrillen des Alarms geweckt.


  Erst dachte Magnus, er sei wieder in der Gefängniszelle, im Bett über Jan, einem Einbrecherkollegen, und höre das brutale frühmorgendliche Wecksignal.


  Biep biep biep.


  Magnus warf sich in Jacks Bett von einer Seite auf die andere. Es war warm. Er wollte nicht aufstehen.


  »Möchtest du was trinken?«, hörte er eine Frauenstimme.


  Magnus schoss im pechschwarzen Raum kerzengerade in die Höhe.


  Wo war er? Er streckte die Hand aus und spürte die Kanten eines schmalen Betts.


  Ein Licht ging unten in der Diele an und erhellte durch einen Türspalt die Ecke des Arsenal-Posters neben seinem Kopf.


  Das Zimmer des Jungen!


  Er war eingeschlafen.


  »Hast du zufällig Whisky im Haus?«, fragte ein Mann mit schottischem Akzent.


  Magnus erstarrte. Da unten war die Dürre, und sie war nicht allein.


  


  Es war so seltsam, Jago in ihrem Haus zu sehen.


  Kate ließ ihre Handtasche auf den Küchentisch fallen. Alles, was sie sah, wenn sie sich umblickte, machte sie furchtbar befangen, als wäre ihr Körper aufgerissen und er sähe alle ihre innersten Geheimnisse. Jacks Fußballschuhe neben der Tür, der Haufen Bügelwäsche in der Küche, das Foto an der Wand, das Hugo von Jack gemacht hatte, als er dem Flugzeug winkte. Sie sah, wie Jago es betrachtete.


  »Tolles Bild. Tolles Haus, Kate.« Er drehte sich um. »Es ist wirklich schön hier.«


  Sie lächelte zurückhaltend und zog ihre Jacke aus. »Danke.«


  Was hätte es für Folgen, wenn sie mit Jago zusammen wäre, fragte sie sich, als sie sich umdrehte und zwei Gläser aus dem Küchenschrank nahm. Würde sie alle Fotos von Hugo entfernen müssen? Seine Antiquitäten? Seine CDs? Würde Jack auch nur ansatzweise Verständnis dafür aufbringen?


  Als hätte er wahrgenommen, wie sie sich in ihren Gedanken verlor, trat Jago hinter sie. Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern.


  Dann stützte er sein Kinn auf ihre Schulter und atmete tief ein.


  »Ich muss dir was sagen«, murmelte er.


  Ihre Hände blieben mitten in der Luft stehen. »Hm?«


  »Am Mittwochabend habe ich Marla in London gesehen.«


  In Kate verspannte sich alles. Bitte nicht, dachte sie.


  »Sie ist mit dem Eurostar aus Paris gekommen, und ich habe sie in einer Bar in Waterloo getroffen.«


  Jago streichelte über Kates Schultern. »Sie war sehr aufgeregt und hat vorgeschlagen, ob wir es nicht wieder miteinander versuchen wollen, und…«


  Er drehte Kate herum. Sie heftete den Blick auf seine Brust, unfähig, ihm in die Augen zu blicken, falls darin aufschiene, wovor sie sich so fürchtete. »Und ich habe ihr gesagt, dass ich jemanden kennengelernt habe. Und dass ich im August nicht nach Charlottesville komme, sondern einen Freund bitten werde, meine Sachen bei ihr abzuholen und mir hierherzuschicken.«


  Kate wartete, um ganz sicherzugehen.


  »Dann ist sie in den Nachtzug zurück nach Paris gestiegen.«


  Jago gehörte ihr.


  »War das okay?«, fragte er und sah auf sie herunter. »Dass ich das gesagt habe? Dass ich jemanden kennengelernt habe?«


  Kate konnte nicht anders. Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, und er empfing sie mit einem Kuss. Sie ließ sich gegen ihn fallen. Jetzt war sie bereit. Er würde sie so nehmen müssen, wie sie war– sie hoffte, dass ihm das genügte.


  


  Unten war es still geworden.


  Magnus wartete noch einen Moment, dann drehte er im Dunkeln den Kopf. Wie war das passiert? Er kletterte hastig aus dem Bett; zu spät bemerkte er, dass die Leselampe des Jungen mit einem Zeitschalter verbunden war, dass das Licht ausgegangen war, während er schlief. Im Dunkeln versuchte er, die Bettdecke so über das Bett zu werfen, wie er sie vorgefunden hatte.


  Dann spähte Magnus zum anderen Ende des Zimmers. An der Wand lief nur ein einziger schmaler Lichtstreifen entlang, der durch die angelehnte Zimmertür fiel. Ihn benutzte Magnus als Kompass, als er schläfrig in die Richtung tappte, in der er die Schranktür vermutete.


  Er stieß mit dem Zeh gegen etwas Federndes.


  Zu spät merkte er, dass er um dreißig Grad in die falsche Richtung gelaufen war.


  Rasch zog er die Fußspitze zurück, und einen Augenblick lang glaubte er, es sei noch einmal gutgegangen.


  Aber dann wehte vor seiner Nase ein Luftstrom vorbei, und ein ohrenbetäubendes Krachen schallte durch das ganze Haus.


  Scheiße.


  


  »Du lieber Himmel!«, schrie Kate und riss sich von Jago los. Das Krachen oben war zehnmal lauter als das dumpfe Poltern neulich. Starr vor Schreck sah sie ihn an. »O mein Gott, Jago. Da ist jemand im Haus. Bitte– ich bilde mir das nicht bloß ein.«


  Jago trat zurück und blickte nach oben. Er streckte die Hände aus und fasste sie an den Schultern.


  »Kate. Keine Panik. Von wo kam das genau?«


  Er reagierte genauso unerschüttert, wie Hugo es getan hätte. »Von der Vorderseite. Ich glaube, aus Jacks Zimmer. Das große Zimmer auf der Straßenseite.«


  »Okay. Bleib hier und ich gehe hinauf…« Er machte Anstalten, die Küche zu verlassen.


  »Nein!«, schrie Kate. »Nicht, Jago.«


  Tränen schossen ihr in die Augen, und zum ersten Mal seit langem kämpfte sie nicht dagegen an. Sie konnte Jago dort nicht hinaufgehen lassen. Das war einfach zu viel nach dem Abend in Highgate und diesen qualvollen Erinnerungen an Hugo. »Das darfst du nicht.«


  Er griff nach ihren Händen. »Kate, das ist schon in Ordnung. Ich sehe nur nach. Wenn jemand dort oben ist, hat er genauso viel Angst wie wir und wird machen, dass er wegkommt. Ich kann schon auf mich aufpassen, okay?«


  Der Erinnerung an Hugo, wie er auf dem Dielenboden lag, in den das Blut hineinsickerte…


  »Nein, Jago«, flüsterte sie. »Bleib hier und ruf die Polizei.«


  Er zögerte. »Okay, ich mach dir einen Vorschlag. Du holst das Telefon, wählst 99– und wenn dort oben jemand ist, was ganz sicher nicht der Fall ist, dann rufe ich, und du wählst die dritte 9, in Ordnung?«


  »Bitte, Jago…« Sie spürte, wie ihr die Tränen herunterliefen.


  Jago nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Kate! Mach dir keine Sorgen. Ich bin jetzt hier.«


  Er drückte ihre Hände nach unten, küsste sie und ging dann durch das Esszimmer hinaus. Auf dem Weg nach oben nahm er Jacks Tennisschläger aus der Diele mit.


  


  »Das Zimmer auf der Straßenseite?«, hörte Magnus den Schotten rufen, dann kamen seine Schritte die Treppe hoch.


  Verzweifelt streckte Magnus im Dunkeln die Hand aus, ertastete das alte Kaminsims neben dem Schrank und wankte über den Boden. Zum Glück standen die Schranktüren noch offen. Er legte sich auf den Bauch und streckte seine Füße in das Loch in der Wand hinter ihm. Mit seinen langen Armen stieß er sich kraftvoll nach hinten. So schob er die Waden nach nebenan durch, mit dem nächsten Stoß seine Oberschenkel.


  Der Schotte war im Anmarsch, seine Schritte polterten rasch die Treppe hoch.


  Magnus fing an zu schwitzen; er strengte sich mächtig an, den restlichen Körper durch die Lücke zu schieben.


  Er nahm innerlich Anlauf zu einem letzten kräftigen Schubs, aber etwas hielt ihn fest. Magnus bekam es mit der Panik zu tun und stemmte sich vom Boden weg. Ein vorstehendes Stück der Befestigungsklemme hatte sich rechts an seinem T-Shirt verhakt. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Jetzt wäre alles ruiniert. Verzweifelt wand er sich hin und her, um sich zu befreien.


  Die Schritte des Schotten erreichten Jacks Zimmertür.


  Magnus hatte sich nun zu drei Vierteln durchgeschoben, nur Kopf und Schultern standen noch hervor.


  Der Schotte riss die Tür auf. Im Dielenlicht sah Magnus die Umrisse eines Tennisschlägers, der dicht über dem Boden baumelte und rasch um die eigene Achse gedreht wurde. Mit einem letzten Stoß zwängte sich Magnus mit Gewalt rückwärts in die Dunkelheit; dabei zerriss das Metallstück sein T-Shirt und schrammte ihm die Haut am Rücken auf. Er biss vor Schmerz die Zähne zusammen und spähte nach vorn. Es klickte, Licht flutete durch den Raum. Magnus blickte vorsichtig hoch, das Kinn auf den Boden gestützt, und sah ein Paar Männerstiefel durch das Zimmer des Jungen patrouillieren; vermutlich registrierte der Schotte das zerwühlte Bett und die überall verstreuten CDs aus dem Regal, das Magnus, wie er nun erkannte, umgeworfen hatte.


  Die Füße wanderten nach rechts, dann nach links. Sie machten eine Drehung, kamen zum Schrank.


  Magnus schluckte schwer; er lauschte, ob die Frau hinter dem Mann die Treppe hochkäme, mit leiseren Schritten.


  War jetzt, wo das Licht an war, etwas von ihm zu sehen, obwohl er ganz unten im Schrank lag? Sollte er mit erhobenen Händen herauskommen?


  Die Stiefel bewegten sich langsam, näherten sich, kamen ganz dicht an seinen Kopf heran, der vor dem Mauerloch festsaß.


  Sie blieben stehen.


  Direkt über sich hörte Magnus den Schotten langsam und tief atmen.


  Konnte er ihn sehen? Magnus wusste, dass sein Kopf mindestens zwei Fingerbreit in das Zimmer ragte.


  Er wartete mit heftigem Herzklopfen, wartete, dass auch die Füße der Frau vor seinen Augen auftauchten. Dass sie anfing zu schreien, wenn sie in den offenen Schrank blickte und unter dem untersten Regalbrett seinen dunkelblonden Haarschopf sah.


  »Kate!«, rief plötzlich die schottische Stimme direkt über ihm. Aus der schwachen Antwort schloss Magnus, dass die Frau noch unten war. Was würde der Schotte sagen?


  »Alles in Ordnung«, rief der Schotte. »Da ist nur ein CD-Regal umgefallen. Wahrscheinlich von dem Luftzug, als wir die Haustür zugeschlagen haben.«


  Und damit bewegte sich der Tennisschläger vor Magnus schwungvoll rückwärts. Zu spät sah Magnus den Tennisball vor den Schranktüren liegen, wo er beim Sturz des CD-Regals hingekullert sein musste. Gerade noch rechtzeitig schloss er die Augen, als der Schotte den Schläger vorwärts schwang und den Ball kraftvoll in den Schrank donnerte. Er traf Magnus genau aufs Kiefergelenk und schlug ihm die Brille seitlich weg. Von der Wucht des Aufpralls fiel ihm die Kinnlade herunter, und er musste sich wahnsinnig beherrschen, um nicht aufzubrüllen vor Schmerz.


  »Nein, hier ist nichts«, rief der Schotte und knallte die Schranktüren hinter dem Ball mit einer solchen Wucht zu, dass Magnus das Regalbrett über seinem Kopf beben spürte.


  Dunkelheit senkte sich über ihn.


  Magnus lag im Finsteren. »Arschloch«, schniefte er vor sich hin. Er schmeckte Blut in seinem Mund.


  


  Kate stakste in der Küche steifbeinig hin und her und wartete, dass Jago wieder herunterkam.


  Wie zum Teufel sollte ein Luftzug Jacks CD-Regal umgeworfen haben?


  Das Gefühl von Unbehagen war ihr wieder in die Glieder gefahren wie so oft in diesem Haus. Vielleicht sollten sie umziehen. Eine Neubauwohnung im Zentrum kaufen, ohne knarzende alte Türen und zugige Fenster. Unruhig wanderten ihre Gedanken zu Jack, der draußen im Dunkeln lag.


  Kate zog ihr Handy heraus und tippte eine SMS an ihn; ihr war jetzt egal, was Gill oder Jacks Freunde davon hielten. Wahrscheinlich würde Jack sowieso schlafen.


  Wie geht’s? Alles okay?


  Seine Antwort kam rasend schnell.


  Nein. Hab ein bisschen Angst.


  Sie starrte auf Jacks Worte. O Gott. Sie sah auf die Uhr. Es war halb zwölf.


  Warum?


  Weiß nicht.


  Soll ich kommen und dich holen? Ich bin zu Hause.


  Bei seiner Antwort stieg ihr ein Kloß in die Kehle.


  Ja aber machs nicht, sonst lachen mich die anderen aus.


  Kate hörte Jago auf dem Treppenabsatz, und ihr neu erwachender Körper reagierte darauf mit einem Schauer. Er war ein Verräter, er drängte sie, Jago über Nacht hier zu behalten.


  Sie hoffte nur, Jago würde Verständnis haben.


  Jack, ich komme sofort. Ich werde draußen im Auto sitzen bleiben.


  Ich dachte du bist bei deinem Freund.


  Du bist wichtiger als meine Freunde, Jack. Als alle anderen.


  Jago kam die Treppe herunter.


  Jacks nächste SMS trieb Kate wieder die Tränen in die Augen.


  Ich habs satt Angst zu haben Mum.


  Es tut mir so leid, Jack. Wir kriegen das wieder hin, zusammen. Das versprech ich dir.


  Jago kam mit seinem ungezwungenen Lächeln durch die Diele auf sie zu.


  Sie lächelte reuevoll. »Tut mir leid. Ich bin einfach in Panik ausgebrochen.«


  »Ist das die Art von Geräuschen, von denen du mir erzählt hast?«


  Sie nickte. »Die ganze Zeit rumort hier was.«


  »Es ist eben ein altes Haus. Alte Häuser machen Geräusche. Der Boden in Jacks Zimmer ist ziemlich uneben, ist mir aufgefallen. Soll ich mal das Schrankschloss reparieren? Es hält anscheinend nicht.«


  Kate nickte mit einem dankbaren Lächeln. Dann griff sie nach seiner Hand. Sie hoffte inständig, dass er sie verstehen würde.


  »Jago, du weißt gar nicht, wie sehr ich mir wünsche, dass du heute Abend hierbleibst. Aber es geht nicht– es tut mir furchtbar leid.« Sie streckte ihm ihr Handy entgegen. »Ich muss los. Jack braucht mich.«


  Wenn Jago enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Ach du meine Güte, selbstverständlich.« Er umarmte sie. »Macht nichts. Wir haben keine Eile, oder?«


  »Hmmm…«, stöhnte sie theatralisch zum Zeichen, dass ihr im Moment nichts lieber wäre, als ihn hierzubehalten.


  »Ich weiß.« Er lachte und strich ihr über den Rücken. Küsste sie auf den Kopf. Dicht an dicht standen sie da, doch nach einem Moment zog sie sich zurück.


  »Dann mal los«, sagte sie und packte ihre Sachen zusammen. Auch Jago nahm seine Jacke, und gemeinsam gingen sie durch die Diele. Kate schloss überall zu.


  »Nächstes Wochenende. Versprochen«, sagte Kate auf der Schwelle, als sie den Alarm einschaltete. »Da ist Jack bei seinen Großeltern. Dann passiert’s.«


  »Und es wird das Warten wert sein«, sagte Jago und küsste sie aufs Ohr. Dann legte er den Arm um sie und begleitete sie zu ihrem Auto.


  


  Um Viertel vor zwölf fuhr sie zu Gill hinüber, die ganze Zeit gegen den Drang ankämpfend, hinter Jago herzurasen. Sie parkte in einer Lücke vor dem Haus. Zu spät fiel ihr ein, dass sie einen Schlafsack hätte mitnehmen sollen.


  Angesäuert starrte sie das dunkle Haus an. Gill war wahrscheinlich im Tiefschlaf, zugekifft bis über beide Ohren, während Jack in Angst und Schrecken draußen lag.


  Sie nahm ihr Handy und schrieb.


  Ich bin draußen im Auto.


  Danke Mum. Tut mir leid.


  Sag das nicht. Ich hätte merken sollen, dass du Angst hast. Mir tut’s leid. Versuch zu schlafen. Ich bleibe hier bis zum Morgen, direkt vor dem Haus.


  Nacht, Mum.


  Nacht. Bussi.


  Kate schob die Lehne zurück und dachte an diesen verrückten Abend mit Jago.


  Ein unangenehmes Bild von den Au-pair-Mädchen in dem Wald stieg in ihr hoch. Wo waren diese Mädchen jetzt? Zu Hause? Weinten sie, konnten sie nicht schlafen? Telefonierten sie tränenreich mit ihren Müttern und wurden getröstet?


  Du lieber Himmel– was hatte sie angerichtet?


  Kate spürte, wie ihr die Kälte in die Knochen kroch, und ließ es zu.


  Sie verdiente jede Minute, die sie heute Nacht in diesem Auto frieren würde.


  Unterdrückte werden zu Unterdrückern– aber nur, wenn sie es sich erlauben.


  Heute Abend hatte sie gelernt, dass sie eben nicht so war, und das musste sie Jago sagen.


  
    Das Kind sah zu, wie seine Mutter kreischte, und drehte sich um, als ein neues Geräusch einsetzte.


    Ein Stück des roten Ziegeldachs begann abzurutschen.


    Vater sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. Er ging in die Hocke und ließ den Kopf zwischen die Knie hängen.


    Das Kind beschwor seine Mutter innerlich, zum Vater hinüberzugehen. Ihn sanft an der Schulter zu berühren, wie sie es oft getan hatte, bevor sie das Schlangenhaus hatten. Ihm über den Kopf zu streicheln und zu sagen, dass es doch nur ein Haus wäre. Nur Geld. Geld, das sie gar nicht gehabt hatten, bevor Oma starb und es ihnen vermacht hatte. Vorher waren sie doch auch glücklich gewesen, oder?


    Als Dad das Haus kaufte, hatte er doch nur versucht, etwas Gutes für sie zu tun.


    Aber Mutter rührte sich nicht. Sie nahm die Hände vom Gesicht.


    Als die Ziegelstücke in immer größeren Brocken weiter aus der Seitenmauer brachen, hielt Vater den Kopf gesenkt, als überlege er, wie er alle Wandteile mit seinem Wagenheber zusammenhalten könnte.


    Mutter richtete einen starren Blick auf ihn.


    »Mutter!«, flüsterte das Kind, aber ihre Augen regten sich nicht. Das waren jetzt die Augen einer anderen Person.


    Dann bückte sie sich, ohne den Blick von Vaters Hinterkopf zu wenden, und scharrte auf dem Boden herum.


    Als das Kind sich umdrehte, hielt Mutter einen Ziegelbrocken in der Hand.


    Das Kind versuchte zu schreien, um Vater zu warnen.


    Aber aus seiner Kehle kam kein Laut.

  


  
    
  


  34


  Am folgenden Dienstagabend traf Richard wie vereinbart in der Hubert Street ein, um Jack abzuholen.


  Kate machte die Tür auf und sah, dass auch Helen mitgekommen war. Sie durchforstete die Hängeampel, die sie im Frühjahr für Kate und Jack gekauft hatte. Zum Glück hatte Kate die knallbunten Stiefmütterchen, die sie um des lieben Friedens willen ertrug, gerade gegossen.


  »Hi. Kommt rein«, sagte sie fröhlich– um Jacks willen.


  Helen lächelte etwas dünn, nach ihrer letzten Begegnung vor drei Wochen war noch eine gewisse Kälte spürbar. Kate bemerkte, wie Helens Blick in der Diele nach oben schwenkte.


  »Es ist weg, Helen«, sagte Kate.


  »Da ist noch Schulkleidung von Jack, die er bei uns gelassen hat«, sagte Helen und streckte ihr eine Plastiktüte entgegen, als hätte sie ihre Worte nicht gehört. Ihrer Stimme fehlte jede Herzlichkeit. »Ich habe sie gewaschen.«


  Richard hängte ihre Mäntel auf; er lächelte immer noch, analysierte aber wie üblich die Situation mit seinen flinken Augen.


  »Da ist er ja! Hallo, Schatz!« Helen nahm Jack in ihre pastellgekleideten Arme. »Freust du dich, dass Ferien sind? Bereit für den Urlaub?«


  Kate sah zu, wie Jack sich gegen seine Großmutter fallen ließ. Sie dachte wieder an sein ausgelassenes Lachen, wenn sie im Waldpark von Highgate hinter ihm hergejagt war. Bald würde er sich mit derselben Ungezwungenheit auch wieder gegen sie fallen lassen. Das zu erreichen war Kate fest entschlossen. Sie waren schon dabei, sich einander wieder anzunähern. Seit der Übernachtungsparty hatte er sich verändert. Mit einem Gesicht, in dem deutlich seine Scham geschrieben stand, war Jack aus Gabes Haus gekommen und hatte ihre dunklen Augenringe gesehen, die sie nach der schlaflosen Nacht im Auto hatte. Danach war er irgendwie weicher geworden. Sie hatte ihn mehr als einmal dabei überrascht, wie er sie mit sanftem Blick ansah, und erkannte mit einem Kloß in der Kehle, dass ihn ihre nächtliche Aktion bewegt hatte. Wie dankbar er war, dass sie ihm geholfen hatte, vor seinen Freunden das Gesicht zu wahren. Damit wurde sie am schlechtesten fertig: dass er das Gefühl hatte, er müsse ihr dankbar sein. Dass ihr kleiner Junge irgendwann den Glauben daran verloren hatte, dass seine Mutter ihn mehr liebte als sich selbst. Dass sie viel mehr damit beschäftigt war, für Sicherheit zu sorgen, als ihm zu vermitteln, dass sie alles für ihn tun würde.


  Sogar ihr Leben für ihn geben würde.


  Kate sah Jacks Tasche noch einmal durch und schluckte Tränen des Selbstmitleids hinunter. Sie musste einfach Geduld haben.


  »Freust du dich schon aufs Meer?«, zwitscherte Helen.


  Er nickte strahlend.


  »Komm und erzähl mir von deiner Übernachtungsparty, Darling.« Helen folgte ihm in die Küche, wo er seine Jacke holte. »Klingt, als hättet ihr Jungs ein echtes Abenteuer gehabt.«


  Kate sah Jack verstohlen an, und zu ihrer Freude warf er ihr einen kurzen, verschwörerischen Seitenblick zu.


  In diesem Moment spürte sie, wie ein wenig von ihren mütterlichen Anspruchsrechten zu ihr zurückkehrten. Sie lächelte erleichtert.


  »Okay, Kate«, dröhnte Richard. »Wir fahren noch heute Abend los nach Dorset. Wir haben uns dort bis Freitag eingemietet. Sollen wir ihn, sagen wir mal– am Sonntag zurückbringen? Damit du eine Chance zu arbeiten hast?«


  Hinter ihm klingelte es, und Richard drehte sich ohne zu zögern um und öffnete die Tür.


  Das ist mein Haus, meine Tür, hätte Kate gern gesagt, aber sie verkniff es sich.


  Draußen stand Saskia mit pinken Wangen; sie sah aus, als wäre sie gerannt.


  »Oh, schön, ich hatte schon Angst, ich verpasse euch. Ich wollte euch zum Abschied winken«, sagte sie, ging ins Haus und winkte Jack in der Küche zu.


  Kate nickte, innerlich seufzend. Das gefürchtete Triumvirat, in dessen Umklammerung Jack vor ihren Augen verschwand.


  »Hier ist die Tasche«, sagte sie und reichte sie Richard.


  In diesem Moment schwor sie sich etwas. Dieser Urlaub würde schnell um sein. Und beim nächsten Mal würde sie Richard und Helen verkünden, dass sie mit ihnen nach Dorset käme, eingeladen oder nicht. Sie würden anfangen müssen, sich nach Kates Regeln zu richten und sie zu respektieren, egal, welche Regeln sie aufstellte.


  Jack und Helen kehrten aus der Küche zurück.


  »Dann legen wir mal los, Leute, wenn ihr fertig seid?«, dröhnte Richard.


  Kate nickte. Sie stand unbeholfen vor Jack, spürte, wie alle Blicke auf sie gerichtet waren. Sie umarmte Jack ohne Tamtam und widerstand dem Drang, ihn fest an sich zu drücken und ihm einzuschärfen, er solle gut auf sich aufpassen. »Viel Spaß. Du wirst mir fehlen.«


  Auch Saskia umarmte ihn.


  »Also, wenn sich jetzt alle aus dem Staub machen, könnten wir doch eigentlich einen trinken gehen, Kate? Oder musst du nach Nordoxford zu dieser Freundin?«


  Sie sah Kate vielsagend an. Mist. Kate wurde sich erst jetzt bewusst, dass es Dienstagabend war.


  »Nein«, log sie. »Meine Therapeutin … macht auch Urlaub.«


  Saskia nickte. »Und…?«


  In der Diele herrschte Aufbruchstrubel, trotzdem wusste Kate, dass alle auf ihre Antwort warteten. Sie nahmen Taschen in die Hand und öffneten Türen, aber alle spitzten die Ohren. Jack sah hoffnungsvoll zu ihr hoch.


  Er wollte gern, dass sie mit Saskia ausging, erkannte Kate, wollte, dass sie sich mit Tante Sass versöhnte.


  »In der Magdalen Road hat ein neues Pub aufgemacht«, sagte sie und nahm ihre Jacke.


  »Super!« Saskia konnte ihre Überraschung nicht verbergen. Sie verließen alle gemeinsam das Haus.


  


  Das Pub war bei ihrer Ankunft gerammelt voll. Saskia bat Kate, einen Tisch zu suchen, und ging zur Bar.


  Fünf Minuten später kam sie mit einer ganzen Flasche Wein zurück.


  »Wir saufen uns einen an«, verkündete sie, als sie sich setzte. »Wie überstehen wir das sonst? Wie lange ist es her, seit wir das letzte Mal zusammen was trinken waren– drei Jahre?«


  Kate zog die Augenbrauen hoch und streckte Saskia ihr Glas hin. Ihr graute schon vor Saskias Fragen nach Jago.


  »Du hast’s also getan«, sagte Saskia mit einem herausfordernden Blick. »Stimmt’s?«


  Kate sah sie verwirrt an. »Was denn?«


  »Na, du weißt schon. Du hast diesen sexy Gang drauf.«


  Plötzlich wurde ihr klar, was Sass meinte. Das war genau die Art von nett gemeinter, argloser Bemerkung, die Sass in früheren Zeiten gemacht hätte; Kate war so überrascht, dass sie lachen musste und ihren Wein wieder ausprustete.


  »Wenn du’s wirklich wissen willst: Nein!«


  »Echt?«


  Saskia gab sich Mühe, unübersehbar. Kate lächelte. »Noch sind wir nicht ganz so weit. Sass, Hugo ist jetzt seit fünf Jahren nicht mehr da. Und Jago hat gerade eine lange Beziehung hinter sich. Es wird vermutlich passieren, wenn wir beide so weit sind.«


  Saskia trank einen Schluck Wein. »Dieses Wochenende?«


  Kate schnitt eine Grimasse. »Hör auf zu bohren!«


  Sass seufzte. »Aber ist es wirklich vorbei? Mit seiner Freundin?«


  Kate nickte. Saskia strich nachdenklich mit dem Finger am Glas entlang.


  Kate hob das Glas an den Mund und beobachtete ihre Schwägerin. »Was ist los?«


  Saskia stöhnte. »Kate. Wenn ich dir was erzähle, versprichst du mir, dass du’s nicht weitersagst? Ich muss es los werden, sonst platze ich.«


  In Kate spannte sich alles an. Sie konnte keine neuen Schreckensnachrichten mehr verkraften, was Helen alles in Sachen Jack unternahm.


  Saskia machte den Mund auf. »Es geht um Jonathan. Ich hab dir doch erzählt, dass ich ihm auf die Nerven gegangen bin, aber das stimmt nicht ganz. Na ja, irgendwie schon. Er hatte genug davon, dass ich immer rumjammere, weil ich für Dad arbeite und meinen Abschluss nicht mache, aber das war nicht der Grund, warum er mich verlassen hat.«


  Überrascht lehnte sich Kate zurück. »Sondern?«


  Saskia seufzte. »Ich hatte eine Affäre.«


  Kate setzte ihr Glas mit einem Knall auf dem Tisch ab. »Das ist nicht wahr. Ausgerechnet du?«


  Saskia schüttelte kläglich den Kopf. »Erinnerst du dich, als Dad die ganze Agentur zu dieser grässlichen Teamwoche nach Gloucestershire hetzte? Dort habe ich ihn kennengelernt, gleich am ersten Abend im Hotel. Er hat behauptet, ihm habe meine Leiter gefallen, die ich aus dem Baumstamm gemacht hatte.«


  Kate grinste unwillkürlich. Sie hatte vergessen, wie lustig und selbstironisch Sass sein konnte.


  Saskia boxte sie gegen den Arm. »Nicht lachen, Kate. Ehrlich. Er hieß Tony, war aus Essex und hatte gerade eine Scheidung hinter sich. Er war auf Geschäftsreise, fühlte sich einsam und war sehr lieb zu mir.«


  »Na, das wäre doch das gefundene Fressen für deinen Dad«, sagte Kate lächelnd und stellte sich vor, wie der Snob in Richard mit der Aussicht konfrontiert wäre, im Golfclub verkünden zu müssen, dass Saskia nun nicht mehr mit »Jonathan aus Surrey« zusammen sei, sondern mit »Tony aus Essex«.


  Saskia rollte mit den Augen. »Du sagst es. Ich hatte das dringende Bedürfnis, der ganzen Clique zu entrinnen– du weißt doch, wie Dad ist, wenn er sich an der Bar vor einem unfreiwilligen Publikum produziert. Ich habe behauptet, ich hätte Kopfschmerzen, und Tony hat mich gefragt, ob ich Lust hätte, im Dorf was trinken zu gehen. Ich habe ihm erzählt, worüber Jonathan und ich uns alles streiten, und ich weiß gar nicht, wie es eigentlich dazu kam. Ich war ziemlich down, und er sagte immer wieder, ich würde eines Tages ganz bestimmt eine phantastische Architektin abgeben. Ich habe zu viel getrunken, und wir sind miteinander im Hotel gelandet. Und dann ging es die ganze Woche so weiter. Ehrlich, ich habe so etwas noch nie gemacht, und ich weiß immer noch nicht, warum ich mich dazu habe hinreißen lassen.«


  Kate seufzte. Sie wusste, dass Saskia es nicht aushalten würde, eine solche Schuld alleine mit sich herumzuschleppen. »Sag bitte nicht, dass du es Jonathan erzählt hast.«


  Saskia rollte mit den Augen. »Mir war nicht klar, wie ernst Tony unsere Affäre nahm. Als ich nach Hause kam, schrieb er mir dauernd SMS. Ich habe versucht, die Sache zu beenden, aber als ich auf seine Anrufe nicht mehr reagierte, hat er einmal zu Hause angerufen, als ich nicht da war. Da ist Jonathan rangegangen.«


  »Ach, Sass!«


  »Jonathan hat so elend ausgesehen. Aber das Schlimmste ist, dass Tony nicht mal mein Typ war. Er hatte schwarze Haare mit zu viel Gel drin. Und trug Anzüge. Ich weiß ehrlich nicht, warum ich das getan habe.«


  In Kate schlug eine Welle der alten Zuneigung zu Saskia hoch. Bei ihrer allerersten Begegnung war ihr sofort die Rolle der älteren Schwester verpasst worden, und als Einzelkind hatte Kate das sehr geschätzt. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wenn du deinen Abschluss machst und Jonathan Zeit lässt, kommt er vielleicht noch zur Besinnung.«


  Saskia zuckte mit den Achseln. »Nein. Weißt du, allmählich frage ich mich, ob es nicht sogar das Beste ist. Ich bin nicht sicher, ob Jonathan immer so das Beste für mich wollte wie Hugo für dich. Ich habe es zu meiner eigenen Entscheidung gemacht. Morgen werde ich Dad sagen, dass ich mich immatrikulieren und übernächstes Jahr mein Architekturexamen ablegen werde. Und dass ich sein Geld nicht will. Ich werde das selbst finanzieren.«


  Kate setzte sich auf. Sie stellte sich Richards Wut vor. Hugo hatte ein Jahr gebraucht, um seinem Vater zu sagen, dass er vom Architekturstudium zum Studiengang Architekturgeschichte und Design gewechselt hatte. Dass er Richard den Traum, sein Goldjunge würde in seine Fußstapfen treten, nicht erfüllen konnte. Welche Ironie des Schicksals, dass Saskia, für die Richard keinerlei Pläne hatte, nun diesen Traum an sich reißen würde. Dass sie Richard auf Augenhöhe begegnen würde. Kate beugte sich vor. »Ich freue mich für dich. Eigentlich finde ich, dass Hugo schon vor Jahren hätte einschreiten und dich dazu ermuntern sollen. Ich bin nicht sicher, ob er jemals begriffen hat, dass du als Richards Tochter einen ganz anderen Stand hattest als er als Richards Sohn.«


  Saskia sah sie so forschend an, dass Kate den Blick abwandte. »Was hat er mit dir gemacht, Kate?«


  »Wer denn?«


  »Dieser Mann? Er hat dich komplett umgekrempelt. Deine Augen leuchten.«


  War das so offensichtlich? »Ich weiß auch nicht, was er gemacht hat. Er begreift anscheinend, was in meinem Kopf vorgeht.«


  »Er und die Therapeutin.«


  Kate sah zur Seite. Sie und Sass hatten für einen Abend genügend Karten auf den Tisch gelegt. »Genau.«


  Saskia trank einen langen Schluck. Ihre Stirn legte sich in Falten.


  Kate beobachtete sie. »Ist was?«


  Saskia blinzelte heftig.


  »Sass, was gibt’s denn noch?«


  Saskia schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur … ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, Kate. Dieser Typ, mit dem du zusammen bist. Dieser Jago.«


  »Hmm?«


  »Es ist nur … nun ja, ich weiß, dass Dad sich immer Sorgen gemacht hat.«


  »Worüber denn?« Kate spürte, wie die Anspannung von vorhin zurückkehrte.


  Saskia seufzte. »Erinnerst du dich an die Berichterstattung in der Presse, als Hugo erm… als Hugo starb? Die Klatschzeitungen haben ständig Sachen geschrieben wie: Das Ziel der Bande war Hugo Parkers Haus in Highgate im Wert von einer Million. Und: Hugo Parkers Eltern sind von ihrer Eineinhalb-Millionen-Villa in Oxford zur Gerichtsverhandlung gefahren … Außerdem: Es war die zweite Tragödie für seine Witwe Kate Parker, deren Eltern am Abend ihrer Hochzeit auf der Rückfahrt zu ihrem Haus in Shropshire bei einem Autounfall ums Leben kamen. Lauter solches Zeug.«


  Und ob Kate sich erinnerte. Sie erinnerte sich an die gnadenlose Zudringlichkeit der Presseleute, an den Schmerz, wenn sie die Fotos der Menschen, die sie liebte, neben Autowerbung abgedruckt sah. »Und?«


  »Ich sag ja bloß. Keiner würde lange brauchen, um zu kapieren, dass du nicht gerade mittellos bist. Die ganze Lebensversicherung. Der Besitz, den du geerbt hast. Die Firma. Und eines Tages habt ihr beide, du und Jack, auch noch von Mum und Dad einiges zu erwarten.«


  Ach du lieber Himmel. Kate stellte ihr Glas ab. Saskia redete von Geld. Sie beschuldigte Jago, auf ihr Geld aus zu sein.


  Saskia freute sich gar nicht für sie. Sie versuchte immer noch, sie zu kontrollieren, im goldenen Käfig zu behalten.


  Kate platzte innerlich; sie ließ den Gedanken, dass Saskia womöglich recht haben könnte, einfach nicht zu. »Also, bei Richard würde mich diese Art von Denke nicht überraschen, Sass– Richards ganzes Leben dreht sich doch nur um Geld, und er kann sich nicht vorstellen, dass jemand noch andere Motive im Leben haben könnte. Nur zu deiner Information: Jago hat in Oxford eine Gastprofessur. Er hat ein Buch geschrieben, das in Amerika ein Bestseller ist. Er fährt einen kleinen Kombi, hört Indie-Musik und geht Mountainbiken. Entschuldige, ich glaube wirklich nicht, dass er die Kohle anderer Leute braucht, und selbst wenn, ist er nicht der Typ.«


  Noch während sie redete, wusste Kate, dass sie damit eine Grenze überschritt. Was sie von Richard hielt, hatte sie bisher vielleicht durchblicken lassen, aber nie direkt ausgesprochen.


  Saskia setzte sich kerzengerade auf; ihr Gesicht zeigte, wie verletzt sie war. Ihre Stimme wurde kalt.


  »Kate. Richard ist mein Dad«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass er seine Fehler hat, jede Menge Fehler sogar, aber er ist immer noch mein Vater, und ich werde hier nicht sitzen und dulden, dass du so von ihm redest. Du würdest dir das genauso wenig bieten lassen, wenn jemand so über deine Eltern herziehen würde.« Saskia zögerte, als ob ihr etwas unter den Nägeln brannte, was sie aber, einmal ausgesprochen, nie mehr zurücknehmen könnte. Kate sah ihr an, wie sie mit sich kämpfte. Dann machte ihre Schwägerin den Mund auf, als presse ein jahrelanger Groll ihre Worte heraus: »Außerdem darf ich dich daran erinnern, dass Hugo und David die Firma nie zum Laufen gebracht hätten, wenn Dad dir und Hugo nicht eine Viertelmillion geliehen hätte.«


  Sie brach ab. Beide saßen vor einer fast vollen Flasche Wein, die nun nie getrunken würde.


  »Wir haben das Geld zurückgezahlt, Sass«, sagte Kate leise. »Hugo, David und ich haben das erste Jahr sieben Tage die Woche gearbeitet.«


  »Ihr habt es aus dem Gewinn einer Firma zurückgezahlt, die ihr ohne Dad nicht hättet gründen können«, konterte ihre Schwägerin mit unverhohlener Bitterkeit. Beide wussten, dass Richard für Saskia so etwas nie getan hätte. Er hätte zu seiner Tochter nie dasselbe Vertrauen gehabt wie zu seinem geliebten Sohn.


  Kate schob ihren Stuhl zurück. Sie wusste, dass Saskia recht hatte, und wurde von widerstreitenden Gefühlen hin- und hergerissen. Sie hatte Richards verdammtes Geld nie annehmen wollen. Aber Hugo hatte sie überzeugt, dass es schon in Ordnung wäre. Zeit zum Aufbruch. Dieser Abend war ein Fehler gewesen. Mit der Freundschaft zwischen ihr und Saskia war es endgültig vorbei. Zu vieles stand nun zwischen ihnen. »Hugs fände das furchtbar traurig«, murmelte Saskia.


  »Er fände es unglaublich«, erwiderte Kate bedauernd. Sie legte Saskia kurz die Hand auf die Schulter. Es tat ihr leid, dass sie Jacks Hoffnungen auf eine bessere Beziehung zwischen ihr und seiner Tante enttäuschen musste. Sie verließ das Pub.


  Auf dem Weg zur Hubert Street klangen Saskias Anschuldigungen in ihr nach, ihr Verdacht, was Jagos Absichten anging. Sie dachte kurz nach, dann verwarf sie solche Überlegungen.


  Das war doch absurd.


  


  Jack saß auf der Rückbank, als Richard die M4 hinunterbrauste, und sah sich Jago Martins Buch an, auch wenn ihm dann beim Fahren schlecht wurde.


  Er blätterte immer wieder vor und zurück, dann stutzte er.


  Er betrachtete die Seite über die Verkehrsunfälle, dann sah er hinaus zur Autobahn.


  Da stimmte doch etwas nicht.
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  Für Freitagnachmittag waren die Straßen ungewöhnlich ruhig, vielleicht, weil die Colleges für den Sommer dichtgemacht hatten. Kate fuhr mit dem Rad in die Stadt. Sie konnte noch kaum fassen, was sich eben ereignet hatte.


  Die Sonne schien wieder, die Bäume standen in sattem Dunkelgrün. In der Luft lag der frische Geruch des Sommers.


  Keine Zahlen heute.


  Kate radelte unbeschwert die High Street hoch und ging im Geiste noch einmal durch, was sie gerade getan hatte.


  Beim Carfax Tower stieg sie ab, und als sie auf das Ende der Cornmarket Street zuging, genoss sie die neugefundene Energie in ihren Schritten. Sie musste sich nicht mehr zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, um durch den Tag zu kommen.


  Im Vorbeigehen bemerkte sie am Rande ein paar Blicke, die sie auf sich zog. Das hatte sie diese Woche schon mehrmals erlebt; meist waren es Männer, die sie ansahen. Sie hielt den Blick gerade nach vorn gerichtet. Ein seltsames Gefühl, dass sie in der realen Welt wieder sichtbar war, nachdem die Farben in ihr Gesicht und das Licht in ihre Augen zurückgekehrt waren.


  Ihr Handy vibrierte. Sie zog es heraus und sah nach, und wieder gab es ihr einen kleinen Ruck.


  Aber jetzt war es zu spät.


  Im Posteingang war die E-Mail, mit der ihr die zwei Flüge nach Mallorca bestätigt wurden, die sie gerade für August gebucht hatte.


  Sie und Jack würden in ein Flugzeug steigen.


  Bei dem Gedanken, dass sie die Sonnenwärme auf der Haut spüren und im Meer schwimmen würde, erschauerte sie vor Aufregung. Sie zwang sich, innerlich einen großen Bogen um die Hautkrebsstatistik zu machen, die sich ihr aufdrängen wollte. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, wie es sein würde, so viel Zeit ganz mit Jack allein zu haben. Wenn sie sich ungezwungen miteinander unterhalten könnten.


  Wenn von Richard und Helen weit und breit nichts zu sehen wäre.


  Sie könnten über ihre Erinnerungen an Hugo reden. Vielleicht ein paar alte Fotos mitnehmen. Sie könnten über ihre Zukunft reden. Sie könnte vielleicht sogar die Sprache auf Jago bringen.


  Beim Gedanken an Jago flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  Sie überquerte die Straße und schwang die Tüte mit den Stiefeletten. In ihr wurde wieder jedes Wort des Gesprächs mit Jago wach, der gestern Abend aus London angerufen hatte.


  »Kate, ich muss es dir einfach erzählen«, hatte Jago begeistert gesagt. »Dieser Psychologe aus den Staaten hat angerufen, weil er wissen wollte, wie es dir geht. Ich habe ihm berichtet, was wir alles unternommen haben, und er war fasziniert. Er hat angeregt, gemeinsam eine interdisziplinäre Arbeit über seine Angststörungstheorie zu schreiben– wenn ich im Sommer nach Utah fahre, schaue ich bei ihm in New York vorbei.«


  »Das ist ja super«, hatte sie erfreut gesagt.


  »Aber er meint, nach diesem Wochenende sollte Schluss sein. Wir sollten es nicht zu weit treiben. Außerdem hat er angeboten, dass du ihn gern anrufen kannst, um über die Form kognitiver Verhaltenstherapie zu sprechen, die er dir empfehlen würde, wenn du es in Oxford mit einem anderen Therapieansatz versuchen möchtest.«


  »Danke, Jago«, hatte sie gesagt, gerührt, wie sehr er sich für sie einsetzte. »Danke, dass du das alles für mich tust.«


  »Das tue ich sehr gerne.« Er lachte. »Obwohl ich natürlich letzten Endes zwielichtige Motive habe, die ernsthaft gegen die Berufsethik verstoßen würden, wenn ich ein richtiger Psychologe wäre. Aber wir Statistiker dürfen so zwielichtig sein wie ein ganzes Rotlichtviertel, solange wir zählen können … Ich habe mir gedacht, dass wir dich am Samstag, wenn wir zurück in Oxford sind, vielleicht, wenn du Lust hast, in mein Zimmer in Balliol einschmuggeln könnten?«


  Sie hatte gezögert und dem Funken nachgespürt, der von Handy zu Handy sprang und sie zum Lächeln brachte.


  »Ich meine, wenn du ein Boot klauen kannst und junge Mädchen im Wald erschrecken, dann ist das für dich doch ein Klacks.«


  Sie lächelte. »Okay, das würde mir Spaß machen.«


  »Gut«, sagte er.


  Sie hatten sich für morgen früh um acht an einer Raststätte an der M25 verabredet.


  Und nach diesem Anruf, der sie mit so viel Zuversicht für die Zukunft erfüllt hatte, fiel ihr Entschluss, auch wenn sie dabei vor Angst fast erstarrte, die Mallorca-Tickets zu buchen.


  


  Beim Schuster drückte sich Kate wieder an dem Schirmständer vorbei. Hinter der Theke arbeitete wie letztes Mal der alte Mann, mit demselben verdrießlichen Gesicht.


  »Hi«, sagte Kate und zog die Stiefeletten heraus.


  Langsam hob er den Kopf und starrte sie an.


  »Tut mir leid– die da habe ich letzte Woche bei Ihnen abgeholt, und als ich nach Hause kam, habe ich gemerkt, dass die Absätze um so viel kürzer waren.« Sie zeigte ihm die Differenz mit den Fingern. »Ich kann die Schuhe zwar tragen, hätte sie aber gern wieder so hoch wie vorher. Darf ich Sie bitten, mir die Absätze neu zu machen?«


  Der Mann drehte sich mit sichtlicher Anstrengung um, nahm die Schuhe von Kate entgegen und betrachtete sie forschend durch seine Brille. Dann legte er sie auf den Tresen und sah Kate an.


  »Er hat zu mir gesagt, ich soll das machen. Der Mann.«


  »Wer?«, fragte Kate. Wovon redete der Mensch?


  »Der Mann, der sie gebracht hat.«


  »Wer?«, fragte Kate verwirrt. »Ein Schotte?«


  Der alte Mann zuckte mit den Achseln. »Kann mich nicht erinnern.«


  Sie runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie bitte, aber das kann doch nicht sein, ich meine, warum sollte er das verlangen?«


  »Ist mir schon öfter untergekommen«, sagte der alte Mann und zog seinen Schildkrötenhals ein.


  »Wie bitte?«


  »Manche Männer mögen das nicht. Wenn ihre Frau groß ist. Lassen die Absätze kürzen.«


  Kate schüttelte den Kopf, so unglaublich fand sie, was sie da hörte. »Das gibt’s doch gar nicht.« Sie lachte auf. »Erstens bin ich nicht seine Frau. Und zweitens ist er ungefähr eins achtzig und ich eins fünfundsechzig. Sogar mit Absätzen bin ich ein ganzes Stück kleiner als er.«


  Der Alte kratzte sich an der Wange, die von roten Äderchen durchzogen war. »Manche wollen das, um die Frau in die Schranken zu weisen.«


  Kate musste sich bremsen, um nicht wieder laut zu lachen. »Entschuldigen Sie, aber das ist wohl ein starkes Stück. Wie können Sie…«


  Er wandte sich ab und hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. »Ich mach sie Ihnen neu, wenn Sie wollen. Aber er wollte das wirklich so haben.«


  »Na schön. Wenn Sie es sagen«, brummte sie und spähte durch die Hintertür, ob noch jemand Vernünftigerer da wäre. Der alte Kerl war noch verrückter, als sie anfangs dachte. Sie nannte ihm wieder ihren Namen, legte die Schuhe auf den Tresen und ging hinaus, verärgert, weil sie wieder dieses Unbehagen beschlich, das sie so oft in der Hubert Street hatte.


  Sie kehrte zu ihrem Fahrrad zurück und lenkte sich mit Vermutungen ab, was Jago dieses Wochenende wohl geplant hatte.


  


  Eine Stunde später kehrte Kate mit einer Tüte nach Hause zurück. Sie hatte für sich und Jack ein paar neue Urlaubssachen gekauft. Vom Gehweg hörte sie Tumult im Haus nebenan.


  Sie reckte den Kopf und sah, wie der große Student mit der Brille und der Stachelfrisur mit zwei großen Koffern das Haus verließ. Eine kleine, unscheinbare Frau in den Zwanzigern stand in der Tür und redete gestresst auf ihn ein.


  »Aber wir brauchen es, bevor du gehst, Magnus«, drängte sie. »Keiner von uns kann deinen Anteil mitbezahlen, und dann kommt noch die Stromrechnung. Die ist demnächst fällig.«


  »Ich schick’s dir!«, rief er, drückte ihr die Schlüssel in die Hand und wedelte in der Luft herum.


  »Aber wir haben nicht mal eine Adresse von dir und…«


  »Schick ich alles«, dröhnte er wieder.


  Er drehte sich um und blieb stehen, als er Kate sah. Sie bemerkte den blauen Fleck in seinem Gesicht, der vom Auge seitlich an der Wange nach unten verlief.


  Ihr Gehirn begann, einen Bezug herzustellen, der ihr aber wieder entglitt, wie ein Fuß vom Pedal rutscht.


  »Hi. Ich ziehe aus!«, rief er.


  Kate sah das Mädchen mitfühlend an, um ihr zu zeigen, dass sie sie unterstützen würde, aber das Mädchen wandte sich einfach ab.


  »Zu viele durchgeknallte Leute hier«, rief ihr der Stachelhaarige hinterher.


  Dann ließ er Kate auf der Türschwelle stehen und marschierte die Straße hinunter.


  Vielleicht hatte Saskia ja recht gehabt. Wenn er nicht mehr nebenan wohnte, hatte sie zumindest eine Sorge weniger.


  


  Im Haus ging Kate in Jacks Zimmer und verstaute seine neuen Sommersachen.


  Dann setzte sie sich leise auf sein Bett und sah sich um.


  Dies war Jacks Welt, in der er so lange ganz allein gelebt hatte, während sie sich in ihren eigenen Gedanken verlor und sich ständig Sorgen machte, wie sie sich und Jack schützen könnte.


  Mit einer Hand griff sie nach oben und nahm die kleine Schneekugel vom Regal. Jack hatte sie geliebt, als er noch klein war. Hatte sie immer wieder haben wollen. Sie schüttelte sie, und ein glitzernder Schneesturm fegte über das kleine Plastikgebirge, lauter herumwirbelnde Teilchen– so hatte sich ihr Leben in den letzten fünf Jahren angefühlt.


  Sie ließ sich auf den Rücken sinken und dachte an Jago.


  Mit ihm öffnete sich eine echte Möglichkeit. Sie spürte, dass er genauso empfand.


  Nur noch ein Schritt in diesem Experiment.


  Die Glitzerpartikel beruhigten sich.


  Und dann würde das Leben wirklich neu beginnen.


  Aber erst musste sie Jago ehrlich klarmachen, wer sie war.


  
    »Nein!«, kreischte das Kind.


    Mutter lief los, den Ziegelklumpen, der von der Seitenmauer abgestürzt war, in der Hand– und sie zielte damit auf Vaters Kopf.


    Vater drehte sich um und sah Mutter auf sich zustürmen, das Gesicht wutverzerrt.


    »Du verdammter Idiot!«, schrie sie, den Ziegelbrocken hoch erhoben. Sie machte eine Handbewegung zum Haus. »Alles, wofür mein Vater gearbeitet hat, an diese Scheißklitsche verschleudert. Er hat gesagt, ich hätte dich nie heiraten sollen.«


    Das Kind rannte zu ihr und versuchte, ihr den Ziegel aus der Hand zu reißen. »Nein, Mutter!«


    Ein Knarren über ihnen ließ sie mitten in der Bewegung stocken.


    Sie drehten sich um und sahen, dass das Dach an einem Ende zu schwanken begann. Mit einem Ächzen neigte sich der Firstbalken nach links und riss dabei eine Menge Dachziegel herunter.


    Das Dach fiel in sich zusammen. Mehr Mauerwerk brach weg.


    Das Zimmer des Kindes barst auseinander, das Schaukelpferd und die Kuckucksuhr von Tante Nelly stürzten in die Tiefe.


    Schockiert sprang das Kind zurück, die Schneekugel glitt ihm aus der Hand und plumpste auf den Schutt.


    Mutter ließ den Ziegel neben Vaters Fuß fallen und stand zitternd da.


    Unter Schock beobachtete das Kind, wie Mutter sich schwach beiseitedrehte und zu schluchzen begann.


    »Du Versager! Du Nichts!«


    Da verfärbte sich Vaters Gesicht dunkelrot. Die Adern in seinem Hals schwollen an.


    Das Kind sog heftig die Luft ein.


    »Jetzt reicht’s!«, schrie Vater, drehte sich um und holte mit seinen langen Armen aus. Er versetzte Mutter einen Faustschlag gegen den Unterkiefer, dass sie aufs Gras flog. Und bevor das Kind den Mund aufmachen konnte, hob Vater mit einem Aufbrüllen einen Mauerbrocken hoch und schmetterte ihn auf Mutters Kopf hinunter.


    Es knackte wie Holz, das von einer Axt gespalten wird.


    Der Blick des Kindes wurde starr. Blut sickerte in den Boden.
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  Samstagmorgen Punkt acht bog Kate in die Raststätte an der M25 ein. Sie war richtig zappelig, so gespannt war sie auf den letzten Schritt von Jagos Experiment. Die ganze Fahrt hatte sie an nichts anderes gedacht und die Laster hinter sich kaum bemerkt. Stattdessen schob sie eine alte Johnny-Cash-CD ein, die sie im Handschuhfach gefunden hatte; seine beruhigende Samtstimme wehte aus dem Fenster, das sie weit geöffnet hatte, um die warme Juniluft hereinzulassen. Zu ihrer Überraschung stieg ein leises Gefühl von Vorfreude in ihr auf.


  Sie entdeckte Jago sofort, als sie die Reihen nach einem Parkplatz absuchte.


  Er stand am Haupteingang des Café-Bereichs, einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand, an dem er vorsichtig nippte. Nach den Fahrradständern und Bootsanhängern zu schließen, lockte der blaue Himmel schon zu früher Stunde die Massen in die Natur hinaus.


  Kate fand eine enge Lücke neben einem Geländewagen mit Mountainbikes auf dem Dach und stellte den Motor ab. Sie lehnte sich zurück und beobachtete Jago verstohlen im Seitenspiegel.


  Er sah noch brauner gebrannt aus als vorher, als wäre er in der Sonne Rad gefahren. Sein enganliegendes graues T-Shirt zeichnete die straffen Muskeln von Armen und Oberkörper nach, um die Hüften hatte er einen schwarzen Pulli gebunden. Wie sie trug er eine Jogginghose und Sportschuhe. Das hatte er am Telefon eigens gefordert. »Zieh was Bequemes an«, hatte er gesagt. »Was du an einem kalten Tag beim Joggen tragen würdest.«


  Das war also der Abschluss. Wenn dieser Tag vorbei wäre und sie sich wiedersehen würden, wäre es ein normales Date. Was für ein Gefühl hätte sie dann? Könnte sie mit ihm etwas unternehmen, etwas planen, ohne immer auf Nummer Sicher gehen zu wollen?


  Wenigstens wusste Kate jetzt, dass sie eine Chance hatte.


  Sie spürte ein Kribbeln im Bauch und dachte noch an ganz anderes.


  Heute Nacht würde sie mit ihm schlafen. Sie sah ihn wieder an. Etwas lastete auf ihr.


  Es wäre nur fair, ihm vorher zu gestehen, was sie getan hatte.


  Ein wenig beklommen bei dem Gedanken, was gleich alles auf sie zukommen würde, stieg sie aus und ging ihm entgegen. Er entdeckte sie, und während sie die Schlange der einfahrenden Autos durchquerte, hob er den zweiten Becher Kaffee, den er offensichtlich für sie gekauft hatte.


  »Hallo!« Er streckte ihr beide Arme samt Kaffeebechern entgegen, umarmte und küsste sie. Jetzt hatte auch Kate alle Befangenheit verloren. Sie ließ sich gegen ihn fallen, sein Körper war ihr noch von der Umarmung letzte Woche in der Küche vertraut.


  »Du riechst gut«, brummte er. »Wie geht’s?«


  »Hmmm…«, knurrte sie und stupste ihn an die Brust. »Hoffentlich hast du gute Gründe, um mich um halb sieben aus dem Bett zu schmeißen…«


  »Aha, so ist das!« Er neigte noch einmal den Kopf und küsste sie. »Dann wollen wir uns den Gründen doch gleich mal nähern.« Er deutete zu ihrem Auto. »Kannst du fahren?«


  »Klar, aber wie bist du hergekommen?«, fragte sie, als sie die Zufahrt wieder überquerten.


  Jago öffnete die Beifahrertür. »Jemand, der nach London musste, hat mich heute früh mitgenommen.«


  »Aber ich dachte, du kommst aus London?« Kate stieg ein und ließ den Motor an.


  Jago grinste.


  »Was ist?«, fragte sie, schnallte sich an und parkte rückwärts aus. Sie folgte dem Ausfahrtsschild und wartete auf seine Antwort.


  »Kate– ich war gar nicht in London.«


  Sie sah ihn entgeistert an. »Ich dachte, du hättest dort gearbeitet?«


  Jago nippte an seinem Kaffee. »Nein. Meine Kurse in Balliol sind in der Woche zu Ende gegangen, als wir in Highgate Woods waren, und die Sommerkurse fangen erst nächsten Montag an.«


  Kate war verwirrt; sie beschleunigte und fädelte sich wieder auf die Autobahn ein. »Ach so. Wo bist du dann gewesen?«


  Jago hielt ihr den Kaffeebecher hin, damit auch sie trinken konnte. Sie nahm ihn dankbar entgegen, gewöhnte sich schon an solche kleinen, vertrauten Gesten der Zuneigung, die sich bei Paaren einstellen.


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Kate warf ihm einen besorgten Blick zu.


  »Kate! Ein letzter Schritt, dann kannst du dich erholen. Wir können uns erholen. Die ganzen Mountainbikes auf den Autodächern haben mich übrigens auf eine Idee gebracht. Hast du vielleicht Lust, nächste Woche mit mir eine Radtour durch die Cotswolds zu machen? Jemand von Balliol hat mir von einer schönen Route erzählt.«


  Sie verspannte sich in der Erwartung, dass gleich Zahlen zu Fahrradunfällen um sie herumschwirren würden– aber nichts kam. »Äh– ja.« Sie zuckte mit den Achseln, erstaunt, wie leicht ihr das Ja über die Lippen kam. »Ich glaub schon. Klingt gut.«


  Es klang wirklich gut. Draußen in der Sonne zu radeln, durch eine wunderschöne Gegend. Sie nahm ihm den Becher noch einmal aus der Hand und trank einen Schluck; ihre Finger berührten sich kurz.


  »Danke.«


  »Super. Und dieses Mal suchen wir uns ein richtig schönes Pub.«


  Auch das klang gut. Als Jago das Radio anmachte und nach Musik suchte, drängte sich ihr ein Gedanke auf. Wie viel hatte sie in diesen fünf Jahren sonst noch verpasst, als sie, in Angst vor jedem Schatten, auf Zehenspitzen von einer sicheren Ecke zur anderen schlich?


  Bei der nächsten Ausfahrt verließen sie die Autobahn, und Jago lotste sie auf eine zweispurige, von hohen Hecken gesäumte Landstraße. Er fand einen Indie-Sender und lehnte sich zurück, trommelte mit den Fingern auf dem Bein den Rhythmus mit. Die nächsten zehn Meilen unterhielten sie sich über Kates neue Pläne für die Stiftung und bogen dann in ein viel schmaleres Landsträßchen ein, das bald hinter hohen Hecken verschwand.


  »Warum werde ich so nervös?«, fragte Kate. Sie fuhr nun viel langsamer.


  »He– Schluss mit Herumrätseln!«


  »Entschuldige.«


  Nach einer Weile fiel ihr ein, dass Jack morgen wieder nach Hause käme. Wie würde sie ihm die Cotswolds-Tour erklären? Sie sah Jago nachdenklich an. Wäre es eine Zumutung?


  Sie kaute auf der Lippe herum. »Jago– darf ich dich was fragen? Würde es dir etwas ausmachen, wenn Jack dich kennenlernt?«


  Er hielt den Kopf schräg, als lausche er seltsamen Geräuschen.


  »Ich würde nur sagen, dass du ein Freund bist.«


  Jago hob die Handflächen. »Aber klar doch! Wann?«


  »Wirklich?« Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. Er hatte keine Sekunde gezögert. »Vielleicht nächste Woche?«


  »Klar, gern«, wiederholte Jago und trommelte wieder zur Musik, als sie die Hecken hinter sich ließen. »Wenn du magst, nimm ihn doch mit in die Cotswolds. Fährt er gerne Rad? Manchmal nehme ich meine Nichte aus Schottland auf eine Tour mit. Sie ist ungefähr gleich alt.«


  »Das machst du?« Kate sah ihn an. Es gefiel ihr, wie er von seiner Familie redete. Wie Hugo. »Das würde ihm sehr gefallen. Ich mache nie Radtouren mit ihm.«


  »Super. Dann können er und ich naturwissenschaftliche Gespräche führen.«


  Ihr Herz wurde vor Freude noch weiter. »Danke. Das wäre toll. Entschuldige, ich bin nur…«


  Er schüttelte den Kopf. »Kate, meine Schwester –Claras Mutter– ist geschieden. Ich kenne mich mit der Situation ein bisschen aus.« Er fing an, zur Radiomusik mitzusingen. Kate sah ihn an. Er war so entspannt. Und seine Gesellschaft wirkte so entspannend und…


  Sie warf einen zweiten Blick auf ihn.


  …Aber eigentlich war er heute irgendwie anders. Sie hatte es schon auf der Raststätte flüchtig bemerkt, aber nun wurde es immer deutlicher. Jago trommelte unablässig mit den Fingern. Auch sonst wirkte er angespannt, er hob die Beine abwechselnd in die Luft wie ein Boxer, der vor dem Kampf auf den Zehen tänzelt.


  »Also. Sag schon«, forderte sie ihn auf. »Was haben wir vor?«


  Jago erstarrte mitten im Geklopfe.


  Dann warf er ohne Vorwarnung den Oberkörper nach vorn und schlug beide Hände vors Gesicht. »Ah!«, stöhnte er.


  »Was ist denn?«, fragte Kate alarmiert.


  Jago warf den Kopf zurück. »Du wirst mich umbringen.«


  »Wieso denn?«, rief sie und schwenkte im letzten Augenblick zur Seite. Fast hätte sie einen Fasan überfahren.


  »Na schön. Ich will nur noch eins sagen, bevor du mich anbrüllst, denn das wirst du bestimmt. Du bist selber schuld.«


  Was faselte er da?


  Jago sah sie an. »Also gut. Als du es letzte Woche erwähnt hast, wurde mir bewusst, dass ich mir genau das schon immer gewünscht hatte. Ich hatte diese Woche frei, also dachte ich, warum nicht? Ich habe gerade einen Honorarscheck von meinem amerikanischen Verleger bekommen, also bin ich losgezogen.«


  Kate bremste vor einer Kurve und kramte fieberhaft in ihrem Gedächtnis. Was hatte sie erwähnt?


  »Jago?«, sagte sie nervös. »Wovon redest du?«


  »Da!« Jago deutete grinsend nach vorn. Kate folgte seinem Finger und sah rechts eine weite Fläche mit einem Hangar auftauchen.


  Eine gelbe Tragfläche kam in Sicht.


  Ihr Gehirn brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was in Großbuchstaben auf dem Schild vor ihnen geschrieben stand.


  »WILLKOMMEN IN DER FALLSCHIRMSPRINGERSCHULE BINDWOOD.«
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  Als Jack am Samstagmorgen um zehn aufwachte, wusste er nicht, wo er war.


  Erst dachte er, er sei in dem weißen Zimmer mit der Dachschräge, in dem strohgedeckten Ferienhaus in Dorset, aber dann sah er an der Wand Dads alte Arsenal-Poster, und ihm fiel wieder ein, dass er bei Nana und Granddad war. Sie waren gestern Abend um zehn zurückgekehrt, nachdem sie auf der Autobahn stundenlang im Stau gestanden hatten.


  Und dann fiel ihm noch etwas ein.


  Der Computer!


  Jack sog vor Schreck die Luft ein, setzte sich auf und sah auf die Uhr. Er hatte nicht so lange schlafen wollen, aber Tante Sass war gestern Abend da gewesen und hatte für sie gekocht; nach dem Essen fand sie es zu spät, um den Computer anzumachen. Danach hatte er ruhelos im Bett gelegen und die Stunden gezählt, bis er nachsehen konnte, ob er recht hatte. Und jetzt hatte er verschlafen!


  Jack sprang aus dem Bett und lief zu seiner Tasche, die auf dem Boden lag. Er riss die Kleider heraus und schob die Muscheln beiseite, die er mit Nana gesammelt hatte, bis er auf Jago Martins Buch stieß, das ganz unten versteckt war.


  Er schlug es triumphierend auf.


  Erst hatte er nur einen roten Strich an den Rand gemacht, als ihm etwas Merkwürdiges darin auffiel.


  In Dorset hatte er noch viel mehr gefunden.


  Jetzt waren die Ränder von roten Anmerkungen überzogen.


  Seines Sieges sicher, hoffte Jack, dass Dad ihm zusah.


  


  Saskia saß in der Küche ihrer Eltern am Laptop, eine Tasse Kaffee und einen Teller mit Toast neben sich, und las die E-Mail, die gerade eingegangen war. Sie traute ihren Augen nicht.


  Nächsten Dienstag hatte sie ein Vorstellungsgespräch in dem kleinen Architekturbüro in Banbury, wo sie sich für das im Studium vorgeschriebene Praktikum beworben hatte.


  Sie setzte sich auf, hin- und hergerissen zwischen Jubel und Ängsten. Wie sollte sie es Richard beibringen? »Dad, ich verlasse deine Firma. Ach ja, übrigens reiße ich mir deinen großen Traum unter den Nagel, den du für deinen Sohn Hugo immer hattest, und werde jetzt Architektin wie du…«


  Die Küchentür ging auf; Saskia fuhr hoch in der Erwartung, es wäre Dad.


  Aber da stand Jack, noch im Schlafanzug und mit verstrubbelten Haaren. Er hielt entschlossen ein Buch in der Hand und starrte sie aufgebracht an. Er sah so sauer aus, dass sie lachen musste.


  »Morgen, Jack, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Kann ich an den Computer?«


  Saskia sah ihre E-Mail an. »Kleinen Moment, ja? Ich muss schnell was Wichtiges erledigen.«


  Sie tippte ihre Antwort ein und dachte, Jack würde sich inzwischen Frühstück machen, aber als sie aufsah, stand er immer noch da. In seinen sonst immer so ruhigen grünen Augen tobte es wie in einem aufgewühlten Meer.


  »Was ist denn los?«, rief sie. »Hoffentlich nicht dein Facebook– ich mache mir ein bisschen Sorgen, was ich da alles gelesen habe…«


  »Nein, NICHT mein Facebook«, sagte Jack laut.


  Saskia hörte mitten im Bissen auf zu kauen. So kannte sie ihn gar nicht.


  »Mum hat einen Freund.«


  Saskia zögerte. Sie griff zu ihrem Toast und schlug einen beiläufigen Ton an.


  »Ach ja? Hat sie dir das erzählt?«


  »Nein.« Er starrte hungrig auf den Computer, als würde er ihn Saskia am liebsten aus den Händen reißen. »Ich bin von selber draufgekommen.«


  Mit einem Ruck kehrte sein Blick zu ihr zurück und bohrte sich in sie. »Stimmt das denn?«


  Saskia rollte mit den Augen. Super. Noch so eine von Kates unaufgeräumten Baustellen. »Jack– ich kann da nichts … deine Mum muss…«


  »Stimmt es oder stimmt es nicht?«


  Sie seufzte. »Das ist ganz allein ihre Sache. Wenn deine Mum es dir noch nicht gesagt hat, dann ist sie noch nicht bereit dazu.«


  Sie erschrak richtig, als Jack losschrie: »Das ist eben nicht nur allein ihre Sache! Weil mit dem Typen was nicht stimmt.«


  »Mit wem– ihrem Freund?«


  Jack zog das Buch hinter dem Rücken hervor und dämpfte die Stimme. »Schau mal.«


  Saskia las, was auf dem Umschlag stand. »Jago Martin … ja, das ist er. Und das ist sein Bestseller?« Sie erinnerte sich, was Kate ihr erzählt hatte.


  Jack nickte. Er blätterte ein paar Seiten um und deutete dann auf die rote Randnotiz.


  Saskia sah in das Buch. »Das sind Statistiken. Wie hoch das Risiko ist, dass einem dies oder jenes passiert.« Sie sah ihn an. »Na und?«


  »Das sind alles dieselben.«


  »Wie meinst du das?« Saskia tätschelte Rosie den Kopf, den der Hund ihr in der Hoffnung auf ein Stück Toast in den Schoß legte.


  »Das sind die ganze Zeit dieselben Zahlen, nur in anderer Reihenfolge.«


  Saskia zuckte mit den Achseln. »Spielt das eine Rolle?«


  Jack schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ja. Das macht doch keinen Sinn! Das sind nur irgendwelche Zahlen, die die Seiten füllen sollen.«


  Saskia legte ihren Toast hin und nahm Jack das Buch aus der Hand. Er war immer gut in Mathe gewesen, wie Hugo. Anhand seiner Randnotizen blätterte sie das Buch durch. Das war schon komisch. Er hatte recht. Um die zwanzig Prozentangaben kehrten immer wieder, als wären sie kopiert und wiederholt eingefügt worden. Saskia richtete sich irritiert auf.


  »Ist das überhaupt ein richtiges Buch?« Sie betrachtete den Umschlag noch einmal, dann das Verlagslogo auf dem Titelblatt: New Maine Publishing. »Vielleicht ist es nur ein unkorrigierter Fahnenabzug.«


  Jack zuckte mit den Achseln. »Ein Buch ist es schon.«


  Saskia fuhr mit dem Finger über den Klappentext nach unten. Irgendetwas stimmte hier nicht, was sie aber noch nicht benennen konnte. »Okay.« Ohne zu wissen, wonach sie eigentlich suchte, deutete sie auf den Laptop. »Googel mal New Maine Publishing, Jack. Schauen wir, was da kommt.«


  Jack stellte sich an den Tisch und tippte. Saskia beugte sich über ihn und sah zu, wie die Seite geladen wurde. Die Homepage eines amerikanischen Verlags populärwissenschaftlicher Bücher erschien. Sie klickten auf den Link »Autoren« und sahen eine lange Liste von Namen, einschließlich Jago Martin.


  Saskia runzelte die Stirn. Sie klappte noch einmal den Umschlag auf und betrachtete forschend das Titelblatt.


  Als sie zur nächsten Seite vorblätterte, sah sie es. Ein winziger Papierstreifen, höchstens einen Millimeter breit, zog sich zwischen Titelblatt und erster Seite den Bund entlang. Der Rest einer Seite. Die herausgeschnitten worden war.


  »Da fehlt eine Seite«, murmelte sie und drehte das Buch um. Sie inspizierte den hinteren Umschlag, und dort, ganz unten, wo sie es normalerweise nicht bemerkt hätte, fand sie einen Rahmen mit einem winzigen Logo. Das Underline hieß.


  »Jack! Googel Underline!« Sie blaffte ihren Neffen beinahe an, die Unruhe, die sich in ihr ausbreitete, wurde immer stärker. »Underline Books, oder vielleicht auch Underline Publishing.«


  Sofort öffnete sich eine Seite auf dem Schirm. »Underline Publishing– Ihr Qualitätsverlag für selbstverlegte Bücher.«


  Schweigen legte sich über Jack und Saskia, als sie den Werbetext lasen.


  »Wollten Sie schon immer Ihren Roman veröffentlichen? Oder ein schönes Fotobuch haben über den besonderen Urlaub, das besondere Ereignis? Underline Publishing ist eine Website für selbstverlegte Bücher, mit einer Reihe unterschiedlich gestalteter Formate zum Auswählen…«


  Rosie winselte und sah Saskia mit großen, freundlichen Augen an.


  Saskia schüttelte verwirrt den Kopf. »Das ist kein echtes Buch, Jack. Es sieht zwar aus wie eins, ist aber keins. Er hat es selbst gemacht.« Sie drehte es um. »Bloß wie?«


  »Gib mal her«, sagte Jack und klemmte sich neben sie auf den Stuhl, vor den Bildschirm. Mit einem kundigen Zucken des Handgelenks kehrte er zu der Seite von New Maine Publishing zurück und klickte auf »Autoren«. Als Erstes klickte er auf »Jago Martin«, von dem ein Autorenprofil erschien. Willkürlich suchte sich Jack den Namen eines anderen Autoren heraus und klickte ihn an. Ein neues, korrekt wirkendes Autorenprofil erschien. Dann klickte er einen dritten Namen an. Beide hielten die Luft an. Die beiden letzten Autorenprofile waren identisch, sogar das Foto. Sie versuchten es mit einem vierten Namen und stießen wieder auf dasselbe Profil. »Der hat die Seite selber gebastelt«, sagte Jack wie in Trance. »Die ist nicht echt. Er hat sie nur so gemacht, dass sie aussieht wie echt.«


  Saskia nickte; sie bemühte sich, ihre wachsende Besorgnis nicht zu zeigen. Sie rutschte noch ein Stück, überließ ihm die Hälfte der Sitzfläche. Erstaunt beobachtete sie den kleinen Jungen, mit welcher Leichtigkeit er sich durchs Internet bewegte. Er rief Amazon auf und tippte Jago Martins Buchtitel ein. Da erschienen populärwissenschaftliche Statistik-Bücher mit ähnlichen Titeln, aber nicht das Buch von Jago Martin. Jack deutete aufgeregt auf zwei Titel.


  »Schau mal– er hat das Cover von diesem Buch kopiert und den Titel von dem da.« Dann klickte er einen dritten Treffer an, bei dem ein »Blick ins Buch« angeboten wurde. Saskia las schweigend die ersten zehn Seiten, die Jack für sie aufrief.


  »Also, das ist echt komisch«, sagte Saskia. »Auch von diesen Seiten hat er ein paar verwendet.«


  »Aber er hat die Überschrift und einige Zahlen verändert«, sagte Jack.


  Saskia lehnte sich zurück und versuchte, das Ganze zu begreifen. »Es ist, als hätte er sich aus allen diesen Büchern was zusammenkopiert, die Teile aneinandergehängt und seinen Namen eingefügt. Dann hat er das echte Titelblatt herausgeschnitten, auf dem wahrscheinlich der Name Underline Publishing stand, und ein Blatt mit dem Namen des New-Maine-Verlags eingefügt. Nur von der hinteren Umschlagseite konnte er das Underline-Logo nicht entfernen. Sicher hat er gehofft, dass es nicht auffallen würde. Aber wozu dieser Aufwand?«


  »Das möchte ich Mum erzählen«, sagte Jack triumphierend.


  Saskia blinzelte; sie war jetzt wirklich beunruhigt.


  »Komm, wir googeln ihn mal.«


  Das taten sie, und Jago Martins eigene Website führte eine Liste von fünf Websites an, auf denen sein Name erwähnt war.


  »Mach die mal auf.« Saskia deutete auf die erste. Angespannt starrten sie auf den Bildschirm, als die Website erschien, mit dem Foto eines lächelnden Mannes mit dunkler Sonnenbrille und Helm auf einem Mountainbike. »Biographie, Zeitschriften, Presse…«, murmelte Saskia. Sie klickte ein paar Links auf andere Websites an. Alle sahen beeindruckend aus. Sie blinzelte heftig.


  »Probier’s mal beim nächsten Suchergebnis«, forderte sie Jack auf. Es führte zu Jago Martins Eintrag auf der Website der Universität Edinburgh.


  Saskia starrte auf den Bildschirm. Hier stimmte etwas nicht. Ein Wort in der ersten Zeile sah merkwürdig aus: Eine der Topuniversitäten der Welt.


  »Moment mal…« Sie googelte »Universität Edinburgh.«


  Sie drückte auf Enter und wartete. Sie spürte Jacks nervösen Atem an ihrem Hals.


  Eine fast identische Seite wurde geladen, aber dort hieß es: Top-Universitäten.


  Saskia tippte Jago Martin in die Suchmaske der echten Website der Universität Edinburgh ein.


  »Kein Ergebnis«, kam die Antwort.


  »O mein Gott«, murmelte sie.


  »Was ist?«


  Saskia verfolgte auf Jagos Website zwei weitere Links zu Zeitungen und Bildungseinrichtungen. Alle führten zu den anderen vier Suchergebnissen, die wiederum waren ausnahmslos gefälschte Versionen echter Websites.


  »Das ist ja unglaublich: Er ist…« Sie drehte sich zur Seite, sah Jacks Stirnrunzeln und zögerte. Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Hör mal, wahrscheinlich gibt es eine Erklärung.«


  Sie versuchte, Ruhe auszustrahlen. »Mach dir keine Sorgen. Wenn ich dich morgen nach Hause bringe, werde ich mit deiner Mum darüber reden, und sie kann ihn fragen. Hast du ihn schon kennengelernt, Jack? War er bei euch zu Hause?«


  Jack zuckte mit den Achseln. »Ich glaube schon, weil ich manchmal sein grauenhaftes Aftershave in meinem Zimmer rieche.«


  »In deinem Zimmer?« Sie machte eine Pause. »Aber gesehen hast du ihn noch nicht?«


  »Ich habe ein Foto von ihm gesehen.«


  »Das da?« Saskia deutete auf die Website.


  Jack schüttelte den Kopf. Er blätterte zu der Seite ganz hinten im Buch.


  »Das ist er?« Saskia riss die Augen auf und nahm ihm das Buch aus den Händen.


  Sie sah Jago Martin an. Sah ihn noch einmal an. Und dann hatte sie das Gefühl, ein Stacheldraht winde sich langsam um ihre inneren Organe. Während die Stacheln immer tiefer eindrangen, wich ihr das Blut aus dem Gesicht.


  »Was ist?« Jack klang erschrocken.


  »Jack? Ist das ein Witz?« Sie lehnte sich schwankend zurück.


  Er sah sie verständnislos an.


  Saskia versuchte aufzustehen, doch ihre Knie gaben nach; sie spürte, wie sie in einen Schockzustand verfiel. »Gut, Jack.« Sie zwang sich, normal zu sprechen. »Überlass mir das Buch eine Weile. Du hast wirklich gute Arbeit geleistet. Und jetzt geh dich duschen und anziehen, ja? Später kannst du Rosie ausführen und beim Bäcker Brot fürs Mittagessen holen. Nana kocht eine Suppe, glaube ich.«


  »Aber…«


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie wusste, ihre Fassade würde nur noch wenige Sekunden lang halten.


  »Bitte, Jack.«
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  »Nein, Jago.« Kate bremste und blieb auf dem einspurigen Sträßchen direkt vor dem Flugplatz stehen. Als Verkehrshindernis, aber das war ihr jetzt egal. »Nie im Leben.«


  Sie legte ihre Hände auf das Steuer; ihre Kiefer malmten.


  Jago prustete.


  »Was gibt’s?«, schnauzte sie ihn an.


  »Ich dachte gerade, wie froh ich bin, dass du keinen Ziegelstein in der Hand hast.«


  Dann strengte er sich sichtlich an, nicht mehr zu grinsen. Sie schüttelte den Kopf, wollte sich auf keinen Fall von seinem Gelächter anstecken lassen. Er ergriff ihre beiden Hände.


  »Hör mir mal zu«, sagte er.


  Sie machte sich steif. »Das ist doch nicht dein Ernst! Wie kannst du dir einbilden, dass ich da mitmache?«


  Er drückte ihre Hände noch fester. Sein Ton wurde weich. »Kate, hör doch. Du hast vom Fallschirmspringen geredet. Das war immer mein Traum. Nach dem Erlebnis am Kanal habe ich mich zum Spaß ein bisschen umgesehen und diesen Kurs gefunden. Letzten Sonntag hatte ich nichts Bessseres vor, und da…«


  Sie sah aus dem Fenster, wie ein kleiner Flieger abhob, und betete, dass Jago sagen würde, es wäre nur ein Scherz. Dass sie in das nächste Dorf fahren und in einem netten Pub zu Mittag essen würden.


  »…da bin ich hergekommen und habe einen Eintageskurs gemacht, für Automatiksprünge. Du weißt schon, wo du über die Aufziehleine mit dem Flugzeug verbunden bleibst, bis der Fallschirm automatisch aufgeht. Am Montag war mein erster Sprung.«


  Sie fuhr herum und sah ihn ungläubig an. Er hob die Hand, und sie merkte, dass er ein breites Strahlen verbergen wollte.


  Was hatte sie da angerichtet? Hätte sie es ihm nur nie erzählt.


  »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist«, flüsterte sie. Aber dann sah sie seine trommelnden Finger, seine zum Zerreißen angespannten Muskeln, und erinnerte sich. So etwas hatte sie Hunderte Male gesehen, im Fallschirmzentrum in Neuseeland.


  Das war kein Scherz.


  »Vier Mal!«, rief Jago, dass sie zusammenzuckte. Er lachte über ihre Reaktion und zog sie näher an sich. »Tut mir leid, ich stehe total unter Strom. Das Adrenalin rast einfach…« Er blähte die Wangen auf. »Wahnsinn! Entschuldige, ich habe kaum geschlafen. Ich bin total im Rausch. Süchtig. Weißt du, was ich meine?«


  Kate ließ hilflos den Kopf fallen. Sie wusste genau, was er meinte. So war es auch bei ihr in der ersten Woche gewesen, als sie sprang. Schwach schüttelte sie den Kopf. »Jago. Bitte sag mir, dass du nicht wirklich glaubst, ich würde…«


  Hinter ihnen hupte es. Kate blickte in den Rückspiegel und sah einen Laster kommen.


  »Du solltest, äh…« Jago deutete mit dem Kopf zur Einfahrt in den Flugplatz.


  Kate hatte keine andere Wahl; sie löste die Handbremse und bog in die lange Einfahrt ein. Bevor sie wieder zurückfahren konnte, tauchte hinter dem Laster ein Minibus auf und folgte ihr die schmale Einfahrt entlang, so dass sie gezwungen war, auf den Flugplatz zuzufahren.


  Jago thronte auf dem Beifahrersitz wie ein Schüler, der etwas ausgefressen hatte und ungestraft davongekommen war.


  »Okay. Ich weiß, dass du stinksauer bist, aber es wird grandios.«


  War er verrückt? »Ich springe nicht, Jago«, sagte Kate entschieden, während sie über die Schlaglöcher bis zu dem halbvollen Parkplatz holperten. Kate wendete vor einem grünen Hangar und bremste scharf, ohne den Motor abzustellen.


  Jago sagte nichts, sondern trommelte weiter mit den Fingern.


  Kate sah sich um. Auf dem Flugfeld hinter dem Zaun, an dem Schilder den Zutritt untersagten, standen im Gras zehn kleine, zweisitzige Sportflugzeuge mit Mäusenasen unter Tragflächen, die aussahen wie flach angelegte Kaninchenohren. Auf der anderen Seite grinste eine Gruppe Fallschirmspringer in die Kamera, die, alle mit denselben T-Shirts bekleidet, einen Sprung für wohltätige Zwecke unternahmen.


  Moment mal. Kate drehte sich mit einem Ruck herum. Hier war sie doch schon mal gewesen. In diesem Zentrum hatte sie vor fünf Jahren ihren Auffrischungskurs gemacht, war mit Hugo und Jack im Schlepptau hergekommen.


  Das war kein Scherz. Das war schmerzhaft real.


  Jago beugte sich behutsam über sie, zog die Handbremse an, schaltete in den Leerlauf und drehte den Zündschlüssel im Schloss.


  »Kate! Komm her«, sagte er sanft und schlang die Arme um sie. Sie war so erschüttert, dass sie sich zwar nicht wehrte, vor Protest aber ganz steif machte. Er seufzte ihr ins Ohr. »Also: Erstens machen wir das gemeinsam. Und zweitens ist die Sache unglaublich sicher. Wir haben am Sonntag das ganze Zeug durchgehechelt, wie man Leinenverdrehungen und Fehlöffnungen händelt, und du weißt doch selber, dass du immer noch den Reserveschirm hast, wenn der Hauptschirm tatsächlich mal ausfällt. Kate, das weißt du doch alles. Wie oft bist du gesprungen– zwanzig Mal?«


  Kate hielt den Blick beharrlich zum Boden gerichtet und antwortete, immer noch leise den Kopf schüttelnd: »Sechsundzwanzig.«


  »Wahnsinn! Wirklich so oft! Na, dann!«


  Bei dem Gedanken, was er von ihr verlangte, brach sie in Panik aus. »Nein!«, rief sie. Sie wand sich aus Jagos Armen und stieß ihn weg. »Das mache ich nicht. Auf gar keinen Fall.«


  Aber damit wollte er sich nicht zufriedengeben. Er fasste wieder nach ihren Händen. »Hör mal. Du machst ja keinen Freifall aus 4000Metern wie früher. Das ist nur ein kleiner Automatiksprung an der Aufziehleine, aus 1200Metern Höhe. Für jemand, der schon Freifall gesprungen ist, ein Spaziergang. Du brauchst bloß zu springen, und die Aufziehleine zieht dir automatisch den Schirm auf. Der Rest ist reiner Genuss.«


  Sie sah über Jagos Schulter zum Garten des Cafés hinüber, wo ein Mann und eine Frau den »Tanz vor dem Sprung« aufführten, den sie von Neuseeland kannte: Während sie auf ihren Sprung warteten, zogen sie viel zu hastig an ihren Zigaretten, drehten sich willkürlich mal auf die eine, mal auf die andere Seite und grinsten einander an wie bekloppt.


  Sie spürte Jagos Augen auf sich. »Komm schon, Kate. Schritt fünf: Besiege die letzten Ängste.


  »Jago, so einfach ist das nicht.« Sie schüttelte schwach den Kopf, ihr vom Schock gelähmtes Gehirn suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. »Ich kann gar nicht einfach so drauflosspringen. Ich habe meine Lizenz nicht dabei.«


  Er lehnte sich zurück. »Wahrscheinlich wirst du jetzt stinksauer, aber ich habe deine Personalien angegeben, und sie haben dich im internationalen Register gefunden.« Sie starrte ihn an. Es war ihm ernst. »Solange du Ähnlichkeiten mit dem Online-Foto hast und ihnen eine Bankkarte oder so zeigen kannst. Und sie verlangen auch einen halbtägigen Auffrischungskurs mit einem Ausbilder.«


  Ein Dröhnen näherte sich. Kate blickte hoch und sah die neunsitzige Islander im Anflug. Eine winzige Gestalt erschien in der Luft. Dann explodierte knalliges Gelb vor dem Himmelsblau, als der Schirm vom Flugzeug aus mit der Aufziehleine geöffnet wurde. Kate beobachtete, wie die winzige Gestalt kurz zappelte und sich dann entspannt in den Sprung lehnte.


  Da hatte Kate einen so mächtigen Flashback, dass sie fast aufschrie. Sie war wieder in Neuseeland.


  Tausende Meter hoch in der Luft.


  Und mit einem Mal, es war nicht zu glauben, wollte Kate dieses Gefühl wieder spüren.


  Jago zog sie an sich, und diesmal sträubte sie sich nicht.


  Es war phantastisch gewesen.


  »O mein Gott«, flüsterte sie.


  Jago murmelte ihr ins Ohr. »Du wolltest doch nach dem Tod deiner Eltern wieder springen. Jetzt ist es sogar noch wichtiger. Du musst dein Leben neu anfangen, Kate. Du hast selbst gesagt, dass Jack dich braucht.«


  Sie sah zu, wie der Springer mit einem anmutigen Halbkreis den weißen Pfeil auf dem Landeplatz ansteuerte.


  Brächte sie das denn wieder fertig?


  Jago fuhr fort, hypnotisierte sie richtig. »Und es ist auch für uns beide wichtig. Es soll zum Anfang unserer gemeinsamen Pläne werden. Von allem, was uns in Zukunft Spaß machen wird.«


  Sie ließ ihn noch näher an sich heran; er beschnupperte ihr Ohr, küsste sie verspielt auf die Wange, einmal, zweimal, dreimal. Einen Moment lang dachte sie an Jack. Wie sie einander schamlos ihre Liebe gezeigt hatten, als er noch klein war, und wie sehr sie sich das wieder wünschte. Sie stellte sich vor, wie sie Jack erzählte, sie sei heute aus einem Flugzeug gesprungen. Stellte sich den Stolz in seinen Augen vor, wenn er es seinen Freunden weitererzählte. Seine Mum war keine Schrulle, kein Angsthase. Sie war lebenslustig und mutig.


  »Wie lautet die Aufgabe?«, fragte sie und drehte sich zu ihm. »Ein Sprung, und dann Schluss?«


  Seine Augen leuchteten freudig auf, als er merkte, dass sie es sich durch den Kopf gehen ließ. »Ein Sprung, und dann Schluss. Dann fahren wir auf dem kürzesten Weg nach Balliol zurück und schließen uns das restliche Wochenende in meinem Zimmer ein.«


  Seine Worte erreichten ihr Innerstes und öffneten eine Tür. Sie spürte die Angst davonrauschen, drehte sich zu ihm und küsste ihn leidenschaftlich. Die Wellen, die sie schon letzten Samstag beim Kuss in der Küche gespürt hatte, durchliefen sie wieder.


  Als Jago sie küsste, dachte sie daran, was er alles für sie getan hatte. Um ihr zu einer Rückkehr ins Leben zu verhelfen, hatte er dort oben im Flugzeug seinen eigenen Ängsten ins Auge geblickt. Er gab ihr die Chance, mit einem Sprung in die reale Welt zurückzukehren, schneller, als sie es sich hätte träumen lassen. Und er würde es mit ihr gemeinsam tun.


  »Also gut«, flüsterte sie.
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  Jack dribbelte durch Nanas Garten und kickte den Ball herum in dem Wissen, dass er gleich etwas tun würde, was er nicht sollte. Sonst hielt er sich immer an die Regeln, aber heute konnten ihn die Regeln mal.


  Tante Saskia hatte gesagt, sie würde mit Mum morgen über Jago Martin reden. Er wollte ihr aber alles sofort erzählen.


  »Jack, Darling?«, hörte er Nana vom Haus her rufen. »Es ist fast zwölf. Könntest du schnell ins Dorf laufen und Brot holen?«


  Er rannte hinein. Nana stand am Herd und rührte in der Suppe.


  »Klar, Nana.«


  »Du bist ein lieber Junge.« Sie wandte sich vom Herd ab, um ihm Geld zu geben. Tante Sass saß immer noch am Computer; sie wirkte geistesabwesend, wie Mum manchmal. »Und kannst du Granddad seine Zeitung kaufen und noch eine Flasche Milch?«


  »Mach ich.« Jack nahm das Geld und Rosies Leine. Rosie sprang an ihm hoch und scharrte mit der Pfote an seinem Bein.


  Zu seiner Erleichterung blickte Tante Sass nicht einmal auf. »Tschüs«, rief Jack und lief durchs Gartentor auf den Flussweg hinaus. Er lief an den Booten vorbei, Rosie zog ihn voran. Als er sich über den Bauch rieb, merkte er zu seiner Überraschung, dass sich der Krampf gelöst hatte.


  »Ich passe auf sie auf, Dad«, sagte er leise.


  Er wartete, bis ihn von Granddads Haus aus keiner mehr sehen konnte, dann zog er sein Handy heraus und wählte Kates Nummer. Was sie wohl sagen würde?, dachte er nervös. Wäre sie mit ihm zufrieden, oder wäre sie sauer?


  Der Anruf wurde sofort auf die Mailbox geleitet.


  Jack holte tief Luft.


  »…Mum, ich bin’s, Jack. Sei nicht böse auf mich, aber mit diesem Jago Martin stimmt was nicht. Ich hab sein Buch angeschaut, und alle Zahlen da drin sind falsch. Er hat Teile aus anderen Büchern geklaut, die ich auf Amazon gefunden habe, und ein Buch mit seinem Namen draus gemacht, und tut so, als wäre es von ihm. Sei mir bitte nicht böse, aber der ist irgendwie komisch. Tut mir leid, Mum…«


  


  In der Küche stand Saskia auf; ihr war ganz flau im Magen. Sie nahm Jagos Buch in die Hand.


  »Alles in Ordnung?«, rief Helen vom Herd.


  Saskia sah sie schuldbewusst an. Helen hatte sich wegen der Scheidung furchtbar aufgeregt, es war ihr äußerst peinlich, dass ihre Tochter aus der Familie und dem Freundeskreis so viele Geschenke bekommen hatte, die nun kaum benutzt würden. Wenn sie jemals erfahren würde, dass Saskia die Scheidung selbst verschuldet hatte, dass sie eine solche Dummheit gemacht hatte…


  »Ja, ja«, log Saskia, ging ins Wohnzimmer und schloss die Tür. Sie nahm das Telefon und wählte Kates Nummer.


  »…Kate, ich bin’s. Du musst mich unbedingt sofort zurückrufen. Meine Güte, ich weiß nicht, wo du steckst oder wie ich dir das sagen soll, aber dieser Typ, dieser Jago Martin…«


  Sie redete eine volle Minute.


  Dann saß sie da und starrte Jago Martins Foto in dem Buch an. Sie hoffte bei Gott, dass sie sich nicht täuschte– das wäre das absolute Ende jeder Freundschaft zwischen ihr und ihrer Schwägerin.


  Zum zwanzigsten Mal versuchte sie, sich den Mann auf dem Foto im Anzug und mit schwarzen, gegelten Haaren vorzustellen. Hoffentlich war das nicht ein furchtbarer Irrtum. Als sie diesen Mann zum letzten Mal gesehen hatte, hieß er Tony und stammte aus Essex.
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  Kate konnte selbst kaum glauben, wie schnell alles wieder da war.


  »Ich warte im Café auf dich«, hatte Jago gesagt. Nach ihrer Ankunft hatte er sie Calum vorgestellt, ihrem Ausbilder, einem Exsoldaten, und war nach einem beruhigenden Kuss abgezogen.


  »Dann gehen wir mal, Kate«, sagte Calum. »Das ist für dich bestimmt ein Kinderspiel.«


  Auf seine Aufforderung hin machte sie ihm vor, wie sie den Fallschirm vor dem Landen zum Bremsen aufblähen musste, dann deutete sie auf den Höhenmesser, den Griff des Reserveschirms und den Slider und erklärte Calum, wozu sie dienten. Sie zog die beiden Haupttragegurte auseinander und trat mit den Füßen, um zu demonstrieren, wie man verdrehte Fangleinen wieder löst. Sie führte auf dem Trockenen vor, wie sich die äußeren Zellen der Kappe mit den Steuerleinen aufblähen lassen. Fünfmal ließ Calum sie aus dem Flugzeugdummy springen, um zu überprüfen, ob sie die Positionen kannte und wusste, wie sie zu atmen hatte. Dann ließ er sie fünfmal im Gurtzeug von einem sieben Meter hohen Gerüst springen, wobei sie zeigte, dass sie mit beiden Füßen gleichzeitig landen und sich abrollen konnte.


  Den ganzen Vormittag, während Kate die Flugzeuge oben brummen hörte und die Springer in ihre Anzüge schlüpfen sah, wartete sie darauf, dass die Zahlen kreischend über sie herfallen würden:


  
    • Bei einem von 80000Sprüngen kommt es zu einem »ernsthaften Zwischenfall«.

  


  Aber sie wusste genau, dass das meistens an einem dummen Fehler des Springers lag, wenn er zum Beispiel den Brustgurt nicht zugeschnallt hatte.


  
    • Das Risiko eines Versagens beider Fallschirme liegt bei eins zu einer Million.

  


  Und wahrscheinlich war das Risiko hier mit den qualifizierten Packern noch geringer, die den gepackten Schirm mehrfach kontrollieren.


  Die Zahlen kamen … und so halbherzig zur Kenntnis genommen, gingen sie wieder.


  Sie hatten überhaupt keine Macht mehr über Kate.


  Sie würden sie nicht davon abhalten, zu springen.


  Und noch besser: Zu ihrem eigenen Erstaunen freute sich Kate auf den Sprung.


  »Gut, Kate, ich sehe, du weißt genau, was du tust«, erklärte Calum am Ende des Vormittags. »Du solltest mal wiederkommen und mit den Clubspringern springen.«


  Komisch, dachte sie, dieser Fremde hatte von ihr das Bild einer mutigen Person.


  »Ich find’s super, dass ihr online meine internationale Lizenz einsehen könnt. Ist das neu?«, fragte sie, als sie über die asphaltierte Fläche zum Café zurückkehrten.


  Calum runzelte die Stirn. »Können wir das? Hab ich noch nie gehört. Ich dachte, man muss die Lizenz mitbringen und zeigen– aber ich arbeite ja nicht im Büro…«


  Sie sahen einander achselzuckend an, als er sie zu Jago zurückbrachte, der draußen an einem Tisch saß und Zeitung las.


  »Also, ihr beiden, wir springen um ein Uhr, mit der kleinen Islander. Mit euch springen noch zwei andere. Ich ruf euch dann«, sagte Calum, winkte ihnen zu und machte sich auf ins Café.


  Jago streckte die Daumen nach oben, dann nahm er strahlend Kates Hand, als sie sich zu ihm setzte.


  »Du hast es wirklich durchgezogen! Wie war’s?«


  Sie bemerkte, dass er auf die Uhr sah.


  »Eigentlich gut.«


  »Im Ernst?« Er grinste.


  Sie nickte. »Und wie geht’s dir?«


  »Ich mach mir in die Hosen.« Beiden fiel ihr paradoxer Rollentausch auf, und sie mussten lachen.


  Jago bot ihr seinen Kaffee an, und Kate trank einen Schluck. »Ich find’s immer noch unglaublich, dass ich das mache.«


  »Es ist auch echt erstaunlich. Ich bin stolz auf dich«, erwiderte Jago.


  Sie streckte die Hand aus und legte sie, nun ohne jede Befangenheit, auf die seine. »Weißt du, wahrscheinlich wäre ich nie mehr gesprungen, wenn du mich nicht dazu gezwungen hättest. Ich habe mich erst heute wieder daran erinnert, wie toll das ist.«


  Er beugte sich zu ihr, küsste sie auf die Wange und stand auf. Zu ihrer Überraschung sah sie ihn schon wieder auf die Uhr schauen. Er war wirklich nervös! »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das freut. Gut. Was möchtest du? Kaffee?«


  »Ja, bitte.«


  Jago stellte sich im Café in die Schlange.


  Während Kate wartete, sah sie sich im Garten um. Die meisten Tische waren besetzt, eine aufgeregte Spannung lag in der Luft. Das hatte sie vermisst, diese Welt von Menschen mit einem Hang zum Abenteuer. Das Reiten. Das Reisen mit Freunden. Das Skilaufen. Die Arbeit in der Fallschirmspringerschule in Neuseeland. Bis ihre Eltern starben und dann Hugo, hatte es in ihrem Leben immer ein bisschen Abenteuer gegeben.


  Das hatte sie ganz vergessen.


  Auch das gehörte zu ihrer Identität. Die sie dank Jago wiederentdeckte. Seine Methoden mochten ja verrückt sein, aber er hatte ihr wirklich geholfen. Sie war hier. Ihre Wunden heilten.


  Kate räkelte sich, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen, sah zu, wie eine erfahren wirkende Gruppe von Freifall-Springern mit dem heroischen Gang von Feuerwehrleuten oder Hubschrauber-Notärzten auf eine größere Cessna Caravan zusteuerte. Wahrscheinlich die von Calum erwähnten Clubspringer. Sie sah, wie die Anfänger an den Tischen ringsum die Gruppe mit bewundernden Blicken verfolgte.


  Zu solchen Leuten hatte auch sie einmal gehört.


  Sie dachte an Calums Angebot.


  Hatte Jago recht? Könnte es wieder so werden?


  Aus Kates Handtasche kam ein leises Brummen. Sie zog ihr Handy heraus und sah, dass sie zwei neue Nachrichten auf der Mailbox hatte: eine von Jack, eine von Saskia.


  Kate zog die Augenbrauen hoch. Wenn die wüssten!


  Sie hielt das Handy ans Ohr und schaute durchs Fenster des Cafés zu Jago hinüber, der mit dem Rücken zu ihr in der Schlange stand und ebenfalls sein Handy ans Ohr hielt.


  Am Rand ihres Bewusstseins tauchte die Frage auf, mit wem er wohl telefonierte.


  »Mum, ich bin’s, Jack. Sei nicht böse auf mich, aber mit diesem Jago Martin stimmt was nicht…«


  Während Jack weiterredete, spürte Kate, wie sich eine Wolke vor die Sonne schob. Es wurde merklich kühler.


  Als Jacks Nachricht zu Ende war, ließ sie Saskias Nachricht ablaufen.


  Und als sie auch diese Nachricht abgehört hatte, sah Kate zum Himmel und bemerkte, dass gar keine Wolke da war. Die Sonne strahlte genauso wie vorher.


  


  Jack kehrte langsam vom Dorfladen zurück, in der einen Hand das Brot, die Zeitung und die Milch, in der anderen Rosies Leine. Normalerweise war er nicht ungehorsam, und jetzt machte er sich Sorgen. Wäre Tante Sass böse auf ihn, weil er Mum vor ihr erzählt hatte, dass dieses Buch nicht ganz astrein war?


  Er schlenderte mit Rosie unter dem dichten Laubdach entlang und dachte nicht einmal an das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, das er sonst auf diesem Teil des Weges immer empfand.


  Und als aus den Büschen ein sehr großer Mann hervortrat, sprang er beinahe zur Seite. Der Mann trug eine schwarze Beanie-Mütze, obwohl es ein schöner Tag war.


  Jack verschlug es vor Schreck den Atem, er stolperte prompt über einen Zweig. Er versuchte, wieder Tritt zu fassen und weiterzulaufen, aber Rosie sah den Mann und zog in seine Richtung.


  »Nein, Rosie«, sagte Jack; sein Herz hämmerte wie wild, und er zerrte heftig an der Leine. Er hatte zu viel Angst, um sich umzublicken, und marschierte weiter.


  »Jack!«


  Er blieb stehen.


  Langsam drehte er sich um.


  »Hi! Ich bin’s. Magnus, dein Nachbar! Aus der Hubert Street. Du kennst mich doch! Was machst du denn hier?«


  Erleichtert erkannte Jack den Mann, den er von seinem Zimmer aus gesehen hatte. Er sah sich um, aber sonst war niemand unterwegs. Was sollte er machen? Er wollte nicht unhöflich sein. »Meine Großeltern wohnen hier.« Er deutete nach vorn zur Landstraße.


  »Ach, das ist ja ein Zufall. He, das ist aber ein schöner Hund!«, sagte der Mann fröhlich und trat näher heran. »Jack, hör mal, für mich ist es ein Riesenglück, dass wir uns über den Weg laufen. Kannst du mir vielleicht helfen? Bitte?« Er deutete auf die Straße hinter den Bäumen. »Mein Auto ist liegengeblieben. Ich wollte gerade ins Dorf laufen und mit dem Bus zurück nach Oxford fahren. Das Telefon in meinem Haus in der Hubert Street funktioniert nicht, aber ich muss meinen Mitbewohnern Bescheid sagen, dass sie kommen und mich abschleppen. Könnten wir deine Mum anrufen und sie bitten, dass sie rübergeht und bei meinen Freunden an die Tür klopft? Ihnen sagt, wo ich bin? Dann muss ich nicht mit dem Bus nach Hause fahren und mein Auto hier lassen.«


  Jack zögerte. Rosie winselte und zog an der Leine.


  »Können Sie nicht den Pannendienst rufen?«, murmelte er.


  Der Mann lachte. »Gute Idee, aber der kostet. Ich bin doch ein armer Student.«


  »Hm– na gut«, sagte Jack lahm.


  Der Mann bückte sich und tätschelte Rosie. Der Hund ignorierte ihn und zog winselnd in Richtung Heimat. »Deine Mum hat mir im Garten erzählt, dass du ein Arsenal-Fan bist?«


  Jack ließ die Schultern sinken. Er nickte schüchtern.


  »Ich auch! Was meinst du– werden wir nächstes Jahr Meister?«


  Jack zuckte mit den Achseln. Der Mann richtete sich auf.


  »Okay. Hast du die Nummer von deiner Mum im Kopf?«


  Jack nickte.


  »Könntest du sie mir diktieren? Dann ruf ich sie an. Vielleicht kannst du für mich mit ihr reden? Mein Handy ist im Auto– kommst du mit?«


  Jack zuckte wieder mit den Achseln und überlegte, ob er ihm nicht sein eigenes Handy anbieten sollte. Aber der Mann hatte sich schon in Bewegung gesetzt.


  Jack beschloss, ihm zu folgen. Schließlich war er ihr Nachbar.


  


  Kate saß wie eine Salzsäule im Garten und starrte auf ihr Handy.


  Ihre Gedanken rasten. Welche möglichen Motive könnte Saskia haben, um so eine Geschichte zu erfinden?


  »Kate?«


  Sie wandte den Kopf und sah Calum mit Jago, der ihren Kaffeebecher trug, aus dem Café kommen.


  »In zehn Minuten im Packschuppen«, rief Calum ihr zu und reckte die Daumen nach oben, bevor er davonging.


  Jago setzte sich. »Das ist ja interessant.«


  »Was denn?«, flüsterte sie.


  »Er hat erzählt, dass nächste Woche hier ein Stunt für einen Hollywoodfilm gedreht wird.«


  Kate hielt den Blick auf den Tisch fixiert und versuchte, die auf sie einstürmenden Gedanken zu sortieren.


  Es musste ein Irrtum sein.


  Welche Gründe hatte Saskia für solche Behauptungen? War sie verbittert? Konnte sie so etwas wirklich erfinden? Und Jack mit hineinziehen? Das würde sie nicht wagen!


  Warum in aller Welt sollte sie behaupten, Jago sei Tony aus Essex?


  Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm und blickte auf. Jago beobachtete sie. »He– du willst mich doch nicht im Stich lassen, oder?«


  Sie hielt den Blick gesenkt. Schüttelte den Kopf und verneinte, um einen normalen Tonfall bemüht. Dann begann sie aufzustehen. Sie würde Saskia sofort anrufen– ja, das wäre das Beste. »Ich ruf, äh, nur noch schnell meine Schwägerin an und frage, ob mit Jack alles in Ordnung ist. Ich möchte mit ihm reden, ihm erzählen, dass ich springe. Wenn etwas passiert und…«


  Aus dem Nichts ließ sich Jagos Hand auf ihrem Arm nieder. Lag darauf wie Blei.


  »Kate. Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Du wirst ihn nur beunruhigen.«


  »Nein, aber ich…«


  Jago schüttelte den Kopf und nahm ihr das Handy weg. »Ich finde das wirklich keine gute Idee. Der arme Kerl hat genug durchgemacht. Du willst ihm doch nicht noch mehr Angst einjagen, oder? Erzähl’s ihm, wenn du zurückkommst– dann wird er wirklich stolz auf dich sein, ohne sich jetzt Sorgen machen zu müssen.«


  Kate zuckte mit den Achseln und sah nervös zu ihrem Handy, das er in der Hand behielt. »Okay. Na gut…« Sie sah sich um. »Ich hol mir noch schnell Zucker für meinen Kaffee…«


  Jago sprang auf, bevor sie einen Schritt machen konnte. Ihr Unbehagen verstärkte sich. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe tun, was sie wollte? »Ich hol ihn dir. Bleib hier. Du machst jetzt gar nichts. Sei nicht albern– ich geh schon … das ist das mindeste, was ich tun kann, wenn ich dich schon zwinge, aus einem Flugzeug zu springen!« Er grinste.


  Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern. Starr saß sie da, während er wegging– mit ihrem Handy, wie ihr auffiel.


  Saskia. Warum sollte sie lügen? Warum sollte sie Jack einreden, dass das Buch eine Fälschung wäre?


  Jagos kleiner Lederrucksack lag vor ihr.


  Sein Handy.


  Sie konnte nicht warten. Sie musste Saskia anrufen.


  Sie warf einen verstohlenen Blick zum Café hinüber und sah Jago an der Kasse zwischen den Salz- und Pfeffertütchen wühlen. Er schaute schon wieder auf die Uhr. Kate betete, dass er nicht hersah. Rasch nahm sie seinen Rucksack, machte ihn auf, suchte nach seinem Handy und…


  Etwas Rotes stach ihr ins Auge. Sie blinzelte. Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff, dass sie in Jagos Tasche etwas von ihren eigenen Sachen sah.


  Langsam zog sie es heraus. Ihr wurde ganz kalt.


  Wie zum Teufel war das in Jagos Hände gelangt?


  Sie hörte das Türgeläut der Café-Tür klingeln, drehte sich um und sah ihn heraustreten.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Er sah, was sie in der Hand hielt. Was sie in ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte.


  Er bewegte sich schneller, als sie reagieren konnte. Setzte sich neben sie auf die Bank und warf das Zuckertütchen und ihr Handy auf den Tisch.


  »Ich … verstehe nicht«, stotterte sie. »Wo hast du das her?«


  Sie legte ihre internationale Fallschirmspringerlizenz vor ihn hin. Jago sagte nichts. Er seufzte nur und griff nach seinem Kaffeebecher.


  »Jago«, flüsterte Kate. »Bitte erklär mir das. Was soll das?«


  »Hmm?« Er trank einen Schluck.


  Sie sah sich um, sah die Paare, die überall saßen, und spürte, wie ihr Zukunftstraum einen Riss bekam. Sie wünschte sich so sehr, dass sie sich irrte, und wusste gleichzeitig, nein, es war kein Irrtum.


  »Das alles?« Endlich sah sie ihn an und machte eine Geste zum Flugfeld.


  Er zuckte mit den Achseln. »Na ja, ein Sprung aus dem Flieger, zurück ins Leben und so weiter.«


  In seiner Stimme hörte sie einen ganz neuen Ton, dem sie noch nie begegnet war. Hart, zynisch.


  »Nein«, sagte sie leise. »Dass du Dinge aus meinem Haus nimmst? Und behauptest, du wärst ein Mathematikprofessor aus Edinburgh? Was soll das alles, Jago– geht es ums Geld?«


  Sie hob die Augen und begegnete den seinen. Erst sah sie die vertraute Wärme und den Humor in seinen blauen Augen, während er noch dabei war abzuchecken, was sie alles wusste. Dann ging ein eisiger Nebel durch sie hindurch. Sie froren vor ihr zu einem arktischen Eisfeld. Kate versuchte, den Blick abzuwenden, doch sie konnte nicht. Sie sah in der Iris dunkle Spalten aufbrechen, sah Eisschollen in seinen starren Pupillen, so grausam und feindselig, dass sie erschauerte.


  Unwillkürlich bog sie sich zurück. Doch Jago folgte ihrer Bewegung, beugte sich so dicht an ihr Gesicht heran, dass sie den Kaffee in seinem Atem riechen konnte. Sie versuchte, noch weiter zurückzuweichen, aber er hatte die Hand um ihren Oberarm gelegt und hielt sie fest.


  »Jago. Lass meinen Arm los.«


  »Nein. Was hast du da gefragt– ob es ums Geld geht?«, fragte er. Kate kniff die Augen zusammen. Was war mit seiner Stimme passiert? Er sprach mit einem anderen Akzent. Einem englischen Akzent. Südwesten. Er hatte die väterliche schottische Wärme abgestreift. Diese neue Stimme klang nur noch fremd. Klang nach Drohung. Nach der Drohung eines Fremden. »Ach, du meinst die eins Komma acht Millionen?«


  Kate erstarrte.


  Sie sah sich panisch im Garten um, aber die Springergrüppchen waren in ihre eigenen Gespräche vertieft, in ihren eigenen Ängsten verloren.


  »Lass mich los«, wiederholte sie. Jago verstärkte seinen Klammergriff, dass es zu schmerzen begann. Hinter ihren Augen stieg der Druck, Tränen wollten kommen. »Ich habe gesagt, lass mich los.« Das kam so schwach heraus, dass es kaum zu hören war. Sie nahm alle ihre Kräfte zusammen. »Hör mal. Wenn du meinen Arm nicht loslässt, verdammt nochmal, fange ich an zu schreien.«


  Jago zog sie so dicht an sich, dass sie dachte, ihr Armknochen würde brechen.


  »So? Wenn du das machst, dann sage ich meinem Freund, dem Wikinger– den du vielleicht besser als den Typ von nebenan kennst–, er soll deinen Sohn in den Fluss schmeißen.«


  »Nein!«, versuchte Kate zu schreien, aber das Wort blieb ihr im Hals stecken.


  


  Jack ging neben dem Mann zu seinem Auto, das auf der Straße stand. Ein schwarzes Auto.


  Der Mann öffnete die Tür, und Jack sah sich nervös um. Der Mann bemerkte es.


  »He, keine Angst, Jack, bitte. Deine Mum hat dir gesagt, dass du nie zu einem Fremden ins Auto steigen sollst. Sehr richtig.«


  Jack zuckte mit den Achseln und wartete unruhig, bis der Mann sein Handy herausgeholt hatte.


  »Kannst du mir jetzt die Nummer deiner Mum sagen?«


  Jack diktierte sie ihm und sah zu, wie der Mann sie mit seinen dicken Fingern eintippte. Komisch. Die Nummer sah ganz anders aus.


  Der Mann blickte auf und sah, wie Jack ihn beobachtete. »Super, Jack. Du bist eine große Hilfe.«


  


  Kate wusste, dass Jagos Klammergriff von vorn aussehen musste wie eine innige Umarmung. Ein Mann drückte seine nervöse Freundin vor dem Sprung tröstend an sich.


  »Warum bringst du Jack ins Spiel?«, fragte sie.


  Jagos Handy klingelte. Er sah auf die Uhr. »Endlich– wie bestellt…«, sagte er. Er zog sein Handy mit der freien Hand heraus und nahm den Anruf mit abgewandtem Kopf entgegen. Nach kurzem Gemurmel reichte er ihr das Handy. »Jemand möchte mit dir sprechen.«


  Sie nahm das Handy mit zitternden Fingern entgegen.


  »Kate!«, sagte eine Männerstimme mit skandinavischem Akzent.


  »Wer ist dran?«


  »Magnus von nebenan. Ihr Sohn Jack ist bei mir, hier am Fluss. Er war bereit, mir zu helfen.«


  Kate riss die Augen auf und sah Jago kopfschüttelnd an.


  »Was soll das heißen…«


  »Mum?«


  Sie atmete heftig aus. »Jack! Wo steckst du?«


  Seine Stimme klang schüchtern. »Am Fluss, in der Nähe von Granddads Haus. Magnus bittet, ob du rübergehen kannst nach nebenan und seinen Freunden sagst, dass sie kommen und ihn abschleppen sollen. Sein Auto ist kaputt.«


  Jago zischte ihr ins Ohr: »Ich möchte dir sehr raten, ja zu sagen.«


  Kate schüttelte den Kopf und versuchte, sich ihm zu entziehen. »Jack!«, begann sie zu rufen.


  »Wenn du nicht willst, dass er gleich einen kleinen Tauchgang in Granddads Fluss macht, dann sag ja!«


  Kates Herz schlug so heftig in ihrer Brust, dass sie glaubte, es würde im nächsten Moment zerspringen.


  Jago fixierte sie und zählte lautlos: »Eins, zwei, drei…«


  »Ja, Jack, in Ordnung. Mach ich«, sagte sie. Jago zog ihr das Handy weg, atemlos rief sie noch: »Jack, Jack…«


  Aber das Gespräch war weg.


  Jago steckte sein Handy wieder ein. Kate saß auf der Bank und kämpfte gegen den Drang an, um Hilfe zu schreien. Aber das konnte sie nicht riskieren. »Du lieber Himmel, geht es dir wirklich um das Geld? Dann nimm’s!«, rief sie. »Ich wollte es sowieso nie haben. Aber lass Jack frei.«


  »Ach, es ist doch immer dasselbe mit euresgleichen«, sagte Jago mit enttäuschter Stimme. »Geld ist dir egal, weil du immer welches hattest.« Er schlug einen jammernden Ton an. »Als Teenager bin ich Ski gelaufen und mit meinem Pony über schulterhohe Hindernisse gesprungen.« Kate erschauerte, als sie ihre eigenen Worte aus seinem Mund hörte. »Ich sag dir eins, Kate: Ohne mich hättest du nicht die Hälfte der Kohle.«


  »Was redest du da?«, murmelte sie. Sie hasste Richard und Helen mit jeder Faser ihres Herzens, weil sie Jack allein zum Einkaufen geschickt hatten. Wie lange würde es dauern, bevor sie merkten, dass er nicht zurückkam?


  Jago zuckte mit den Achseln. »Woher, glaubst du, ist denn die Viertelmillion gekommen, die Hugo von seinem Vater zur Gründung seiner Firma gekriegt hat?«


  Kate dachte erst, sie hätte sich verhört. »Wie … wie kannst du das wissen?«, stammelte sie.


  »Wie ich das wissen kann?«, fuhr Jago fort. Sie sah seinen Mund an, konnte nicht glauben, dass diese gehässigen Worte über diese weichen Lippen kamen. »Weil ich alles weiß. Ich weiß, dass Richard und sein Partner Charley Heaven, der Bauunternehmer, meinem Dad eines Abends im Pub jeden Penny abnahmen, den er hatte, und ihm ein beschissenes Haus mit verrottetem Fundament andrehten, das dann prompt eingestürzt ist. Damit war unser ganzes Leben zerstört. Mein Vater hat meine Mutter umgebracht und sich im Gefängnis das Leben genommen. Als ich neun war.« Er lehnte sich zurück, wie um sich an Kates entsetztem Gesicht zu weiden. »Mit dem Profit aus diesem Verkauf hat Richard Parker seine Firma aufgebaut. Ist aus Cornwall verduftet, so schnell er konnte. Daher weiß ich es, Kate. Weil Richard Parker mein Leben ruiniert hat.«


  In Kate kroch das Grauen hoch. »Dann geht es also um Richard?«


  Er lockerte seinen Griff, aber nur ein wenig. »Also, wenn ich ganz ehrlich sein soll, Kate, sollte es eigentlich um Charley gehen. Aber die fette Sau ist in Portugal am Strand an einem Herzinfarkt krepiert, also hat sich die Hand des Schicksals leider deinen Richard gegriffen. Ja, es geht um Richard.«


  Kate starrte ihn an, kämpfte gegen Tränen des Entsetzens. »Entschuldige– aber er ist nicht mein Richard. Ich kann nichts dafür. Und Jack auch nicht.«


  Jago seufzte. »Ich weiß, Kate. Aber das ist mir scheißegal.«


  Sie sah, wie er ihr über die Schulter schaute und winkte. Calum hatte ein Zeichen gegeben.


  »Gehen wir?«, fragte er.


  »Nein!«, rief Kate, aber er zog sie hoch. Geistesgegenwärtig griff sie nach ihrem Handy, das noch auf dem Tisch lag.


  »Nimm’s ruhig«, sagte Jago höhnisch. »Das bist du sowieso gleich wieder los.« Dann führte er sie, mit dem Arm um ihrer Schulter, zu dem riesigen Packschuppen. Calum deutete auf ihre Overalls und Fallschirme.


  Kate stand unter Schock; sie tat, wozu sie aufgefordert wurde, und während sie mit zitternden Fingern ihren Overall und den Fallschirm anlegte, grübelte sie verzweifelt. Ungebeten schnallte Jago ihr den Brustgurt zu und hielt sie fest, als sie sich entziehen wollte und ihn anfauchte, weil er ihre Brust berührte. Plötzlich schüttelte er sich, als genieße er einen Nervenkitzel. »Weißt du, das ist ein großer Tag für mich. Ich habe diesen Schritt fünf Jahre lang geplant.«


  »Was meinst du mit diesem Schritt?«, flüsterte sie.


  »Einfach ist das nicht. Richard darf auf keinen Fall merken, dass es um ihn geht. Denn so kann ich weitermachen bis zum Ende. Dieser Schritt, zum Beispiel … Erst kam der Hund…«, murmelte er. Er hielt die Hände in die Luft wie Pfötchen, die verzweifelt strampelten, und fing an zu winseln.


  Es dauerte einen schrecklichen Moment, bis Kate begriff. »Hugos Hund?« Sie erinnerte sich, wie Hugo von dem Hund erzählt hatte; er hatte nie wieder einen haben wollen, so sehr hatte ihn sein Tod als Teenager mitgenommen. »Du hast seinen Hund ertränkt?«


  Jago setzte seinen Helm auf. »Das hat mich überhaupt auf die Idee gebracht. Als ich Hugos Gesicht gesehen habe. Und die Risse in Richards Gesicht, weil er seinem Sohn diesmal nicht helfen konnte. Das hat einfach gutgetan, verstehst du?«


  Kate schlug die Hände vors Gesicht. »Jago, entschuldige, das ist doch irrsinnig. Du erzählst mir, du hast wegen Richard Hugos Hund ertränkt. Aber das war vor zwanzig Jahren!«


  Jago hielt ihr ihren Helm hin. Er war die Ruhe selbst.


  »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber was du heute zu sehen bekommst, Kate, ist mein Leben. Was ich für meine Eltern tue. Ich mache Risse in Richard Parkers Welt und sehe zu, wie sie zerbröckelt, Ziegel für Ziegel. Genau, wie er es mit unserer Welt gemacht hat. Du darfst mir glauben, dass ich nichts gegen dich persönlich habe.«


  Kate starrte ihn an. Und mit einem Schlag explodierte eine Erkenntnis in ihr. Sie taumelte rückwärts.


  »Was hast du sonst noch alles getan?«


  


  Magnus verabschiedete Jack mit einem Winken, und Jack machte sich erleichtert nach Hause auf.


  »Jack!«, hörte er Sass rufen, als er fast da war.


  »Hier bin ich«, rief er schuldbewusst.


  »Alles in Ordnung? Warum hast du so lange gebraucht? Granddad ist schon den Weg runtergelaufen, dir entgegen, und sucht dich.«


  »Ich habe einem Mann geholfen.«


  Saskia starrte ihn an. »Welchem Mann?«


  Sie reckten den Hals, sahen vom Gartentor aus die Straße hinunter.


  »Oh«, sagte Jack. Komisch. »Der ist schon weg. Anscheinend funktioniert sein Auto wieder.«


  Saskia folgte seinem Blick. »Nun ja, egal. Hör mal, ich glaube, ich bring dich heute Nachmittag zu deiner Mum zurück. Ich muss mit ihr reden, aber nicht vor Nana oder Granddad.«


  »Worüber denn?«


  »Darüber mach dir mal keine Gedanken.«


  Er hoffte, dass sie nicht sauer wäre, wenn sie rauskriegte, was er getan hatte.


  


  »Ich habe dich gefragt, was du sonst noch getan hast«, wiederholte Kate schwach.


  »Leute, bitte hier rüber, zur Passagierliste«, hörte sie Calum rufen. Er hielt einen kleinen Stoffbeutel in den ausgestreckten Händen. »Ich brauche eure Handys, Schlüssel, alle losen Kleinteile, die rausfallen könnten– hier rein, bitte.«


  Jago legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie mit Nachdruck in Richtung Calum. Kate hatte das Gefühl, ihr Gehirn stünde unter Beschuss. Aus allen Richtungen flogen wie Kugeln Informationen heran, die für sie keinen Sinn ergaben. Sie war völlig durcheinander und hielt ihr Handy und ihre Autoschlüssel fest umklammert, damit sie ihr nicht aus den feuchten Händen rutschten.


  Als sie zu Calum kamen, der ihnen den offenen Beutel mit den Wertgegenständen hinhielt, sah sie zum Flugfeld hinüber. Ihr Flieger wartete schon auf sie. Jago verfrachtete sie in ein Flugzeug. Erzählte ihr Dinge, die keinen Sinn ergaben. Beförderte sie in die Luft. Warum?


  Jack!


  DENK NACH, schrie sich Kate in ihrer Panik innerlich zu.


  Reiß dich zusammen. Duck dich vor den Kugeln.


  Jack ist in Gefahr.


  DENK!


  Sie zwang sich dazu, lange und tief zu atmen, um ruhiger zu werden. Und durch den Dunst des Schocks driftete, wie durch ein Wunder, Jagos Stimme aus dem Nichts in den winzigen Freiraum hinein, den sie sich schuf. Nicht die Stimme des Jago, der vor ihr stand, ein fremdes Monster mit einem eigenartigen Südwestakzent, das ihren Sohn entführt hatte, sondern die Stimme des lieben, netten Jago von letzter Woche, von der Nacht in Chumsley Norton, vom Kanalboot, aus den Highgate Woods. »Vertrau deinen Instinkten, Kate«, sagte die freundliche schottische Stimme in ihrem Kopf. »Vertrau deinen Instinkten.«


  Genau das musste sie tun.


  Sie musste aufhören, darüber nachzugrübeln, was seine Informationsbrocken zu bedeuten hatten, sondern einen Plan machen, wie sie hier lebendig wieder herauskäme. Um Jacks willen.


  Jago trat vor sie. Dabei nahm sie ihre Schlüssel in die zitternde Rechte und behielt das Handy in der Linken. Langsam, Stück für Stück, schloss sie die Finger um das längliche schwarze Plastikteil zu einem schweißnassen Käfig. Es sollte in ihrer Handfläche verschwinden. Sorgfältig, Zentimeter um Zentimeter, schob sie es in ihren Ärmel hinein, schubste sachte mit den Fingern nach. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen würde, wusste nur, dass es ihre einzige Chance war, mit der Welt in Verbindung zu bleiben.


  Das dauerte Sekunden.


  Jago ließ sein Handy und seine Autoschlüssel in den Beutel fallen und drehte sich dann zu ihr. Auch Calum sah sie erwartungsvoll an.


  »Hast du was, Kate?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie, steckte ihre geschlossene rechte Hand schnell in den Beutel und ließ schwer die Autoschlüssel fallen.


  Sie sah, wie Jago stutzte. Als sie zurücktreten wollte, spürte sie seine Hand im Kreuz. Noch vor einer Stunde hatte diese Berührung einen Schauer der Vorfreude durch sie gejagt. Jetzt fühlte sich seine Hand an wie ein Stahlknüppel.


  »Was ist mit deinem Handy, Kate? Du hast es doch gerade noch gehabt, im Café.«


  Seine Augen bohrten sich kalt und hart in die ihren.


  BLEIB RUHIG, dachte sie.


  »Ich hab’s gerade reingelegt«, sagte sie und lächelte Calum an, obwohl sie sich fühlte wie betäubt.


  »Wirklich?«, hakte Jago nach. Der Stahlknüppel bohrte sich in ihren Rücken. »Bist du ganz sicher, Schatz? Ich weiß doch, wie nervös du bist. Ich will nicht, dass du vor lauter Nervosität Dummheiten machst.« Er zwinkerte Calum zu.


  Kate hasste ihn. Sie betete und tauchte mit der Hand wieder in den Beutel, verzweifelt bemüht, die Nerven zu bewahren. Was hatte sie getan? So reizte sie ihn nur noch mehr. Ihre Finger fummelten hilflos suchend im Beutel herum– gleich würde ihr Täuschungsmanöver auffliegen.


  Und dann stieß sie gegen etwas. Es hatte die Form ihres Handys, zwar mit Gummiüberzug– aber dieselbe Form.


  BEHALT DIE NERVEN.


  Sie biss sich auf die Lippe, zog das Ding kurz heraus, dass Jago es flüchtig sehen konnte, und ließ es wieder nach unten plumpsen. »Mein Handy«, sagte sie.


  Jago blinzelte.


  »Danke, Kate«, sagte Calum und band den Beutel zu. Beide sahen Jago ungeduldig an. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die ein entspanntes Lächeln darstellen sollte.


  »Alles klar. Tut mir leid, Schatz, aber du weißt ja selbst, wie nervös du wirst.«


  »Das wird prima laufen, Kate«, sagte Calum mit einem Lächeln. »Könntet ihr jetzt bitte zu den anderen hinübergehen und euch in die Passagierliste eintragen.«


  Kate spürte, wie sich Jagos Finger zwischen ihre Wirbel bohrten und sie zu dem Pult schoben, wo die beiden anderen Springerinnen schon ihre Namen eintrugen und sich etliche Male vergewisserten, ob sie auch alles richtig machten. Jago nahm den Arm von Kates Rücken, legte ihn ihr über die Schultern und flüsterte ihr eindringlich ins Ohr. Kate sah die anderen an. Sie wusste, welcher Anblick sich denen bot: Der nette Typ beruhigte seine nervenschwache Freundin.


  »Egal, zurück zu meiner Geschichte– erinnerst du dich, dass du Hugo immer in einem Pub in Archway getroffen hast, als ihr an der Uni wart? Erinnerst du dich an eure Stammkneipe?«


  Kate spürte, wie ihre Beine unkontrollierbar zu schlottern begannen.


  »Ich habe euch dort oft beobachtet.«


  Das Zittern erfasste ihren ganzen Körper.


  DENK, schrie sie sich innerlich an. Und atme.


  »Also, eines Tages bist du gegangen und Hugo hat dir nachgesehen«, flüsterte Jago ihr grinsend ins Ohr. »Und ich merkte, wie er ins Träumen kam. An dich dachte. An eure Zukunft. Und dann habe ich mir überlegt, was kann ich tun, um ihm dieses Lächeln von seinem dicken, fetten Gesicht zu reißen?«


  »Nein«, murmelte Kate. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Er zog sie fester an sich. Sie roch den billigen Kaffee in seinem Atem. »Was kann ich tun, damit die Ehe von Richards Sohn ab Tag eins beschissen wird? Was kann ich tun, damit sie einen schönen, großen Riss bekommt?«


  Jetzt krampfte ihr Magen. Ihr wurde schlecht. Sie krümmte den linken Mittelfinger, so weit sie konnte, nach hinten und berührte den Rand ihres Handys, das unter dem Ärmel sicher verborgen war.


  »…es musste etwas sein, was niemand mit mir in Zusammenhang bringen könnte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst nicht du gewesen sein«, flüsterte sie. »Ihr Wagen ist gegen einen Hirsch geprallt…«


  Jago rollte mit den Augen. »Also ehrlich, Kate, wenn du so wütend bist wie ich, dann ist alles möglich. Vergiss nicht, dass auch ich meine Eltern verloren habe. Nein, leicht war es nicht, aber ich habe das Vieh mit einem der alten Gewehre meines Vaters geschossen, mit denen er gewildert hat, habe es mit einer Seilwinde durch die Heckklappe meines Trucks gehievt und gewartet, bis es dunkel wurde.«


  Die Worte, die aus ihrem Mund kamen, zerschellten in Stücke. »Du hast den Unfall meiner Eltern verursacht?«


  Eine der anderen Springerinnen, eine Frau mittleren Alters, kam mit einem Stift zu ihnen. Jago trat lächelnd zurück.


  »Nervös?«, fragte sie.


  Kate nickte.


  »Ich auch«, sagte sie mitfühlend. »Alles wird gut.«


  »Na, das ist ein Wort«, sagte Jago und nahm der Frau mit einem Zwinkern den Stift ab.


  Als sie mit den anderen auf das Flugfeld hinüberging, schrieb Jago ihre beiden Namen auf die Passagierliste.


  »Und dann…«


  Kate riss den Mund auf, als sich eine neue Horrorvision auftat. »Nein«, wiederholte sie. Sie versuchte, sich abzuwenden, aber er zog sie wieder dicht an sich und rief ihr über das Dröhnen eines kleinen Fliegers hinweg, der zu einem anderen Teil des Flugfelds rollte, ins Ohr. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie den Sinn seiner Worte erfasste.


  Sie kämpfte die Tränen nieder.


  HEUL NICHT. DENK.


  »Jede Woche. Jede Woche habe ich auf der Bank vor eurem Haus in Highgate gesessen, das ihr mit dem Blutgeld meiner Familie gekauft habt. Habe gesehen, wie er den neuen Porsche nach Hause brachte. Habe ihn beobachtet, wie er Ausschau nach den Nachbarn hielt, um zu sehen, was sie dachten.«


  »Aber diese Männer…«, flüsterte sie.


  Er presste seine Nase gegen ihr Ohr. »Der Wikinger sammelt Informationen, wenn ich sie brauche, und gibt sie auch an andere weiter. Er hat im Pub neben ihnen seinen großen Mund aufgemacht und von diesem Fünfzigtausend-Pfund-Sportflitzer erzählt, den sein Nachbar gekauft hat. Ich brauchte nur noch nach ihnen ins Haus zu schlüpfen, als sie mit den Schlüsseln davon waren. Die Tür stand offen. Hugo wollte gerade die Polizei anrufen.«


  Kate streckte ziellos die Arme aus, als wollte sie etwas abwehren, was sie nicht sehen konnte.


  »Und weißt du, was das Filetstückchen war?«, knurrte Jago, legte den Stift hin und führte sie hinter den anderen aufs Flugfeld. »Ich habe ihm das alles erzählt. Habe ihm erzählt, dass du die Nächste sein würdest. Aber ich würde weitere fünf Jahre verstreichen lassen. Weil ich es erst genießen wollte, Richard dabei zu beobachten, wie er die Risse mit seinem breiten, verzweifelten Lächeln zusammenhalten wollte. Weil ich warten wollte, bis du genug von den kalten Nächten hattest. Bereit warst, wieder gewärmt zu werden.« Er zwang Kate, ihn anzusehen. »Dieses Detail hat Hugo besonders gefallen. Das Warten wurde schon ein bisschen lang, deshalb habe ich an deiner Schwägerin geübt und dabei Richard und Helen ein paar peinliche Momente verschafft … knacks…«


  Kate nahm seine Hand und sah ihn flehentlich an; sie ahnte, was nun kommen würde. »Bitte, Jago. Bitte. Nicht Jack.«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er ein kleines Kind beruhigen. »Kate, ich werde ihn nicht anrühren, ehrlich. Ich habe das bei meinen Überlegungen schon berücksichtigt. Meiner Meinung nach sind seine Fundamente, wenn ich mit euch allen fertig bin, dermaßen unterhöhlt, dass ich mich einfach zurücklehnen und zusehen kann, wie er sein Leben selber vermurkst.«


  Sie schwang herum. »Wie meinst du das, fertig mit uns…«


  »Na, mit seinen Großeltern, seinem Vater, und jetzt…« Er stieß sie vorwärts, hinter Calum her, der schon fünfzig Meter voraus war; Kate hatte das Gefühl, dass ihre Füße den Boden kaum berührten.


  Sie sah das Flugzeug an. »Nein«, sagte sie verzweifelt. »Wir sind mitten unter Menschen. Du kannst mir nichts tun.«


  »Ich weiß, und deshalb wirst du, wenn du hinausspringst…« Jago flüsterte ihr etwas ins Ohr. Genau das, was man niemals tun durfte, wie ihr Calum heute Vormittag im Auffrischungskurs in Sachen Sicherheit eingeschärft hatte.


  Sie wich entsetzt zurück. »Aber dann verwickelt sich mein Fallschirm.«


  Jago zuckte mit den Achseln. »Kate, das ist kein Problem. Auf deinem Computer ist unter dem Namen ›Sorry‹ ein Abschiedsbrief gespeichert, in dem du erklärst, warum du es getan hast. Weil du eine Scheißmutter warst und es wusstest.«


  Sie schüttelte den Kopf, rang nach Luft, aber er zog sie weiter in Richtung Flieger. Noch vierzig Meter, dreißig…


  Er wollte, dass sie sprang und ihren eigenen Sprung sabotierte.


  DENK, kreischte ihr Gehirn. Hör ihm nicht mehr zu. Überleg, was du tun wirst.


  Jack BRAUCHT DICH.


  Jagos Arm zog sie vorwärts. Noch zwanzig Meter, zehn…


  »Wenn du nicht mitspielst, Kate, wenn der Wikinger in zwanzig Minuten nicht hört, dass du es hinter dich gebracht hast, dann wird Jack in den Fluss springen, um Rosie zu retten. Ich bin weg, bevor du handeln kannst. Und dank der Summe, die der Wikinger gestern per Internetbanking von deinem Konto abgebucht hat, werde ich sehr lange weg sein. Aber wenn sie aufhören werden, nach mir zu suchen– und irgendwann geben sie auf–, dann komme ich zurück, und du bist dran. So rettest du wenigstens deinen Sohn. Wenn nicht, ersäuft er im Fluss, und dich krieg ich sowieso. Vielleicht in einem Jahr, oder in fünf. Vielleicht springe ich aus einem Schrank oder hinter einer Tür hervor, oder steige durch ein Fenster– wer weiß?« Er küsste sie aufs Ohr und sagte mit einer theatralisch gruseligen Stimme: »Das Monster im Dunkeln.«


  »Lass mich los«, keuchte sie, als sie schließlich das Flugzeugheck erreichten.


  Er umarmte sie, zog sie an sich, um sie vor Calum zu verbergen, der nach vorn ging und sich mit dem Piloten unterhielt. Kate wurde durch die erzwungene Intimität so übel, dass sie sich beinahe übergeben hätte. »Wie schade, dass du letzten Samstag weg musstest und wir nicht zu Ende bringen konnten, was wir in der Küche angefangen hatten. Aber das ist auch egal. Denn eines Tages, wenn Richard ein alter Mann ist und zwischen den Trümmern seiner Familie liegt wie meine Mutter damals, werde ich ihm von heute erzählen, von dem Schmerz und der Angst in deinem Gesicht. Und werde beobachten, was sich auf seinem Gesicht spiegelt.«


  »Alles klar, Kate?«, fragte Calum, der herantrat, um ihre Ausrüstung noch einmal zu kontrollieren. Sie sah, dass ihm ihr Gesichtsausdruck auffiel. »Sicher?«


  Könnte sie es ihm sagen, um Hilfe schreien? Oder vorschützen, ihr wären die Nerven durchgegangen und sie wollte deshalb nicht mehr springen?


  Aber wenn Jago die Wahrheit sagte? Wenn sie Jack etwas antun würden?


  Sie zwang sich, beiläufig mit den Achseln zu zucken; mit einem Finger berührte sie wieder ihr Handy im Ärmel.


  DENK.


  Es war Jago gewesen, die ganze Zeit, die vergangenen elf Jahre.


  Er hatte Hugo und ihre Eltern ermordet und sie die ganze Zeit in Angst und Schrecken versetzt.


  Sie hatte sich das nicht nur eingebildet.


  Sie hatte recht gehabt. Ihr Instinkt hatte nicht getrogen.


  Und jetzt wollte er sie umbringen.


  DENK.


  Ihre Instinkte. Ihre Instinkte. Sie musste ihre Instinkte nutzen.


  Kate zwang sich, tief zu atmen, um sich gut mit Sauerstoff zu versorgen. Sie erinnerte sich an das Machtgefühl, das sie in Chumsley Norton und in den Highgate Woods empfunden hatte.


  Ihre Augen irrten herum. Die Zeit lief aus.


  Sie sah Jago an und dachte an alles, was sie mit ihm erlebt hatte. Ihre Begegnung im Café, das Buch, die Kellnerin, der Hund, das Kanalboot, die Wälder … Und dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf.


  Sie sah Jagos Buch vor sich. Eingeschlossen im Schuppen.


  Sie sah ihm in die Augen. Langsam. Sie sah, dass er merkte, wie ihr eine Idee gekommen war. Sah das Eis einen Augenblick schmelzen. »Ich habe dein Buch!«, sagte sie, als Calum ihre Gurte überprüfte. Sie sah, wie Jago einen Blick zu Calum hinüberwarf, ob er das mitbekommen hatte.


  »Nein, hast du nicht«, sagte Jago wie nebenbei.


  »O doch. Du hast es in der Saftbar vergessen. Die Kellnerin hat es mir gegeben.«


  Jago brach den Blickkontakt ab. Er sah zu Calum, der sich nun Jagos Gurten widmete.


  »Nein. Ich bin noch mal hingegangen. Zweimal sogar. Sie hat gesagt, sie hätte es nicht gefunden.«


  Kate erinnerte sich an das ernste Gesicht der Kellnerin. »Interessanter Typ.« Hatte sie gewusst, dass mit Jago etwas nicht stimmte? »Dann hat sie gelogen«, sagte Kate.


  Jago schüttelte wieder den Kopf. Er wartete, bis Calum weitergegangen war, um die Kontrollen bei den anderen fortzusetzen. »Nein, Kate. Der Wikinger hat dein ganzes Haus durchsucht, von oben bis unten.«


  Er war einen Augenblick ins Wanken geraten. Da war ein Moment der Schwäche aufgeblitzt. Kate spürte eine Woge von Macht in sich aufsteigen.


  »Es war im Schuppen eingeschlossen.«


  Jago wandte sein Gesicht noch weiter von ihr ab. Um seine Unruhe zu verbergen, merkte Kate.


  »Gut gepokert, Kate«, rief er.


  »Jetzt hat es Jack«, sagte sie triumphierend, als Calum ihnen zurief, dass sie in drei Minuten das Flugzeug besteigen würden. »Er hat es heute früh Saskia gegeben, und sie hat dich erkannt. Tony aus Essex, hat sie gesagt. Sie zeigt es gerade der Polizei. Sie dachte, du wärst hinter dem Geld her.« Die Worte sprudelten wie von selbst heraus. Verzweifelt hoffte sie, ihr Gesicht würde nicht verraten, dass sie nur bluffte. Sie sah, wie die Schultern ihrer älteren Mitspringerin vor Lachen hysterisch zuckten; sie alberte nervös mit ihrer Freundin herum.


  Die Bilder von Highgate Woods stiegen in ihr hoch. So etwas wie Jäger und Gejagte gab es nicht. Jeder konnte beides sein. Jeder hatte die Wahl. Das hatte Jago ihr beigebracht.


  Sei jetzt das Monster!


  Sie deutete zu dem Einfahrtstor, zu dem er die ganze Zeit hinübergesehen hatte. »Bis du am Boden bist, sind sie hier«, rief sie.


  »Ja, ja.« Jago zuckte mit den Achseln, aber sie wusste, dass er verunsichert war. Das gab ihr Kraft.


  »Und noch was, Jago. Selbst wenn ich tue, was du von mir verlangst, wird es Jack gutgehen. Denn er hat ein liebevolles Herz, wie sein Dad. Er hat so viel Liebe von uns allen bekommen. Was dir zugestoßen ist, tut mir leid, Jago, das war furchtbar. Aber was du getan hast, ist noch viel furchtbarer. Es ist niederträchtig und pervers. Menschen, die Gewalt erlebt haben, haben es in der Hand, ob sie selbst gewalttätig werden oder nicht.«


  Er lachte höhnisch. »Du warst es doch selber, Kate. Ich habe dich beobachtet. Du hast Leuten genauso Angst gemacht, wie du es selbst erlebt hast, und hattest deinen Spaß daran. Ich weiß, was du mit diesen Mädchen gemacht hast.«


  Sie nickte. »Das stimmt, Jago, ich habe ihnen Angst gemacht, allerdings mit dem Unterschied, dass ich mich dabei beschissen gefühlt habe. Und das wollte ich dir heute Abend erzählen, vor der Rückkehr in dein angebliches Zimmer in Balliol. Ich habe diese Woche dem alten Mann ein Ruderboot gekauft und es liefern lassen, als er nicht da war. Und gestern habe ich eine Nachricht an die Waldhüter geschickt, mit der Bitte um Weiterleitung. Ich habe den Mädchen geschrieben, dass sie keine Angst mehr zu haben brauchen. Dass es nur ein Studentenulk war, der entgleist ist, und dass wir uns dafür entschuldigen. Dieselbe Nachricht habe ich auch an den Naturkostladen geschickt und darum gebeten, dass sie der Dame mit dem Hund übergeben wird, wenn sie das nächste Mal in den Laden kommt. Du hast zwar recht, dass ich gespürt habe, wie es ist. Aber es hat mir nicht gefallen.«


  Sie ertastete noch einmal mit einem Finger das schwarze Plastikrechteck in ihrem Ärmel. Ihre Sicherheit wuchs; sie hatte ihn in die Defensive getrieben. Sie würde eine Chance haben, eine einzige. Aber wen sollte sie anrufen?


  Richard und Helen? Saskia? Die Polizei? Aber dieser Spinner könnte Jack in den Fluss stoßen, bevor Rettung käme. Aus demselben Grund konnte sie Calum nicht um Hilfe bitten.


  Während sie nachdachte, befahl ihr Instinkt, sie solle Jago weiter ablenken. »Weißt du, ich bin nicht so wie du«, murmelte sie ihm zu, während sie ihre Gedanken am Laufen hielt. »Und mein Sohn würde auch nie so werden, und wenn deine Mutter dich jetzt sehen könnte, würde sie Gott auf Knien danken, dass sie das nicht mehr erleben musste. Du hast die Wahl, wie du dich vom Leben formen lässt, und wir treffen nicht alle dieselbe Entscheidung wie du. Monster werden gemacht, nicht geboren.«


  Jago packte wieder ihren Arm, drückte sie gegen den Flugzeugrumpf und lehnte sich an sie. Mit einem tiefen Dröhnen sprang vor ihnen der Motor unter der Tragfläche an.


  »Weißt du was, Kate«, überbrüllte Jago den Lärm. »Schauen wir doch einfach. Schauen wir mal, was passiert, wenn du nicht tust, was ich dir sage, ja?«


  Calum winkte die ersten beiden Springerinnen in den Flieger, dann wandte er sich an Kate.


  »Alles okay?«, schrie er über den Motorenlärm hinweg.


  Jetzt ging es um Sekunden.


  SETZ DEINEN INSTINKT EIN.


  Und plötzlich wusste Kate, wen sie anrufen musste. Sie stieß Jagos Arm weg und kletterte durch die Tür. Sie wusste, dass ihr nur ein paar Momente blieben.


  Als Jago ihr folgen wollte, drehte sie sich blitzschnell um.


  »Calum, könntest du noch mal Jagos Höhenmesser prüfen? Ich bin nicht sicher, ob er ihn richtig eingestellt hat!«, rief sie und deutete auf Jagos Arm.


  Jago schoss einen zornigen Blick zu ihr hoch. Er versuchte, trotzdem einzusteigen, aber Calum verstellte ihm den Weg.


  »Lass mal kurz gucken.«


  Mit dem Rücken zu Jago schob sich Kate in der schmalen, langen Röhre nach vorn. Sie wusste, dass Calum Jago nicht boarden lassen würde, bis er ganz zufrieden war. Sie ignorierte das Lächeln ihrer Mitpassagiere und zog hastig das Handy aus dem Ärmel.


  Jack. Sie würde Jack kontaktieren.


  Ohne dass es jemand mitbekam, simste sie mit zitternden Fingern:


  Wo bist du?


  Sie drehte sich um und sah, wie Calum sorgsam an dem kleinen Gerät herumdrehte, das an Jagos linkem Arm befestigt war. Jago starrte ihn hasserfüllt an, machte keinen Hehl mehr aus seiner Wut. Er hielt die Türkante fest umklammert, bereit, Kate sofort nachzuspringen.


  Ping. Die Antwort kam.


  Bei Nana. Hast du meine Nachricht gehört?


  »Oh!«, stieß Kate aus.


  Er war in Sicherheit. Jago log.


  Sie schloss die Hand fest um ihr Handy, als Jago vor Calum in die Maschine kletterte. Sie spürte, wie Jago sich näherte, kehrte ihm aber weiter den Rücken zu.


  Calum überprüfte, ob ihre Haken korrekt mit den Aufziehleinen verbunden waren. Dann gab er dem Piloten das Startsignal. Mit einem Aufheulen raste der kleine Flieger die Startbahn entlang wie eine wütende Hummel.


  »Take me to the river«, sang Jago laut hinter ihr.


  Calum sprach über sein Funkgerät mit der Bodenkontrolle.


  Kate klammerte sich am Boden fest, als das Flugzeug abhob und in den Luftströmungen ruckelte.


  Jack war in Sicherheit.


  Und jetzt?


  Jago schob sich an sie heran, bis seine Beine die ihren berührten.


  »Dip me in the water«, sang er.


  Denk einfach nicht drüber nach, dachte sie. Das hat Zeit, bis du wieder am Boden bist. Konzentrier dich.


  Sie flogen immer höher, bis die 1200Meter erreicht waren. Kate sah nach vorn, als Calum die Luke öffnete.


  Sie sah hinaus.


  Sie würde aus dem Flugzeug springen.


  Sie würde es tun.


  »Okay, Leute. Es geht los!«, rief Calum über das raue Motorengeräusch und machte ihnen von der offenen Luke her ein Zeichen.


  Kate begann nach vorn zu schlurfen. Sie spürte, wie Jago ihr nachkam.


  »NUMMER EINS!«, rief Calum und winkte Kate heran.


  Kate drehte sich um zu Jago. Ruhig zog sie das Handy mit Jacks SMS aus dem Ärmel und hielt es Jago vors Gesicht.


  »Und bevor du wieder unten bist, weiß die Polizei schon Bescheid«, flüsterte sie mit überdeutlichen Lippenbewegungen, damit er trotz Motor jedes Wort verstehen konnte.


  Dann sah sie es. Das Eis bekam einen Sprung. Angst flutete in Jagos Augen. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Kate war vorbereitet. Gewandt schob sie sich vor Calum, bevor Jago sie auch nur anfassen konnte.


  Sie blickte zurück und sah einen einsamen Mann, der in einem grauenhaften Leben gestrandet war. Sie hatte keine Angst mehr. Hugos Liebe, die Liebe ihrer Eltern und Jacks Liebe hüllten sie ein.


  »Entschuldige, Calum, Jago hatte doch recht, ich habe tatsächlich vergessen, es abzugeben«, rief sie und reichte Calum ihr Handy. Mit einem Stirnrunzeln nahm er es ihr ab und winkte sie vorwärts.


  Jago versuchte, noch einmal auf sie zuzustürzen, aber Calum war im Weg. Er half Kate zur Luke.


  Sie schob sich zur Kante, verweigerte einen letzten Blick zurück. Während Calum noch die vor dem Sprung übliche Kontrolle ausführte, stieß sie die Beine in die mächtige Luftwand hinein, die an der offenen Luke des Flugzeugs vorbeirauschte. Ruhe überkam sie, und sie dachte: Das hier bin wirklich ich. Sie wusste genau, was zu tun war. Sie stemmte die linke Hand gegen die Tür, die rechte gegen den Boden, bereit, sich abzudrücken.


  Sie schaute hinunter auf die Felder 1200Meter unter ihr.


  Sie sah den Tod und wusste, dass sie ihm ins Gesicht blicken konnte, wie sie es schon sechsundzwanzigmal getan hatte.


  »Los!«, rief Calum.


  Und damit hob sie die Arme, warf den Kopf zurück und sprang.


  »EINTAUSEND!«, schrie sie, damit sie weiteratmete. »ZWEITAUSEND! DREITAUSEND! VIERTAUSEND!«


  Ihr Fallschirm explodierte über ihr, sie spürte den willkommenen Ruck.


  »SCHIRM PRÜFEN!«, schrie sie und blickte hoch. Ein wunderschönes, vollaufgeblähtes Stoffdach grüßte sie. Ihre Leinen waren frei, ihr Slider unten, die Kappe auch an den Endzellen mit Luft gefüllt.


  Sie zog ein paarmal an ihren Steuerschlaufen, um sich zu vergewissern, dass alles funktionierte, und überließ sich dann ganz dem Flug.


  Alles kehrte so plötzlich zurück, als wäre es gestern gewesen.


  Sie hörte, wie das laute Dröhnen der Propeller in Stille umschlug.


  Spürte den Wind ums Gesicht pfeifen.


  In ihren Armen und Beinen löste sich jeder Widerstand.


  Sie entspannte sich wie nie zuvor.


  Fiel ins Leere.


  Eine unendliche Euphorie senkte sich über sie.


  Sie flog wie ein Vogel.


  


  Nach zwei Minuten Flug zog sie behutsam an den Steuerleinen, um auf den Landepfeil zu zielen.


  Sie konnte meilenweit in alle Richtungen sehen.


  Auf das Patchwork der Felder, auf Straßen, Züge, Ortschaften.


  Die Welt lag vor ihr hingebreitet und wartete, dass sie wieder die Arme nach ihr ausstreckte.


  Erleichterung durchflutete sie.


  Es war Jago gewesen, die ganze Zeit.


  Ihre Instinkte hatten recht gehabt.


  Sie hatte sich selbst und Jack beschützt, während alle anderen sie für verrückt hielten.


  Jetzt würde alles gut werden, für sie und ihren Sohn. Das wusste sie.


  Sie hatte für ihre Sicherheit gesorgt, sie und niemand anderer.


  »Ich hab’s geschafft, Hugo«, flüsterte sie.


  Dann nahm sie unten Bewegung wahr.


  Leute liefen zusammen. Streckten die Arme hoch. Liefen zurück, um besser sehen zu können.


  Schauten in den Himmel.


  Kate sah hinauf.


  Jago schoss wie ein Stück Blei nach unten, mit dem Kopf voran; sein Fallschirm war um seine Beine gewickelt. Bei 500Höhenmetern öffnete sich automatisch der Reserveschirm, und einen Moment dachte Kate, er würde ihn retten, aber auch der Reserveschirm verhedderte sich in seinen Beinen und dem Hauptschirm und flatterte nutzlos herum.


  Sie sah wieder nach unten.


  Jemand hatte eine Kamera. Jemand filmte Jagos Sturz.


  Und obwohl das Monster endlich aus dem Schatten getreten war und sich gezeigt hatte, konnte sie sein Ende nicht mit ansehen.


  Deshalb blickte sie wieder in den Himmel.


  Hörte nichts, als er aufprallte.


  Wusste nur: Es war vorbei.


  
    Der Junge, der hinten im Jaguar seines Vaters gesessen hatte, stieg aus und lief den Hügel hinauf zu der Ruine. Er hielt seinen Spielzeugsoldaten hoch in die Luft.


    Das war aufregend, wie eine richtige Ruine, die man in Kriegsfilmen sah, kaputtgeschossen von einem Panzer. Geborstene Mauern, ein eingestürztes Dach, überall ein paar Habseligkeiten verstreut.


    Der kleine Junge drehte sich um und sah seinen Dad mit dem dicken Mann reden, der mit ihnen hier hinaufgefahren war. Dad schüttelte den Kopf. Er sah gleichzeitig besorgt und wütend aus.


    »Der war doch selber schuld, Charley«, sagte er. »Hat den verdammten Schuppen ohne Gutachten gekauft, und ohne eine Versicherung abzuschließen. Hat anscheinend versucht, das Ding mit einem Wagenheber zusammenzuhalten. Weiß Gott, was er damit angerichtet hat. Jetzt haben wir ein verdammtes Gerichtsverfahren am Hals.«


    Der kleine Junge zuckte mit den Achseln. Er wusste nicht, wovon Dad und der Mann redeten, merkte nur, dass sie nicht lächelten.


    Als er um die Ruine herumrannte, stach ihm etwas Glänzendes ins Auge. Er bückte sich und zog eine kleine Plastikkuppel aus dem Schutt. Er stand auf, wischte den Staub ab und schüttelte das Ding. Es war eine Schneekugel. Glitzerstaub wirbelte über ein kleines Gebirge.


    Der Junge lächelte und steckte die Schneekugel in die Tasche.


    »Hugo!«, rief sein Vater von hinten. »Komm. Wir fahren.«


    Und Hugo rannte mit der Schneekugel den Hügel hinunter. Er fragte sich, was aus dem Jungen geworden war, der Peter hieß und hier gewohnt hatte, bevor das Haus einstürzte. Fragte sich, wo er jetzt war.
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  Kate hielt vor der Saftbar. Es war Dienstagnachmittag; die Kellnerin mit den kastanienbraunen Haaren stand hinter der Theke. Kate schloss ihr Fahrrad ab und ging hinein.


  Die junge Frau sah hoch und kam dann mit großen Augen hinter der Theke hervor.


  »Ach, Sie sind’s. O mein Gott, war das in den Nachrichten der Schotte?«


  Kate nickte.


  Das Mädchen schlug die Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich. Ich war nicht sicher. Das Foto sah aus wie er, aber ich dachte, er heißt Jago, und in den Nachreden war von einem Peter XY die Rede.«


  Kate zuckte mit den Achseln. »Das ist eine lange Geschichte. Aber er war es tatsächlich. Ich wollte Sie gern fragen, woran Sie gemerkt haben, dass etwas komisch an ihm war.«


  Die Kellnerin rollte mit den Augen. »Es tut mir so leid. Als Sie das erste Mal reingekommen sind, ist er Ihnen gefolgt und hat mir einen Fuffi in die Hand gedrückt, damit ich so tue, als wäre ich scharf auf ihn und sage, dass er einen sexy Akzent hat und so weiter. Ich dachte, er wäre schüchtern und bräuchte ein bisschen Hilfe. Aber dann habe ich die Sache mit dem Hund gesehen und ein schlechtes Gewissen bekommen. Entschuldigen Sie, ich möchte nicht unhöflich sein, aber Sie haben so zart und verletzlich gewirkt, und er kam mir ganz schön seltsam vor. Ich dachte, wenn ich Ihnen seine Tasche gebe, finden Sie vielleicht was drin, was seine Absichten zeigt, Pornos oder so. Er ist zweimal wiedergekommen und hat danach gefragt, und ehrlich gesagt hat er mir Angst gemacht. Er hat sich wahnsinnig aufgeführt, weil die Tasche weg war, und spätestens dann war ich mir sicher, der hat ’nen Schuss.«


  Kate berührte die Hand des Mädchens. »Danke. Sie hatten vollkommen recht.«


  »In den Nachrichten hieß es, es wäre vielleicht Selbstmord gewesen?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Das weiß man noch nicht so genau. Er ist mit dem Kopf voran gesprungen, was man bei dieser Art von Sprung niemals tun darf. Er wusste, was dabei passieren konnte, also war es entweder Absicht, oder er hat einen groben Fehler gemacht, ist dann vor Angst erstarrt und konnte seinen Hauptfallschirm nicht ablösen, als sich der Reserveschirm öffnete. Das Risiko, dass so etwas passiert, ist winzig klein; aber vielleicht hat er wirklich nur Pech gehabt.«


  »Irgendwen muss es ja treffen, oder?«, sagte das Mädchen.


  Kate nickte. »Genau. Irgendwen trifft es eben.«


  


  Eine Viertelstunde später kam sie nach Hause. Saskia machte ihr auf.


  »Jack ist in seinem Zimmer«, sagte sie.


  Kate lächelte. »Danke.« Sie stellte ihre Tasche ab. »Wie geht’s deinen Eltern?«


  Saskias Augen, schon rot vom vielen Weinen, füllten sich wieder mit Tränen. Sie schüttelte den Kopf. »Dad will mit niemandem sprechen. Er sieht so mitgenommen aus, Kate. Er kann uns nicht in die Augen sehen. Fährt nur dauernd mit seinem Boot herum. Es ist schrecklich. Ich glaube, Mum hat zu viel Angst, um zu dir rüberzukommen. Sie sagt immer wieder, dass der Vater von Jago Martin –oder Peter, oder wie immer er hieß– ein Alkoholiker war, und dass er selber schuld war. Er hat wohl das Geld seiner Frau genommen, ohne sie zu fragen, und Charley das Haus bar abgekauft, ohne Gutachten und ohne Versicherung. Sie kannten sich anscheinend vom Pub. Dad trifft keine Schuld. Und damals waren die Vorschriften noch anders.«


  Kate wich Saskias Blick aus. Das waren Richards Gespenster, nicht die ihren; damit musste er alleine fertig werden.


  »Wie war’s bei der Polizei?«, erkundigte sich Saskia schniefend.


  »Heute sagen sie der Familie von Stan Bescheid, dem Taxifahrer. Und die Anwälte der Autoräuber haben beantragt, dass die Mordanklage sofort fallengelassen wird.«


  »Was ist mit dem komischen Skandinavier von nebenan?«


  Kate zuckte mit den Achseln; es schüttelte sie bei dem Gedanken, dass der grässliche Kerl ihr und Jack so nahe gerückt war. »Sie haben ihn heute Nachmittag verhört. Er ist ein Serieneinbrecher– anscheinend ist er vor zwei Jahren im Ausland aus dem Gefängnis ausgebüxt.« Erschöpft rieb sie sich die Augen. »Die Polizei nimmt an, er ist nach London gekommen und hat über irgendeinen zwielichtigen Typen Jago kennengelernt. Jago hat ihm zu einer neuen Identität verholfen, und der Kerl behauptet, er wurde von Jago dazu erpresst, krumme Sachen für ihn zu machen.« Sie rieb ihren Oberarm. »Jago war wirklich clever– auch der Skandinavier hielt ihn für einen Schotten und hat seinen echten Namen nie erfahren.«


  Saskia drehte sich in der Diele erst in die eine, dann in die andere Richtung und schüttelte den Kopf. »O mein Gott, alle diese Menschen. Deine Eltern. Hugo. Es ist so ein Chaos. Es tut mir wahnsinnig leid, Kate.«


  »Schon gut, Sass, du kannst ja nichts dafür«, sagte Kate und zog sie an sich, wie Hugo es sich gewünscht hätte. Sie hielten einander ganz fest umarmt.


  


  Als Saskia fort war, ging Kate nach oben und fand Jack auf seinem Bett; er spielte auf dem Laptop ein Computerspiel.


  Sie setzte sich und strich ihm über die Haare.


  »Ich muss dir was sagen.«


  Er wartete.


  »Ich finde, die letzte Zeit war ganz schön furchtbar, für dich und für mich, Jack, und ich glaube, wir sollten das alles hinter uns lassen und uns überlegen, wie wir weitermachen wollen. Sollten an die Zukunft denken. Deshalb habe ich veranlasst, dass alle Möbel, die Dad gehört haben, morgen abgeholt und für dich eingelagert werden, und wenn du älter bist, kannst du entscheiden, was du damit machen willst. Aus dem Esszimmer werden wir ein Spielzimmer machen mit einem Billardtisch, damit du deine Freunde einladen kannst.«


  Jack strahlte. »Wirklich?«


  »Klar.«


  Dann verschwand sein Lächeln. »Aber wäre Dad nicht traurig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Auf gar keinen Fall. Und wenn du erwachsen bist und seine Möbel verkaufen möchtest, damit du dir etwas ermöglichen kannst, was dir wichtig ist, dann würde er sich auch darüber sehr freuen, das kann ich dir versichern. Dein Dad war ein so glücklicher Mensch. Das haben die anderen an ihm so gemocht. Er hat das Leben geliebt und würde sich wünschen, dass auch wir unser Leben genießen. Und am besten sofort damit anfangen.«


  Jack sah sie mit seinen großen grünen Augen an.


  »Zweitens: Wenn das Schuljahr zu Ende ist, werden wir beide nach Spanien fliegen und einen Monat in Davids Haus bleiben. Allein. Und stell dir vor, anscheinend gibt es eine Segelschule dort, und ich dachte, wir könnten zusammen segeln lernen.«


  »Juhuu!«, schrie Jack wie Homer Simpson.


  Kate lachte und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Sie ließ ihre Lippen eine Sekunde auf seiner Wange liegen, als wäre er noch ein kleiner Junge, und zu ihrer Freude duldete er es. Eine Sekunde lang.


  »Mum?«, sagte er dann und bog sich weg.


  »Hm?«


  »Wirst du wieder fallschirmspringen?«


  »Warum?«


  »Nur so.«


  »Ich überleg’s mir schon.«


  »Wie war das denn?«


  Sie lachte. »Jack. Das hast du mich doch schon hundertmal gefragt.«


  »Aber der Mann ist doch dabei umgekommen.«


  »Wir glauben, dass das vielleicht seine Absicht war. Und wenn nicht, dann hat er sehr, sehr großes Pech gehabt, Jack. Und außerdem glaube ich, dass wir beide schon genug Pech hatten, meinst du nicht? Aber weißt du was? Mit dem Pech könnte es ab jetzt vorbei sein.«


  Jack sah sie lange an, dann drehte er ihr den Rücken zu, um zu schlafen.


  Kate ging zum Schrank hinüber und spähte hinein.


  »Hältst du Ausschau nach Monstern?«, fragte Jack.


  Sie drehte sich um und lächelte.


  »Monster gibt es nicht, Jack.«
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  Die unglaubliche Geschichte von Frano Selak hat das Leben selbst geschrieben. Er wurde als »der größte Glückspilz der Welt« bezeichnet, nachdem er dem Tod siebenmal von der Schippe gesprungen war und danach über 750000Euro im Lotto gewann– er spendete das Geld…


  
    
  


  Über Louise Millar &


  Louise Millar stammt aus Schottland. Sie begann ihre Karriere bei Musik- und Filmmagazinen, wurde leitende Redakteurin bei »Marie Claire« und arbeitet nun als freie Journalistin u.a. für den »Independent«, den »Observer«, »Glamour« und »Eve«. Darüber hinaus zeichnet sie die Lebensgeschichten ›einfacher‹ Leute professionell auf. Nach ihrem Erfolg »Allein die Angst« ist »Gefährlich nah« ihr zweiter Psychospannungsroman. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren Töchtern in London.


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de
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  Erschienen bei FISCHER E-Books


  Die Originalausgabe erschien 2013 unter dem Titel


  ›Accidents happen‹ bei Pan Macmillan, London


  © Louise Millar 2013


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2014


  


  Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


  ISBN 978-3-10-401644-3
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Gefährlich nah‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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